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      Für Andres, der jedes Mal sofort antwortet, wenn ich ihn per SMS mit Fragen wie »Sollen sie sich ein Schiff klauen oder besser von Raumpiraten gerettet werden?« bombardiere. Mehr kann ein Partner nicht für einen tun.


      Ich hoffe, du bist zumindest halb so stolz auf mich, wie ich es auf dich bin.


      (Und mein Hund liebt dich sowieso über alles.)
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      Die Anhörungen ziehen sich schon seit Tagen hin.


      Keine Ahnung, warum ich geglaubt habe, die Sache wäre erledigt, nur weil wir die Wahrheit herausgefunden haben. Es gibt immer Leute, die sich standhaft weigern, sie zu akzeptieren oder lieber noch vierundsiebzig Mal alles von allen Seiten beleuchten, bevor sie auch nur die Möglichkeit in Betracht ziehen, das Universum könnte sich verändert haben. Seit einer Woche beantworte ich nun unter Eid immer wieder dieselben Fragen, deshalb bin ich ein wenig am Ende meiner Geduld, als ich schon wieder in den Anhörungsraum zitiert werde.


      »Sirantha Jax, bitte begeben Sie sich in Konferenzraum 7-J«, vernehme ich den Zimmer-Bot.


      Klar, natürlich. Mit brennenden Augen trete ich in den strahlend weißen Korridor, fühle mich seltsam zerbrechlich, als würde mein Skelett nicht mehr richtig in meinen Körper passen. Ich schlafe nicht gut in Farwans ehemaligen Angestelltenquartieren. Sie lassen mich auch nicht zu Marsch. Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass wir uns unterhalten, damit wir unsere Versionen der Ereignisse nicht aufeinander abstimmen können.


      Der vom Konglomerat eingesetzte Untersuchungsausschuss ist erpicht darauf, jedes Detail zu erfahren. Nur zu verständlich, wenn man bedenkt, dass jahrzehntelang allein das nach außen gedrungen ist, was der Konzern zu verlautbaren geruhte.


      Jahrhundertelang dümpelte das Konglomerat als handlungsunfähiger Debattierclub dahin. Die Repräsentanten der einzelnen Planeten hielten ihre Sitzungen ab, diskutierten und diskutierten, und geändert hat sich nichts. Und jetzt haben sie sich alle hier auf Terra Nova versammelt und ringen um die Macht, versuchen das Vakuum auszufüllen, das nach Farwans Niedergang entstanden ist. Kann man ihnen kaum verübeln, denn sie wollen um jeden Preis verhindern, dass jemand das allgemeine Chaos ausnutzt und klammheimlich das Ruder an sich reißt.


      Was aber nicht heißen soll, dass mir diese ständigen, wenn auch höflich geführten Anhörungen sonderlich behagen. Es fällt mir schwer, mich dabei nicht an die endlosen »Therapiesitzungen« zu erinnern, die ich nach Kais Tod über mich ergehen lassen musste. Kai war mein Pilot, später auch ein Freund, und dann war er … alles. Ich hätte nie geglaubt, dass es möglich ist, so zu lieben wie er, mit absoluter Hingabe und dennoch ohne jegliche Versprechungen.


      Der vom Konzern inszenierte Absturz der Sargasso hat meine Welt aus den Angeln gehoben, und für eine verdammt lange Zeit wusste ich nicht, ob ich das überleben würde.


      Aber das liegt jetzt alles hinter mir. Das Universum hat sich seit Kais Tod verändert, doch die Menschen vergessen ihn nicht, und das mildert meinen Verlust. Vor Kurzem brachten sie in den Nachrichten, dass im Center Park ein Mahnmal errichtet werden soll, ein verkleinertes Modell der Sargasso mit einer Messinggedenktafel, auf der die Namen der Opfer verewigt sind …


      Die meisten Repräsentanten des Konglomerats gehören entweder irgendwelchen großen Körperschaften an oder speziellen Interessensgruppen. Nur die wenigsten sind durch ordentliche freie Wahlen legitimiert, in denen keine Bestechungsgelder geflossen sind oder Vetternwirtschaft den Ausschlag gab, und aus diesem Grund zweifle ich noch immer ab und zu, ob es gut und richtig war, Farwan zu vernichten. Der Konzern hat zumindest alles zusammengehalten. Jetzt haben wir diesen tiefen Riss im Gefüge des Universums, und alles gerät ins Wanken.


      Aber ich konnte sie nicht einfach so mit Kais Ermordung davonkommen lassen …


      Die Leute nicken mir zu, während ich den Korridor entlang zum Lift gehe, der mich zur Ebene sieben bringen wird. Ich bin jetzt eine Person des öffentlichen Lebens, aber wahrscheinlich war ich das zu einem gewissen Grad schon immer. In den Nachrichten haben sie oft gezeigt, wie ich von einem erfolgreichen Sprung zurückkomme, und die Boulevardpresse hat nur zu gern über die anschließenden Kneipentouren sowie die manchmal daraus entstehenden Schlägereien berichtet.


      Ich mache mich bereit und betrete Konferenzraum 7-J. Zu meiner Überraschung finde ich dort nicht das übliche, mich mit kaum verhohlener Geringschätzung anstarrende Gremium aus Richtern und Planetenrepräsentanten vor. Vielleicht glauben sie mir ja mittlerweile. Das könnte auch der Grund sein, warum sie mich nicht mögen: Ich habe den Status quo zerstört, und jetzt prügeln sich alle möglichen Parteien um die Macht, von denen einige sogar noch schlimmer sind als Farwan. Die Wahrheit führt eben nicht automatisch zur Lösung aller Probleme, sondern bringt allzu häufig neue, anders gelagerte mit sich.


      Diesmal werde ich von Dina, Marsch und dem Kanzler von Terra Nova empfangen. Marsch begrüßt mich mit einem so warmen Lächeln, dass mir beinahe das Herz stehen bleibt.


      Man hat sämtliche Anklagepunkte gegen ihn fallen gelassen, weil bei der Erstürmung der Konzernzentrale niemand verletzt wurde und er von Veliths anschließender Übertragung regelrecht von der Nachrichtenbühne gefegt wurde. Marsch hat mich für tot gehalten und daraufhin das Farwan-Gebäude gestürmt und jeden darin als Geisel genommen. Natürlich hat er nicht geglaubt, er könnte mich dadurch wieder lebendig machen, er wollte nur den Mann sterben sehen, der für alles verantwortlich war.


      Dina sieht richtig gut aus, und in ihrem blonden Haar leuchten ein paar noch hellere Strähnen, als hätte sie zur Abwechslung mal ein bisschen Sonne abbekommen. Als sie meinen Blick bemerkt, zeigt sie mir den Stinkefinger, und ich muss grinsen.


      Alles in Ordnung bei dir?, höre ich Marsch in meinem Kopf.


      In der ersten Zeit mit ihm hab ich geglaubt, ich müsste den Verstand verlieren. Vielleicht habe ich das sogar, aber nicht weil er gegen meinen Willen in meinem Gehirn herumspioniert hat. Marsch ist ein Psiler. Er kann Gedanken lesen, wie andere in einem Buch blättern, aber bei den meisten Leuten ist das auch schon alles, was er tun kann, ohne schwere, bleibende Schäden anzurichten. Doch unsere Theta-Wellen sind kompatibel, was bedeutet, dass zwischen uns mehr möglich ist als das. Unglaublich viel mehr.


      Ich antworte mit den Augen und einem kleinen Lächeln. Allein in einem Raum mit ihm zu sein, macht alles viel leichter. Einfacher.


      Der Blick des Kanzlers wandert zwischen Marsch und mir hin und her, als versuche er herauszufinden, was da vor sich geht. Ist ein schlauer Kerl, dieser Suni Tarn. Schlank, groß gewachsen, ungepflegtes graumeliertes Haar, aber immer in feinstem Seidenzwirn. Eine wandelnde Kontraststudie sozusagen. Sein Lächeln scheint ernst gemeint, als er zu mir sagt: »Bitte, setzen Sie sich, Miss Jax.«


      Misstrauisch leiste ich seiner Einladung Folge. »Um was genau geht es hier?«


      Ich habe wieder mit so einem Gremium gerechnet, das erneut dieselbe alte Geschichte von mir hören will, und diese gänzlich andere personelle Besetzung macht mich aus irgendeinem Grund nervös.


      Marsch wirft mir einen beruhigenden Blick zu, und meine Anspannung lässt ein wenig nach. Hätte ich was Schlimmes zu erwarten, würde er mich warnen.


      »Das Konglomerat hat schon zu lange einzig als repräsentatives Organ gedient«, beginnt Tarn. »Diese Tage sind vorbei, denn wir sind entschlossen, sämtliche Gremien zu restrukturieren, damit sie wieder ihre Funktionen als Kontrollmechanismen erfüllen können. Private Körperschaften dürfen nicht länger die Tarife diktieren und als Einzige Springer ausbilden. Nach ausführlicher Analyse Ihrer Aussagen möchten wir uns jetzt endlich bei Ihnen bedanken, Miss Jax, für Ihre Verdienste um das Konglomerat. Es dürfte nicht leicht gewesen sein, Farwan auszutricksen, wo der Konzern doch so sehr darauf erpicht war, die Wahrheit unter Verschluss zu halten.«


      Auch nachdem ich mir die Worte noch einmal durch den Kopf habe gehen lassen, kann ich nicht mehr heraushören als glattzüngiges diplomatisches Geschwätz. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was Sie mir damit sagen wollen.«


      »Sie wollen dich zur Botschafterin ernennen«, erklärt Dina und verdreht die Augen.


      Maria, wie hab ich sie vermisst.


      »Exakt.« Tarn nickt und legt die Fingerspitzen aneinander. »Es gibt da ein paar ehemalige Klasse-P-Welten, die das erforderliche technologische Level erreicht haben, um für eine Aufnahme ins Konglomerat in Betracht zu kommen. Außerdem wären da noch einige bis zum heutigen Tag als xenophob einzustufende Planeten, die keine Repräsentanten im Konglomerat haben, was wir aber ändern wollen. Falls wir ihre Abspaltung weiterhin tolerieren, könnten sie auf die Idee kommen, sie bräuchten sich nicht an die Regularien und Tarife des interstellaren Verkehrs zu halten – und so eine Einstellung hat schon mehrmals zu einem Krieg geführt.«


      Es folgt düsteres Schweigen, und einen Moment lang denken alle an die Opfer der Achsenkriege. Farwan ist damals in die Bresche gesprungen, nach dem Krieg, und hat zwischen den Parteien vermittelt. Schritt für Schritt hat der Konzern auf diese Weise die Kontrolle übernommen, niemand hat den unblutigen Umsturz bemerkt, erst als es zu spät war und das Konglomerat jegliche Entscheidungskompetenz verloren hatte. Die Außenwelten haben zwar weiterhin Repräsentanten gewählt, alle zehn Umläufe oder so, die dann eifrig alle möglichen Belange diskutierten, aber die tatsächliche Macht lag einzig und allein bei Farwan. Bis jetzt.


      »Das ist schmeichelhaft«, sage ich vorsichtig. Irgendwie klingt dieses Angebot nach einer hervorragenden Möglichkeit, meiner Existenz ein verfrühtes Ende zu setzen, was vielleicht genau der Grund ist, warum sie es ausgerechnet mir unterbreitet haben: Ich bin es gewohnt, dass andere mein Leben aufs Spiel setzen, um ihre eigenen Probleme zu lösen. »Aber zuerst muss ich zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Es gibt da ein paar Leute auf Lachion, die warten auf mich, und ich habe versprochen, ihnen beim Aufbau einer unabhängigen Springer-Akademie zu helfen.«


      Marsch bedenkt mich mit einem Blick, den ich nur schwer deuten kann, aber ich glaube zu spüren, dass er stolz auf mich ist. Mit diesem neuen Job, den sie mir anbieten, würde ich natürlich weiterhin im Rampenlicht stehen, fast als wäre ich wieder eine Star-Navigatorin, aber ich will dieses Leben nicht mehr. Ich will mit Marsch in meinem schäbigen Glastique-Apartment auf Gehenna vögeln, ich will sehen, was Doc so treibt, und ich will den Leuten auf Lachion helfen.


      »Auf Lachion haben sie bereits alles, was sie zur Gründung einer solchen Akademie brauchen«, erklärt Tarn. »Farwans Eigentum wurde beschlagnahmt, genauso wie alles Material aus ihren Forschungsabteilungen, und wir haben die einschlägigen Informationen an alle Interessierten weitergegeben. Ihre Freunde sind nicht die Einzigen, die mittels Gentechnologie eine neue Spezies züchten wollen, die besser mit den Bedingungen im Grimspace zurechtkommt. Wir leben in einer aufregenden Zeit, Miss Jax, voll Neuerungen und Veränderungen, und wie alle anderen müssen wohl auch wir abwarten und sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


      Ich begreife allmählich, warum man Tarn zum Kanzler ernannt hat. Er hat ein gewinnendes Lächeln und eine überzeugende Art. Vielleicht ist es nur die Erinnerung an meine Zeit beim Konzern, aber ich traue ihm nicht.


      Dennoch hat er nicht ganz unrecht. Wenn sie auf Lachion tatsächlich alle Daten haben, die sie brauchen – was ich mir erst noch von Keri bestätigen lassen werde –, dann ist der Rest reine Laborarbeit, die Doc genauso gut ohne mich erledigen kann.


      Ich bin nicht gerade ein Fan von Gentechnologie, und das Konglomerat dürfte keine Probleme haben, entsprechende Experten und Berater zu finden. Bis ich eine Springer-Klasse habe, die ich ausbilden kann, wird es allerdings noch eine ganze Weile dauern, und ich bin auch nicht mehr die Einzige, die als Trainerin infrage kommt. Alle, die einen Job an der Farwan-Akademie hatten, sind gerade auf Jobsuche.


      »Wenn Sie auf Lachion meine Hilfe nicht brauchen, dann arbeite ich eben wieder als Springerin«, sage ich schließlich. »Neue Leuchtfeuer kartografieren – das habe ich geliebt, schon immer, und daran hat sich nichts geändert.«


      Tarn zeigt mir ein beschwörendes Stirnrunzeln, so als würde er mit einem störrischen Kind reden. »Und wer soll Sie dafür bezahlen, Sirantha? Die Erschließung neuer Routen steht im Moment nicht sehr weit oben auf unserer Agenda, fürchte ich, und jemand muss für die Expeditionen aufkommen: Treibstoff, Proviant, Ausrüstung, ganz zu schweigen von den Kosten für das Schiff und der Heuer für die Crew.«


      Scheiße. Ich hab mir noch nie Gedanken über Geld machen müssen, ich kenn ja nicht mal meinen Kontostand. Die meiste Zeit meines Lebens hab ich auf den konzerneigenen Raumstationen verbracht, wo man alles in den Hintern geschoben bekommt. Mit solchen Kleinigkeiten hab ich mich nie beschäftigen müssen. Wenn sie mich auf Lachion im Moment nicht brauchen, müsste ich Keris Gastfreundschaft strapazieren, und sie hat wegen mir schon genug Ärger gehabt.


      Endlich geht es mir auf: Ich brauche ganz einfach einen Job, und im Moment bin ich kaum in der Position, ein Angebot ablehnen zu können. Ich muss so bald wie möglich meine Finanzen überprüfen, wenn meine Gelder nicht ohnehin eingefroren sind, weil alles, was ich hab, von Farwan gekommen ist. Nein, das würde zu weit gehen, bestimmt haben sie das nicht gemacht. Trotzdem, mir ist einfach nicht wohl dabei, solange ich es nicht mit Sicherheit weiß.


      »Warum ich?« Das ist mein letzter Versuch, dem Unvermeidlichen zu entrinnen.


      »Wir möchten, dass Sie und Ihre Crew mit Ithiss-Tor beginnen.« Er wirft einen kurzen Blick auf sein Datapad. »Velith Il-Nok, ein Kopfgeldjäger mit tadellosem Leumund, hat sich bereit erklärt, Sie auf seinen Heimatplaneten zu begleiten und Ihnen dabei zu helfen, die Stolperfallen zu umgehen, an denen alle bisherigen diplomatischen Missionen gescheitert sind. Dass Ihr Auftrag nicht ganz ohne Risiko ist, brauche ich, wie ich glaube, nicht eigens zu erwähnen. Schon allein, wenn man den momentanen Zustand der interstellaren Routen bedenkt, können Sie von Glück reden, wenn Sie überhaupt heil dort ankommen.« An dieser Stelle unterbricht er seinen Vortrag, um die Worte erst einmal wirken zu lassen.


      Maria, wie ich mir wünsche, das alles wäre nur ein Scherz. Aber Tarn scheint mir nicht gerade von der humorvollen Sorte, und außerdem hat er eindeutig recht. Piraten, Schmuggler und andere Hasardeure wissen, dass Farwan der Vergangenheit angehört und damit auch die Raumpatrouillen, die ihnen in der Vergangenheit stets in den Hintern getreten haben. Beste Voraussetzungen für ihr Gewerbe und dafür, die Grenzen der Anarchie ein bisschen auszuweiten, näher heran ans Herz der Zivilisation. Es dürfte das totale Chaos herrschen dort draußen, und das ist zum Großteil auch noch meine Schuld.


      Seufzend fahre ich mir mit der Hand über die Stirn, als Tarn endlich weiterspricht.


      »Ich gebe Ihnen und Ihrer Crew vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. Falls Sie sich entschließen, mein Angebot anzunehmen, wird das Konglomerat es Ihnen großzügig vergüten.«


      »Heißt das, dass wir jetzt endgültig durch sind mit den Anhörungen? Wir können verschwinden und tun und lassen, was wir wollen?« Ich würde nicht so weit gehen, zu behaupten, dass sie uns unter Hausarrest gestellt haben, aber weit davon entfernt war’s auch nicht. Hab ich, glaube ich, schon erwähnt: Wir durften nicht einmal miteinander sprechen.


      Tarn nickt. »Wir haben Sie zu jedem Punkt befragt, zu dem wir Ihre Aussage benötigt haben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich werde in Raum 12-H zu einer Fernkonferenz mit Ielos erwartet.« Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet.


      Vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit also. Aber ich erkenne ein Angebot, das man nicht ausschlagen kann, wenn ich eins sehe.
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      »Und, was haltet ihr beiden davon?«


      Wenn ich es mache, machen sie es auch. So viel ist sicher.


      Dina schneidet eine Grimasse und kämpft sich aus ihrem Stuhl hoch. Sie ist ziemlich kräftig für eine Frau und könnte mich selbst mit einem Arm auf dem Rücken gebunden locker verprügeln. Aber glücklicherweise hat sie mittlerweile gar keine Lust mehr dazu. Glaube ich zumindest.


      »Ich würde sagen, das klingt nach einem ziemlichen Scheißjob«, antwortet sie mit einem Grienen. »Und wir sind die Trottel, die ihn erledigen sollen. Viel schlimmer kann’s nicht mehr werden.«


      Ich schaue sie wütend an. »Warum musst du das so sagen? Im Ernst: Warum?«


      »Um dich ein bisschen nervös zu machen?«


      »Super. Alles macht mich nervös. Ein Wunder, dass ich noch keinen nervösen Tick habe.«


      »Hast du schon«, mischt sich Marsch ein, zuvorkommend wie immer. »Dein linkes Auge …«


      »Danke, Schatz. Bist ’n echtes Goldstück.«


      Er zeigt mir genau das Grinsen, für das ich ihm früher immer eine reinhauen wollte. Mittlerweile würde ich ihn stattdessen lieber fesseln und … nun ja, gewisse Dinge mit ihm tun, bis er sagt, dass es ihm leidtut.


      »Wir sollten mit Tarns Sekretär reden. Ich bin sicher, sie haben schon einen Plan für uns ausgearbeitet«, fährt er fort.


      Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit, und nach dem ganzen Trubel sollten wir uns erst mal ein bisschen erholen.«


      Zumindest dieses eine Mal ist Dina mit mir einer Meinung. »Stimmt. Aber nicht hier. Sieh dich doch um, das Gebäude ist ’ne Bruchbude.« Dina deutet mit einer verächtlichen Geste auf die unverputzten Wände des Konferenzraums. »Gibt’s hier irgendwo was, wo man was unternehmen könnte?«


      Ich denke zurück an meine Ausbildung und krame in meinem Gedächtnis. »Nichts, was sich mit Gehenna oder Venetia Minor vergleichen lässt, aber es gibt ein paar ganz nette Bars in Wickville, am westlichen Ende der Stadt. Oder gab’s zumindest mal. Da war so ein Laden, Quincy’s oder so, da hat regelmäßig eine Folkazz-Band gespielt, ’ne ziemlich gute sogar. Aber ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr dort und …«


      Mir fällt auf, dass ich mittlerweile zu Dinas Rücken spreche – sie hat offenbar beschlossen, sich von irgendjemandem mit ins Zentrum nehmen zu lassen und ihre Freizeit ohne uns zu verbringen. Dina feiert gern und macht auch gar keinen Hehl daraus. Genau das mag ich an ihr, sie weint dem Gestern nicht nach. Darin ist sie sogar noch besser, als ich es einst war. Dina ist keine Grüblerin und setzt die Schicksalsschläge, die ihr widerfahren, nicht als Waffe gegen andere ein, um ihnen ein schlechtes Gewissen zu machen.


      Als sie weg ist, zieht mich Marsch in seine Arme, legt seine Wange auf meinen stoppeligen Kopf und sagt kein Wort. Gleich nach unserer Landung auf Terra Nova sind er und die anderen auf die geniale Idee verfallen, dass ich ohne Haare weniger leicht zu erkennen wäre. Das war kurz bevor Velith mich geschnappt hat, und ich kann immer noch nicht fassen, dass ich jetzt vollkommen umsonst mit Glatze herumlaufe.


      Hoffe nur, der Konferenzraum wird nicht allzu bald wieder gebraucht, denn Marsch macht nicht den Eindruck, als hätte er vor, mich in näherer Zukunft wieder loszulassen. Er zieht mich sogar noch fester an sich, und ich genieße seine Wärme.


      Für ihn war die Trennung härter als für mich, weil er geglaubt hat, ich wäre tot, und kaum hatte er die Wahrheit herausgefunden, wurden wir voneinander getrennt, damit wir unsere Aussagen nicht absprechen können.


      Ein Zittern läuft durch seinen Körper. »Manchmal habe ich Angst, dass ich aufwache, und du bist weg«, flüstert er.


      Ein Teil von mir – der Teil, der immer noch über Kais Tod trauert – fühlt sich abgestoßen von so unverhohlener Bedürftigkeit. Ich habe Angst, nicht damit umgehen zu können, ihm noch einmal so wehzutun wie auf Gehenna. Doch der andere Teil braucht ihn mindestens genauso wie er mich, und auch das macht mir Angst.


      Ich war nicht immer ein von so gegensätzlichen Ängsten geplagtes Nervenbündel, und trotzdem mag ich die Frau, die ich geworden bin. Jax, die Star-Springerin, hat sich für nichts interessiert außer für Kai. Schon gar nicht für solche Dinge wie die Galaxie oder so etwas Abstraktes, das man als »Allgemeinwohl« bezeichnet. Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich zum Helden geschaffen bin wie Marsch, aber ich möchte es zumindest versuchen. Nicht für Ruhm und Ehre, sondern weil ich der Nachwelt mehr hinterlassen möchte, Wichtigeres als nur die Anzahl meiner Sprünge. Ich möchte dazu beitragen, dass die Dinge sich zum Besseren wenden.


      Marsch hebt den Kopf und schaut mir in die Augen.


      »Ich gehe nicht weg«, sage ich, auch wenn ich ihm diese Sicherheit gar nicht geben kann. Die Wege des Schicksals sind verschlungen, von einer Sekunde auf die nächste kann alles ganz anders sein, und als wäre es genau das, wovor Marsch Angst hat, legt er plötzlich seine Lippen auf die meinen. Sein Kuss ist behutsam und besitzergreifend zugleich und löst sofort eine körperliche Reaktion in mir aus, Endorphine überfluten mein Gehirn, und als unsere Lippen sich wieder trennen, haucht er: »Hättest du Lust …?«


      Hinter uns räuspert sich jemand. »Hier … äh, soll gleich eine Besprechung stattfinden«, sagt jemand höflich-amüsiert, und wir lassen voneinander ab wie zwei Kinder, die beim Doktorspielen erwischt wurden.


      Auch als wir Konferenzraum 7-J schon recht weit hinter uns haben, muss ich noch grinsen.


      Schließlich bleibe ich stehen und schaue Marsch direkt an. Er ist kein bisschen schöner als bei unserer ersten Begegnung, sieht immer noch so anziehend aus wie eine Klapperschlange, aber wie jedes Mal versinke ich in diesen goldgesprenkelten Augen mit den lächerlich langen Wimpern.


      Eigentlich ein Glück, dass er nicht besonders hübsch ist, denn mit diesen Augen wären die Frauen sonst scharenweise hinter ihm her. Außerdem sehe ich mit meinen Narben und dem kahl rasierten Schädel eher aus, als käme ich direkt aus einem Flüchtlingslager, und wahrscheinlich könnte ich’s gar nicht ertragen, würde irgend so ein gut aussehender Kerl meine raue Schönheit überstrahlen.


      »Hätte ich Lust zu was?«, frage ich, als wüsste ich nicht genau, was er gemeint hat.


      »Nach Wickville zu fahren und uns ein bisschen Folkazz reinzuziehen«, antwortet er grinsend, der Bastard.


      Okay, eins zu null für ihn. Er ist der Gedankenleser, nicht ich, und das ist gut so. Wäre viel zu gefährlich, wenn ich das könnte. Zur Hölle, ich bin auch so schon gefährlich genug.


      Ich schüttle den Kopf. »Nee. Keine Lust.«


      »Sollen wir eine Nachricht nach Lachion schicken? Mal nachfragen, ob es stimmt, was Tarn erzählt hat?«


      Ich nicke. »Und wir sollten das auf einem sicheren Kanal tun. Ich traue den Terminals hier nicht.«


      Schweigend betreten wir den Lift. Erst als wir wieder aussteigen, meint Marsch: »Bist du sicher, dass du nicht ein bisschen übertreibst, Jax?«


      Da könnte was dran sein. Meine Gefühle sind das reinste Chaos, und ich flippe beim geringsten Anlass aus, seit die Farwan-Seelenklempner in meiner Psyche herumgestochert haben.


      »Keine Ahnung. Aber jemand, der was von dir will, erzählt selten die ganze Wahrheit, deshalb sollten wir nachprüfen, ob das, was Tarn gesagt hat, auch wirklich so ist. Ich würde nur ungern von der einen Verbrecherorganisation zur nächsten wechseln.«


      »Große Macht bringt große Versuchungen mit sich.«


      Vor der Tür zu meinem Quartier bleibe ich stehen. »Willst du damit sagen, dass alles umsonst war? Dass aus dem Konglomerat eines Tages ein genauso korrupter, heuchlerischer Filz von Tyrannen werden wird wie aus Farwan?«


      »Die Dinge ändern sich gerade«, antwortet Marsch zögernd. »Alles ist im Umbruch. Wer kann schon sagen, was am Ende dabei rauskommt. Die Geschichtsschreibung wird deine Frage beantworten, nicht ich.«


      »Bei meinem Glück gehe ich wahrscheinlich als die Frau in die Historie ein, die der einzigen Epoche von relativem Frieden und Wohlstand ein gewaltsames Ende gesetzt hat, wie?«


      »Schon möglich. Aber das kann dir schnurz sein, weil du bis dahin längst tot bist. Und jetzt mach dich fertig. Ich hol meine Sachen, dann treffen wir uns hier wieder, okay?«


      Da fällt mir ein, dass wir in Ankaraj sind, und das bedeutet Wind und Schnee, die mit vereinten Kräften auf einen eindreschen wie ein Knüppel aus Eis. »Nee, lass mal. Treffen wir uns einfach unten.«


      Eines Tages werde ich meine Sachen schneller beisammen haben als er, aber nicht heute. Es dauert, bis ich ausreichend warme Unterkleidung und einen passenden Mantel gefunden habe, und als ich endlich fertig bin, hat es sich Marsch längst unten im Foyer gemütlich gemacht.


      Ich trete aus dem Aufzug, und Marsch beäugt meinen marineblauen S-Wolle-Kapuzenmantel, den dicken Schal und die klobigen braunen Stiefel. Ich muss an die Zeit denken, als ich noch als eine der bestgekleideten Frauen in den Außenwelten galt, und mir entfährt ein Seufzer. Ganze zwei Mal habe ich es auf die Top-Ten-Liste geschafft.


      Andererseits bin ich mit all den Klamotten am Leib mindestens zehn Kilo schwerer, was bei meiner momentanen körperlichen Verfassung durchaus ein optischer Vorteil sein dürfte.


      »Süß«, lispelt Marsch.


      Mir wäre lieber gewesen, er hätte mich erschossen. »Bastard«, gebe ich zurück.


      Der erste Punkt auf unserer Agenda ist, ein Computerterminal zu finden, das weder dem Konzern noch dem Konglomerat gehört, um von dort aus eine Nachricht an Keri abzusetzen. Dazu brauchen wir Geld, also werden wir vorher noch eine Bank finden und ich meine sämtlichen Konten abklappern müssen, in der Hoffnung, dass Simon, mein sogenannter »Ehemann«, der immerhin versucht hat, mich umbringen zu lassen, sie nicht alle leer geräumt hat. Außerdem brauche ich eine neue Cash-Karte. Maria allein weiß, was in nächster Zeit mit den Währungen passiert. Vielleicht sind die Konzern-Credits auch schon überhaupt nichts mehr wert. Scheiße, hoffentlich nicht.


      Ich ziehe die Kapuze hoch und will schon durch die Tür nach draußen, als ich wie angewurzelt stehen bleibe. Die Frau, die mir entgegenkommt, sieht gespenstisch vertraut aus.


      Sie zieht sich ein topmodisches, hauchdünnes Thermotuch vom Kopf und klopft sich elegant ein paar Schneeflocken aus dem pechschwarzen Haar. Ihre perfekt geschminkten Lippen bilden ein »O«, als sie mich sieht. »Sirantha?«, keucht sie.


      »Mutter?«


      Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als die beiden einander vorzustellen. »Das ist Ramona Jax, meine Mutter«, sage ich zu Marsch. »Mutter, das ist Marsch.«


      Für mehr fühle ich mich nicht zuständig.
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      Eine halbe Stunde später sitzen wir in einem Café in der Nähe der ehemaligen Konzernzentrale, die mittlerweile zum Regierungssitz des Konglomerats auf Terra Nova umfunktioniert wurde. Es ist zu spät fürs Frühstück und noch zu früh fürs Mittagessen, weshalb in dem Raum verteilt nur wenige der Stammgäste sitzen. Die Einrichtung ist in dunklen Bernstein- und Goldtönen gehalten und das Lokal in ein fast schon rauchiges Zwielicht getaucht, das einen krassen Kontrast zu der glasklaren eiskalten Luft draußen darstellt.


      Aber nicht nur das ist ungewöhnlich. Meine Mutter sieht keinen Tag älter aus als damals, als ich abgehauen bin. Entweder hat sie sich nicht einmal eine einzige Sekunde lang Sorgen um mich gemacht, oder sie hat all das Geld meines Vaters für Anti-Aging-Behandlungen ausgegeben. Wahrscheinlich beides.


      »Der Schock hat ihn umgebracht. Überall, wo er hinkam, hat ihn jemand gefragt: ›Ist das nicht Ihre Tochter?‹, wenn sie dieses schreckliche Bild von dir in den Nachrichten zeigten. Er hat es einfach nicht mehr ertragen. Aber ich habe von Anfang an gewusst, dass irgendetwas an dieser Geschichte nicht stimmt.«


      »Hast du?« Ich hatte noch nicht einmal Zeit, den ersten Teil ihrer etwas unvermittelten Aussage zu verdauen, und Marsch, der meine Anspannung sofort bemerkt, wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.


      Wieso haben sie es mir nicht gesagt? Wieso hat mir niemand gesagt, dass mein Vater tot ist?


      »Du hast deine Arbeit geliebt. Maria ist meine Zeugin, du hast alles ausgeschlagen, was wir für dich geplant hatten, damit du zum Konzern gehen kannst, und ich wusste, dass du bestimmt nicht ohne guten Grund von Farwan abgehauen bist.«


      Wie bitte? Abhauen nennt sie das, was ich seit dem Absturz der Sargasso durchgemacht habe? Genau dieses absolute Nichtbegreifen, dieses hundertfünfzigprozentige Nichtvorhandensein einer wie auch immer gearteten Bindung zwischen meinen Eltern und mir war der Grund, warum ich Terra Nova damals verlassen habe.


      Ich versuche immer noch in den Kopf zu kriegen, dass mein Dad tot ist. Wenigstens weiß ich jetzt, warum Ramona von oben bis unten in seidig schillerndes Schwarz gekleidet ist.


      »Nein, ohne Grund abgehauen ist sie nicht«, bestätigt Marsch.


      Ich merke, dass meine Mutter versucht, ihn einzuschätzen. Uns einzuschätzen.


      Marsch erleichtert ihr die Aufgabe, indem er mir lächelnd den Arm um die Schultern legt.


      Ich lehne mich an ihn, behalte Ramona aber genau im Blick. Irgendetwas will sie, sonst wäre sie nicht hier. Aber was, in aller Welt, glaubt sie, könnte ich für sie tun? Das ist die große Frage.


      Wir machen ein bisschen Smalltalk, und meine Mutter vermeidet es geschickt, mich nach den Ereignissen auf der Sargasso oder nach Kai zu fragen – Unannehmlichkeiten, über die man ihrer Meinung nach wohl besser nicht spricht. Allerdings erzählt sie, dass sie einen Schönheitschirurgen kennt, der mir diese »unansehnlichen Narben« weglasern könnte.


      »Nein, danke«, sage ich leise und schiebe den Unterkiefer vor. »Ich möchte sie behalten.«


      Wir haben noch nicht einmal eine Stunde miteinander verbracht, und schon ist sie der Verzweiflung nahe. »Aber, um Marias willen, warum das denn, Sirantha?«


      »Du hast die unangenehmen Dinge des Lebens schon immer ausgeblendet. Ich erinnere mich lieber an sie, damit ich die gleichen Fehler nicht noch mal begehe.« Ich werfe Marsch einen kurzen Blick zu. »Außerdem stehen die Männer drauf.«


      Er grinst. »Allerdings. Sie lassen dich so verwegen aussehen.«


      Das Café ist vollautomatisiert. Irgendwo gibt es wahrscheinlich jemanden, der die Programmabläufe überwacht, aber außer uns und den paar anderen Gästen ist niemand zu sehen. Ich strecke den Arm nach dem Touchscreen an der Wand aus und bestelle eine heiße Schoklaste. Einfache Bestellungen erledigt der Nahrungs-Synthetisierer am Tisch, alles Kompliziertere wird an die Gourmet-Einheit in der Küche weitergeleitet und von einem Kellner-Bot gebracht. Marsch mag die Dinger nicht, aber ich finde sie ganz drollig, weil sie ein bisschen wie altmodische Servierwagen aussehen.


      Meine Mutter schweigt. Wahrscheinlich sammelt sie sich gerade, um einen neuen Anlauf zu nehmen. Sie bedenkt Marsch mit einem durchdringenden Blick, bei dem jeder normale Mensch die Augen zu Schlitzen verkneifen würde, aber nicht Ramona, nein. Sie findet bestimmt, dass das zu viele Fältchen macht.


      Marsch zuckt mit keiner Wimper, bis sie schließlich wegsieht, und ich habe den Eindruck, dass er gerade einen Wettbewerb gewonnen hat. Bin mir nur nicht ganz sicher, in welcher Disziplin.


      »Ich habe gehört, sie wollen dich zur Botschafterin von Terra Nova ernennen«, sagt Ramona schließlich.


      Aha, Themawechsel. Wenigstens kommen wir jetzt zu dem Punkt, warum sie hier aufgekreuzt ist. Freude darüber, dass ich noch am Leben bin, war es jedenfalls nicht. Ramona Jax verfügt nicht mal über einen Hauch mütterlicher Gefühle.


      Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du das?«


      »Oh, man hört so dies und das«, säuselt sie und fuchtelt mit einer beneidenswert eleganten Geste in der Luft herum.


      »Tatsächlich?«


      Der Sarkasmus in meinem Tonfall entgeht ihr komplett. »O ja. Hast du vor, das Angebot anzunehmen?« Sie sieht nervös aus, fast ängstlich, während sie das sagt, und trommelt, offenbar ohne es selbst zu merken, mit ihren rot lackierten Fingernägeln auf der Glastique-Platte des Tisches herum.


      »Eigentlich spiele ich ja mit dem Gedanken, Schrotthändlerin zu werden«, behaupte ich und locke sie mit voller Absicht aus der Reserve. »Oder ich lasse mich einfach hier auf Terra Nova nieder und suche mir Arbeit bei einer Recyclingfirma, setze ein paar Bälger in die Welt und so weiter. Was hältst du davon?«, frage ich Marsch.


      Du bist so abgrundtief böse, sagt er in Gedanken zu mir. Dann, mit feuchten Augen und einem erstickten Hüsteln: »Was immer du dir wünschst.«


      Verdammt, warum zeichne ich die Unterhaltung eigentlich nicht auf? Ich kann mir Millionen von Situationen vorstellen, da käme mir eine Tonaufnahme von diesem letzten Satz sicherlich sehr gelegen.


      »Auf keinen Fall! Sirantha, bitte, mach nicht solche Witze.« Ramona streckt eine Hand nach der meinen aus, mit der ich das Glas halte. »Du musst dieses Angebot einfach annehmen.«


      Jetzt ist es raus. Mittlerweile ist die Schoklaste weit genug abgekühlt, dass ich davon trinken kann, also nehme ich einen Schluck, um meine Wut zu verbergen. Außerdem kann ich mich dadurch von ihrem Griff befreien, was der eigentliche Zweck des Manövers ist. Eigentlich hatte ich vor, Tarns Angebot anzunehmen, aber ich treffe meine Entscheidungen stets aus freiem Willen, und wenn jemand von mir verlangt, dass ich etwas tue, tue ich es meist nicht. Chronisch oppositionell nennt man so was, glaub ich.


      »Ich muss? Warum?«


      »Wir brauchen jemanden wie dich auf Ithiss-Tor«, erklärt sie. »Flieg hin und sei einfach du selbst, dann läuft alles wie am Schnürchen, du wirst sehen.« Ihre Haltung und Mimik sagen jedoch etwas ganz anderes. Sie sieht verängstigt aus, als würde sie unter Zwang stehen.


      Spätestens seit meinem achten Lebensjahr hat sie alles daran gesetzt, meine Persönlichkeit zu unterdrücken, wenn nicht gar zu vernichten, und ich gehe innerlich auf Habtachtstellung. Irgendetwas stimmt hier nicht.


      Mit einem Nicken bestätigt Marsch meine Intuition. Auch er hat die Stirn in Falten gelegt.


      »Wer ist wir?«, frage ich.


      Ihr Blick schießt kreuz und quer durch das halb leere Café, als befürchte sie, belauscht zu werden.


      Dieses Verhalten sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, zumindest nicht so, wie ich sie in Erinnerung habe. Meine Mutter liebt es, sich in der Öffentlichkeit zu bewegen, sie ist ein Gesellschaftstier, so wie ich eins hätte werden sollen.


      »Leute, denen ich Geld schulde«, flüstert sie mit Tränen in den dunklen Augen.


      Ich bin verwirrt. »Wie bitte? Wem? Was ist passiert?«


      Sie braucht einen Moment, um zu antworten. »Unser ganzes Geld steckte in Farwan-Aktien, und als das alles … passiert ist, waren wir ruiniert. Ich habe nichts davon gewusst, dein Vater hat mir nie etwas davon erzählt. Ich habe einfach so weitergemacht wie immer, Geld ausgegeben … Und erst als dein Vater gestorben ist … habe ich erfahren …«


      Den Rest kann ich mir selbst zusammenreimen. Nach diesem Schicksalsschlag hat sich mein Vater umgebracht; sein Freitod hatte mit mir also nichts zu tun. Nun ja, jedenfalls nicht unmittelbar.


      Die Leute kamen in seine Galerie, weil er Geld hatte, nicht wegen seines unfehlbaren Geschmacks. Als die Reserven aufgebraucht waren, war’s wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis auch die Galerie den Bach runterging. Und meine Mutter hat weiterhin munter Geld ausgegeben. Geld, das sie nicht mehr hatten.


      »Und was hat das Ganze mit mir zu tun?«, frage ich, auch wenn es grausam klingt. Andere wären in so einer Situation sicherlich zutiefst erschüttert und emotional verwirrt, trotz aller Entfremdung, aber meine Eltern haben nie auch nur einen Finger gerührt, wenn ich in Schwierigkeiten war. Die Leute, die mir in meinem Leben geholfen haben, kann ich an den Fingern einer Hand abzählen, und Ramona gehört definitiv nicht dazu.


      »Ein Erfolg der diplomatischen Mission auf Ithiss-Tor ist nicht akzeptabel.«


      Ich zucke zusammen, als die tiefe, blecherne Stimme aus der Strass-Brosche an der Jacke meiner Mutter ertönt. Kein Wunder, dass sie so auf der Hut ist. Wir werden überwacht.


      Soll ich antworten?


      Das Gesicht meiner Mutter wird so blass, bis es aussieht wie saure Milch, und ihre Hände zittern so stark, dass sie sie zu Fäusten ballen muss. Nervös reibt sie damit über ihre Hosenbeine.


      Es ist Marsch, der endlich fragt: »Und warum wäre sie nicht akzeptabel?«


      Ich höre eine leise Rückkopplung, dann tönt es aus der Brosche: »Schlüpfer, Kakerlaken, wie immer man sie nennen will, stellen eine Bedrohung für unsere Zivilisation dar. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen, dass sie womöglich positiv auf die Offerten des Konglomerats reagieren und uns dann infiltrieren.«


      Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Rassismus hin oder her, aber wenn sie schon wollen, dass aus der Sache nichts wird, wäre es dann nicht sinnvoller, ich würde gar nicht nach Ithiss-Tor fliegen?


      Ramona scheint wie gelähmt vor Angst und ist mucksmäuschenstill. Was für eine Ironie des Schicksals: Wahrscheinlich hat sie auch diese Brosche von dem Geld gekauft, das sie nicht mehr hatte, und jetzt haben ihre neuen Herren und Meister das Schmuckstück in einen elektronischen Halsstrick umfunktioniert.


      »Was hat das mit Jax zu tun?«


      Ist mir nur recht, wenn Marsch die Fragen stellt. Er wird alles in Erfahrung bringen, was ich wissen möchte. Das ist der große Vorteil der symbiotischen Verbindung zwischen uns beiden – mal abgesehen vom sensationell guten Sex.


      Geistesabwesend streichelt er meinen Arm.


      Die Stimme, die aus der Strass-Brosche scheppert, klingt verzerrt, kein bisschen menschlich. »Miss Jax ist berühmt dafür, dass sie überall dort, wo sie hinkommt, Chaos und Zerstörung anrichtet. Darum sind wir überzeugt davon, dass die Einwohner von Ithiss-Tor nichts mehr mit dem Konglomerat zu tun haben wollen, wenn sie sich als Botschafterin dorthin begibt. Wir können nicht zulassen, dass sich Kanzler Tarn für jemand anderen entscheidet, jemanden, der in Diplomatie geschickter ist und zudem noch taktvolles Benehmen an den Tag legt.«


      »Wenn du nicht nach Ithiss-Tor gehst«, flüstert meine Mutter, »töten sie mich.«
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      »Diese Aussage ist durchaus korrekt«, sagt die Stimme in der Brosche völlig emotionslos. »Sollten Sie aber die Mission übernehmen, werden wir Ihrer Mutter alle Schulden erlassen. Und ich gehe mal davon aus, dass selbst jemand wie Sie weiß, dass er gegenüber der eigenen Mutter eine gewisse moralische Verpflichtung hat.«


      Die sind so felsenfest überzeugt davon, dass ich es vermasseln werde, dass sie mich gar nicht erst dazu auffordern, es zu verbocken. Sie gehen einfach davon aus, dass es voll und ganz genügt, wenn ich hinfliege. In meinem ganzen Leben bin ich noch sie so beiläufig so schwer gedemütigt worden.


      Meine Mutter wimmert, und ich spüre ein Zucken über meinem linken Auge. Vielleicht hat Marsch doch recht mit meinem angeblichen nervösen Tick.


      »Ich hatte ohnehin bereits beschlossen, den Job zu übernehmen«, sage ich kühl. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


      »Das genügt … für den Moment.« Ein letztes Knistern, und die Brosche verstummt.


      Ramona sieht gealtert aus, als wäre die Schminke abgeblättert. »Zumindest hast du mir ein bisschen Zeit verschafft, indem du nicht gleich abgelehnt hast«, sagt sie schließlich, »und dafür danke ich dir.«


      »Bedank dich lieber nicht.« Ich koche vor Wut, könnte sie ohrfeigen für ihre Blödheit. »Von wem, zum Teufel, hast du dir Geld geliehen?«


      Zunächst versucht sie es mit einem Bluff: »Ich weiß nicht genau, das war so viel Papierkram in letzter Zeit, alles fürchterlich kompliziert …«


      Ramona weiß nichts von meinem Ass im Ärmel. Manchmal ist es wichtiger, Gewissheit zu haben, als die Privatsphäre anderer Leute zu respektieren.


      Ich habe ihn nicht darum gebeten, würde ich auch nie, und ich bin froh, dass Marsch darüber selbst entscheidet und nicht ich.


      Denn ich würde ihn in die Köpfe anderer entsenden wie einen Großinquisitor, wenn ich könnte.


      Das Syndikat?


      Ich sehe förmlich, wie er innerlich den Kopf schüttelt, und mir geht’s genauso. Ich kann nicht fassen, dass sie tatsächlich so bescheuert war.


      Mit dem Syndikat ist das organisierte Verbrechen in neue Höhen vorgestoßen, und nun kann ich nur allzu gut nachvollziehen, dass sich mein Vater für einen stillen, schmerzlosen Abgang entschieden hat. Zumindest hoffe ich das. Bei Gelegenheit werde ich herausfinden, ob er eines dieser staatlich genehmigten Euthanasiezentren in Anspruch genommen hat. Dazu braucht man ein Persönlichkeitsprofil von einem Psychiater und eine notarielle Erklärung, dass man bei voller geistiger Gesundheit war, als man den Entschluss gefasst hat, seinem Leben ein Ende zu setzen beziehungsweise setzen zu lassen. Diese Vorsichtsmaßnahmen schließen von vornherein jede Möglichkeit aus, dass die Hinterbliebenen die Regierung verklagen, weil die Probleme des Verstorbenen vielleicht doch noch mit Medikamenten oder einer Therapie hätten gelöst werden können.


      Manchmal scheint der Tod wohl der einzige Ausweg zu sein, auch wenn ich es selbst nie so gesehen habe. Ich möchte dieses Leben bis auf den letzten Tropfen auskosten, bevor ich sehe, was danach kommt. Eigentlich hab ich bisher immer geglaubt, da käme nichts, nur gähnende Leere, aber mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe wahre Wunder erlebt, bin dem Tod mehrere Male von der Schippe gesprungen, und mittlerweile bin ich so weit, mir selbst gegenüber einzugestehen, dass ich es ganz einfach nicht weiß.


      Ramona starrt uns über den Tisch hinweg an und wird immer unruhiger. Hätte ich gewusst, wie sehr sich manche Leute durch Schweigen verunsichern lassen, ich hätte viel öfter in meinem Leben die Klappe gehalten.


      Okay, wahrscheinlich nicht, aber ich hätte es zumindest versucht.


      »Vom Syndikat?«, sage ich laut.


      Sie reißt die Augen auf, und ich sehe die roten Äderchen darin, jeden Klecks Mascara, mit dem sie ihre Wimpern aufgehübscht hat, und den Kajal darum herum. Ihre ganze Schönheit ist nichts als Illusion. Geschickt aufgetragene Farbschichten, um die Wahrheit zu verbergen.


      »Woher weißt du …?« Sie beißt sich auf die Zunge, als sie merkt, dass ihre Worte einem Geständnis gleichkommen.


      »Das ist völlig unwichtig.« Ich nehme noch einen Schluck von meiner Schoklaste. Nie im Leben würde ich Marschs Geheimnis preisgeben – es gibt viel zu viele Leute, die alles daransetzen würden, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, wenn sie es wüssten. Marsch hat keine Ausbildung beim Konzern durchlaufen. Er verfügt nicht über die nötigen psychologischen Schranken, die verhindern, dass er die Seele eines anderen vergewaltigt, sollte ihm aus irgendeinem Grund danach sein.


      Vielleicht sollte mir das wegen unserer tiefen Verbindung Angst machen, aber ich weiß, dass er mich niemals absichtlich verletzen würde. Dazu hat er genug Gelegenheit gehabt, seit wir zusammen sind. Und der Rest des Universums kann von mir aus selbst sehen, wie er zurechtkommt.


      »Du hast dich verändert«, stellt Ramona fest. »Und ich bin am Ende. Sie glauben, du würdest nach Ithiss-Tor fliegen und alles vermasseln. Aber das wirst du nicht, oder?«


      Ich will sie nicht anlügen, auch wenn es wehtut, die Wahrheit zu sagen. »Zumindest nicht mit Absicht. Ich fliege nicht mit einem Diplomatenschiff los, um einen interstellaren Zwischenfall herbeizuführen. Nicht einmal für dich.«


      Meine Mutter verzieht den Mund zu einem sanften Zittern – wahrscheinlich eine Art Lächeln. »Dann ist unsere Unterhaltung hiermit wohl beendet. Ich denke, hätte ich nur einen Funken Verstand, würde ich schleunigst das Gleiche tun wie dein Vater.«


      »Hat er …?«


      Zu meiner großen Überraschung beantwortet Ramona die unausgesprochene Frage. Offenbar will keine von uns mehr um den heißen Brei herumreden oder sich mit schwammigen Andeutungen zufriedengeben. »Ja. Dr. Harmon hat ihm ein Attest ausgestellt. Es ging schnell.«


      »Gut.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Hör zu, es gibt noch ein paar Dinge, die ich vor meiner Abreise erledigen muss. Ich wünsch dir auf jeden Fall viel Glück bei dem, was kommt.«


      Marsch zieht seine Karte über den Scanner und begleicht die Rechnung. Mutter Maria, woher kommt dieses lächerliche Schuldgefühl, als wir aufstehen? Sie sieht so einsam aus, wie sie hier im Café sitzt in dem schwarzen Kleid, mit ihrer bescheuerten Frisur und der Brosche, die jede ihrer Bewegungen überwacht.


      Ich nehme meine Klamotten von der Garderobe, packe mich darin ein, und wir treten hinaus in den eisigen Winter von Ankaraj.


      Marsch nimmt meine Hand, und selbst durch zwei Zentimeter S-Wolle spüre ich seine Wärme. »Und das war’s?«, fragt er. »Willst du nicht noch mal drüber nachdenken?«


      »Findest du, ich sollte?«


      Er überlegt einen Moment. »Schwer zu sagen. Meine Mutter ist gestorben, als ich fünf war. Danach hat mein Vater zwar wieder geheiratet, aber meine Stiefmutter hat sich nie besonders um mich gekümmert. Svetlana allerdings …« Er verstummt, will offenbar nicht darüber sprechen. »Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Es kommt mir nur irgendwie seltsam vor.«


      »Was?« Ich sehe eine Lücke zwischen den vorbeirasenden Fahrzeugen und renne los. Wir müssen uns einen Skimmer nehmen, verdammt. Ich werd den Wachmann im Fuhrpark einfach so lang bequatschen, bis er uns einen leiht. Außerdem muss ich eine Bank finden.


      »Ich dachte nur, du würdest die Leute, die du liebst, nie im Stich lassen, das ist alles.«


      Das hat gesessen. Wir betreten die Rampe, die hinunter zu den Stellplätzen führt. Der Konzern hatte eine ganze Armada von Fahrzeugen, und das Konglomerat ist immer noch mit der Inventur beschäftigt – wenn eins davon für eine Stunde fehlt, wird es schon nicht auffallen. Der Weg zieht sich ganz schön hin, aber wenigstens sind wir hier dem Wind nicht so ausgesetzt.


      »Ich hab sie seit sechzehn Jahren nicht gesehen, und ich mochte meine Eltern schon nicht, als ich noch bei ihnen lebte. Manchmal kann ich kaum glauben, dass Ramona tatsächlich meine biologische Mutter sein soll.«


      Zu meinem Glück kenne ich den Typen, der hier arbeitet. Squid ist damals von der Akademie geflogen, weil er zwei verschiedenfarbige Augen hat, was er anfangs mit Kontaktlinsen erfolgreich verbergen konnte. Doch leider schließen sich verschiedenfarbige Augen und das S-Gen gegenseitig aus, und nach einem Test im Simulator sind sie ihm schließlich draufgekommen. Jetzt arbeitet er beim Wachdienst in der Fuhrparkwerkstatt.


      Dank der Klimaanlage kann ich meine Kapuze wieder abnehmen. Ich hätte gleich wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, als meine Mutter im Café nichts über meinen kahl rasierten Schädel gesagt hat.


      Ich winke Squid zu, und er schaut erst einmal hinter sich, um sicherzugehen, dass ich nicht jemand anderen meine. Wie war noch mal sein richtiger Name? Ira, genau. Sein Spitzname Squid ist eigentlich ein Seitenhieb auf seinen nicht allzu hohen IQ.


      »He, Ira! Wie geht’s denn so? Was hast’n getrieben die ganze Zeit?«


      »Ähm … ganz okay.« Er schaut mich verdutzt an. »Kennen wir uns?«


      »Ist lange her«, antworte ich betont gut gelaunt. »Wir waren zusammen auf der Akademie. Glaubst du, du könntest mir einen Skimmer leihen?«


      Er zieht eine mondweiße Braue nach oben. »Ich darf sie nicht hergeben. Sie wurden …« Man sieht Ira an, was für einen harten Kampf er innerlich austrägt, während er nach dem richtigen Wort sucht, und ich bebe regelrecht vor Mitleid für ihn, aber er merkt es gar nicht. »… konfisziert!«


      »Ich bin sicher, die soeben neu ernannte Botschafterin von Terra Nova ist von dieser Regelung ausgenommen«, sagt Marsch ganz ruhig. »Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie gern bei Kanzler Tarn nachfragen. Natürlich könnte er ganz schön erbost darüber sein, dass Sie die Botschafterin warten lassen und ihn während der Konferenz mit den ielosischen Repräsentanten stören, aber …« Er zuckt mit den Schultern. »Sie müssen’s wissen.«


      Er ist einfach unschlagbar.


      Ira wirkt zutiefst irritiert. Ich sehe wahrscheinlich nicht gerade aus wie eine Botschafterin, aber wie viele wird er während seiner bisherigen Laufbahn beim Fuhrpark-Sicherheitsdienst schon zu Gesicht bekommen haben. Vielleicht eröffnet mir dieser Job mehr Möglichkeiten, als ich bisher dachte. Vorausgesetzt natürlich, ich komme lebend auf Ithiss-Tor an.


      »Ich wusste nicht, dass du … dass Sie Botschafterin sind«, sagt Ira schließlich. »Sie sollten ein Schildchen am Kragen tragen oder so was. Ich kann Ihnen einen Skimmer leihen, B-Klasse, aber er muss vor Ende meiner Schicht zurück sein. Um fünf. Wenn’s möglich wäre«, fügt er hinzu, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, dass er schön höflich zu mir sein muss.


      »Selbstverständlich«, versichert Marsch. »Wir bleiben nicht lange weg.«


      Marsch lässt sich den Start-Code geben, und wir gehen zu dem schwarz-rot lackierten Skimmer drüben in der Ecke. Ira watschelt hinter uns her, von inneren Konflikten gepeinigt. Wahrscheinlich ist er jemand, der sich gern an die Regeln hält, und wir haben ihn gerade dazu verleitet, sie zu brechen.


      »Wer sind Sie überhaupt?«, fragt er Marsch.


      Der lächelt ihn finster an und antwortet: »Ich bin der Kerl, der jeden umbringt, der der Botschafterin Schwierigkeiten macht«.


      Wow, gefällt mir, wie sich das anhört.


      Und tatsächlich verkneift sich Ira alle weiteren Fragen, bis die Triebwerke des Skimmers summend anlaufen und wir davonzischen.
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      Kaum etwas kommt an das Gefühl heran, mit einem Skimmer durch die Gegend zu flitzen.


      Kälte hin oder her, die halsbrecherischen Manöver, die Geschwindigkeit, mit der wir durch die Stadt jagen, sind einfach der Hammer.


      Ankaraj ist nicht gerade eine hübsche Stadt. Seine metallenen Gebäudekomplexe recken sich eher mit Entschlossenheit in den Himmel als mit Grazie, und ich bin nie dahintergekommen, warum der Konzern ausgerechnet hier seine Zentrale errichtet hat. Hinsichtlich der Landschaft kann sich Terra Nova, das eigentlich nie viel mehr war als eine Agrarkolonie, ohnehin nicht mit anderen Planeten messen, aber selbst hier gibt es schönere Fleckchen als diesen.


      Ich halte mich an Marsch fest, und der Wind peitscht mir ins Gesicht. Ich liebe diese Momente absoluter, berauschender Freiheit, in denen ich nicht an die Zukunft denke, nicht an irgendwelche Verpflichtungen und auch nicht daran, was uns auf Ithiss-Tor erwartet. Marsch weiß, dass ich mich gefangen fühle, wenn ich nur auf einem Planeten festsitze, und darum kann er nachvollziehen, was die Unterbringung in der ehemaligen Konzernzentrale mit all den Anhörungen und zuvor die Tage mit Vel in dieser Eishöhle für mich bedeutet haben.


      Tagelang haben Velith Il-Nok, der damals noch Kopfgeldjäger war, und ich in einer sturmumtosten Höhle im Teresengi-Becken ausharren müssen, nachdem er seine eigene Crew hat töten müssen, um mich vor ihr zu retten. Klar, seine Mannschaft bestand aus Monstern, aber sie hat ihm vertraut, und Vel ist jemand, der sich normalerweise an sein Wort hält. Ich darf gar nicht daran denken, wie tief ich in seiner Schuld stehe. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, jemandem derart viel zu verdanken, dass ich es ihm nie und nimmer vergelten kann.


      Als wir vor der Transplanetary-Bank anhalten, fühlen sich meine Finger taub an. Ich kann mich nicht mal mehr an meine Kontonummer erinnern, also müssen wir zuerst die Gegensprechanlage bemühen, um durch die Sicherheitsschleuse zu gelangen.


      Auf dem Bildschirm über der gepanzerten Eingangstür erscheint das verärgerte Gesicht eines blonden Mannes. »Diese Filiale führt keine interplanetaren Überweisungen durch, und ein Konto können Sie hier auch nicht eröffnen«, teilt er mir genervt mit. »Besuchen Sie bitte unsere wunderschöne neue Filiale im Zentrum, nur zwei Blocks vom Aquadom entfernt.«


      Bevor er die Verbindung unterbrechen kann, sage ich: »Ich hab hier bereits ein Konto, kann mich nur nicht mehr an die Nummer erinnern.«


      Er stößt einen Seufzer aus, als würde er mich für geistig beschränkt halten. »Ich schicke jemanden.«


      Mindestens fünfzehn Minuten vergehen, bis endlich eine untersetzte Brünette auftaucht und die Tür von Hand öffnet. Ihr Gesichtsausdruck spricht eine deutliche Sprache und macht deutlich, was sie von Kunden hält, die ihre Kontonummer vergessen haben. Wüsste ich sie noch, hätte ich sie in das Tastenfeld neben der Tür eingeben können, dann hätte das Sicherheitssystem sie überprüft und anschließend die KI veranlasst, die Tür für exakt fünfzehn Sekunden zu öffnen, alles vollautomatisch. Nicht gerade ein Hochsicherheitsstandard, aber es hält zumindest Passanten ab, die nur fragen wollen, ob sie kurz mal die Toilette benutzen dürfen.


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Mir meinen Kontostand nennen«, antworte ich, während wir zu ihrem Schreibtisch gehen.


      »Dazu muss ich Ihren Daumen und Zeigefinger einscannen.«


      »Kein Problem.« Ich lege meine Hand auf das Lesegerät, damit es meine Abdrücke nehmen kann.


      Die Transplanetary-Bank scheint nicht viel von schicker Einrichtung zu halten: beigefarbene Wände, beigefarbener Teppich und eine einzige Plastikpflanze. Sogar der Schreibtisch aus wuchtigem S-Holz ist beige. Ein kleines Schildchen mit dem Namen SILVIA KUYEIDI verrät mir, dass die Bankangestellte vor uns direkt von den ersten Siedlern abstammt. Ich frage mich, was ihre Vorfahren, die noch zu Tier-Totems gebetet haben, wohl zu ihrer Banker-Karriere gesagt hätten.


      Andererseits, was geht’s mich an. Meine Vorfahren gehörten zur High Society und hatten mehr Geld, als sie überhaupt ausgeben konnten. Unwahrscheinlich, dass sie stolz auf mich wären.


      Während Miss Kuyeidi also auf ihr Terminal einhackt, schäle ich mich wenigstens aus ein paar meiner fünf Lagen Winterkleidung. Wie ich die Kälte hasse!


      Stühle gibt es hier wohl nur für Kunden, die wichtig genug sind, in ein Nebenzimmer gebeten zu werden, was auf uns anscheinend nicht zutrifft, und Marschs breites Grinsen sagt mir, dass er gerade darüber nachdenkt, noch einmal die Botschafterinnen-Nummer abzuziehen.


      An diesen neuen Status muss ich mich erst noch gewöhnen. Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen und versuche, die Schmerzen und Wehwehchen zu ignorieren, die mich seit dem Absturz der Sargasso plagen.


      Miss Kuyeidi beißt sich auf die Lippe.


      O nein. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich.


      »Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie, Miss Jax.« Sie zieht einen Schmollmund, was ich als einen Ausdruck des Unbehagens interpretiere. »Nachdem Sie … für tot erklärt wurden, hat Ihr Ehemann sein Recht als nächster Angehöriger geltend gemacht und ließ Ihre Konten konsolidieren. Alle Farwan-Konten wurden jedoch eingefroren, auch die der Führungskräfte, denen im Moment der Prozess gemacht wird, also auch das Ihres Gatten.«


      »Und das bedeutet …?« Sie muss es mir nicht erst sagen. Ich bin pleite.


      »Ihre sämtlichen Konten wurden geschlossen.« Sie sieht mir nicht in die Augen, als sie das sagt, woraus ich schließe, dass sie genau weiß, in was für einer Lage ich jetzt bin. »Eventuell wird das Konglomerat die unrechtmäßig an Ihren Mann überschriebenen Gelder zurückerstatten, aber ich fürchte, die Bearbeitung einer solchen Anfrage dauert eine Weile.«


      »Natürlich«, murmele ich.


      »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, Botschafterin.« Das letzte Wort sagt sie in beinahe verschwörerischem Tonfall, und ich starre sie wohl recht perplex an, denn sie fügt hinzu: »Ich habe es in den Nachrichten gesehen, kurz bevor Sie hier ankamen, nur habe ich Sie nicht gleich erkannt, weil … Ihre Haare …«


      Super. Meine Mutter verliert kein einziges Wort über meine neue Nichtfrisur, dafür diese Bankangestellte. Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ja, ich sehe jetzt wohl ein wenig anders aus.«


      Miss Kuyeidi bringt uns zur Tür, ich bedanke mich kurz bei ihr und stürme dann hinaus in die Kälte, was ich gleich darauf zutiefst bereue und mich zitternd in meine Winterkleidung wickle.


      Marsch sieht natürlich, wie sehr ich friere, und macht das Heizgebläse an, als wir wieder auf dem Skimmer sitzen. »Und was jetzt?«, fragt er.


      So ein Skimmer ist ein kleines Wundergefährt, man kann ihn per Schalter ganz einfach von Fahren auf Schweben umstellen, und mit so einem Ding über eine Eisfläche zu jagen, ist beinahe wie Fliegen, der absolute Kick. Normalerweise würde ich jetzt vorschlagen, in der Tundra ein paar Geschwindigkeitsrekorde zu brechen. Das heißt, der Anteil, der von der alten Jax in mir überlebt hat, würde das gern tun, aber im Moment muss ich mich erst einmal um diese unangenehme Geldfrage kümmern.


      »Zurück zum Regierungssitz, würde ich sagen.«


      »Glaubst du, Tarn kann dir helfen?«, brüllt Marsch gegen den Wind an.


      Ich zucke nur mit den Schultern, denn er weiß auch so, was ich denke. Tarn wird mir anbieten, »sich die Sache einmal anzusehen«, aber ob ich die Hunderttausend nun wiederbekomme oder nicht, dürfte davon abhängen, wie meine Mission auf Ithiss-Tor verläuft. So ist Politik nun mal: ein undurchdringlicher Filz, in dem eine Hand so lange die andere wäscht, bis beide dreckig sind.


      Deprimiert lege ich den Kopf an seine Schulter. Wenn auf Ithiss-Tor alles glattgeht, bringen sie meine Mutter um. Wenn nicht, habe ich weder einen Job noch Geld und bin die Lachnummer der Außenwelten. Vorausgesetzt, die Schlüpfer exekutieren mich nicht wegen ungebührlichen Benehmens. Und dabei sind die Gefahren auf dem Weg dorthin noch nicht mal mit eingerechnet. Mir ist nie bewusst gewesen, wie sehr die Sicherheit der interstellaren Routen von den regelmäßigen Patrouillen des Konzerns abhängig war, und ich kann nur hoffen, dass die Piraten im Moment viel zu beschäftigt damit sind, große Frachter zu überfallen, als sich mit einer kleinen Diplomaten-Nussschale abzugeben.


      Plötzlich werden meine Fußsohlen unangenehm heiß, oder sind es die Stiefel? Ich schaue nach unten und höre mit Entsetzen, wie der Skimmer ohrenbetäubend aufheult.


      »Scheiße!«, flucht Marsch, reißt die Hände vom Lenker und lässt sich nach links fallen. Und da ich mich an ihm festhalte, falle ich mit ihm.


      Wir schlagen auf die harte Schneedecke und schlittern in eine Ansammlung von Mülltonnen. Der Skimmer rast noch ein Stückchen dahin, wird allmählich langsamer, und dann, noch bevor er ganz zum Stehen kommt, läuft ein Zittern durch das Ding – und es explodiert!


      Trümmer regnen Funken spuckend und rauchend auf uns nieder, und ich verschränke die Arme über dem Kopf, um ihn zu schützen. Es riecht nach brennendem Metall. Meine Hüfte fühlt sich an, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer darauf eingeschlagen.


      Mariaverdammt. Hoffentlich kriegt Ira keinen Ärger deswegen. Nun, mein neuer Status als Botschafterin bringt bestimmte Privilegien mit sich – vielleicht ja auch die Möglichkeit, ihm genau diesen Ärger vom Hals zu halten.


      »Alles in Ordnung bei dir?« Würde ich für jedes Mal, wenn Marsch mir diese Frage stellt, bezahlt werden, hätte ich keine Geldsorgen.


      »Ich lebe noch.«


      Er zieht mich auf die Beine, und mir entfährt ein Wimmern.


      »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das eine normale Fehlfunktion war?«, frage ich ihn.


      Marsch presst die Lippen aufeinander, bis sie so weiß sind wie der Schnee ringsum. »Ungefähr gleich Null.«


      Als ich das linke Bein belaste, fährt ein gleißender Schmerz bis hinauf in meine Hüfte. Ich will mir nichts anmerken lassen und versuche eilig, die Situation zu analysieren. Drei Punkte fallen mir ein. »Damit hätten wir: Fraktion eins – das Konglomerat, das darauf erpicht ist, dass meine Mission auf Ithiss-Tor gelingt, damit es seine Position als galaktische Regierung festigen kann. Fraktion zwei – das Syndikat, das genau das verhindern will, weil Chaos ein viel besserer Nährboden für seine Geschäfte ist. Und soeben hat sich Fraktion drei zu Wort gemeldet, die offensichtlich verhindern will, dass ich überhaupt nach Ithiss-Tor aufbreche.«


      Marsch nickt. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie dich damit wirklich aus dem Weg schaffen oder dir nur einen kleinen Schrecken einjagen wollten.«


      »Dazu braucht es schon mehr als einen ausgebrannten Skimmer«, schnaube ich.


      »Fraktion drei kennt dich eben nicht so gut wie ich.« Sanft wie eine Feder streicht er mir mit den Fingern über die Stirn, und ich spüre, wie dieses verlockende kleine Feuer in mir aufflammt. Aber dafür ist jetzt keine Zeit. »Kannst du laufen?«, fragt er.


      Ich werfe einen kurzen Blick die enge Straße hinunter. »Sieht ganz so aus, als hätte ich keine Wahl. Wir sind in Wickville. Hier gibt’s kaum Taxistände, der nächste könnte Kilometer weit weg sein.«


      Marschs Gesicht wirkt hart und rau unter der dunklen Kapuze, aber seine Augen glühen sanft, als er mich auf die Arme hebt. »Solange ich in deiner Nähe bin, hast du immer eine Wahl. Wenn du willst, hüpfen wir einfach auf die nächste Fähre nach Maha City, nehmen uns dort unter Berufung auf den New Homestead Act ein Stückchen Land und züchten Steckrüben. Ist es das, was du willst, Jax?«


      Einen Moment, nur einen kurzen Moment lang, denke ich ernsthaft darüber nach, stelle mir vor, für den Rest meines Lebens auf diesem Planeten sesshaft zu sein, kein Grimspace mehr, keine Sonnenfeuer, kein Rampenlicht. Ein stilles, friedliches Leben und zum Schluss ein ebenso stiller und friedlicher Tod. Vielleicht, ganz vielleicht, würde ich das mit Marsch an meiner Seite sogar hinkriegen.


      Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Ich glaube, ich gehöre nicht ganz zu diesen anständigen, hart arbeitenden Leuten, die Kanzler Jackson mit diesem Gesetz nach Terra Nova locken will. Außerdem – ich bin nicht Springerin geworden, um alt und grau zu werden.«


      Ich sehe ein Blitzen in seinen Augen, etwas Nacktes, Rohes, und das Lächeln, mit dem er antwortet, scheint ihm viel tiefer drinnen wehzutun, als ich in ihn hineinschauen kann. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen wirst.«
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      Während mich Marsch durch das Straßengewirr von Wickville trägt, denke ich darüber nach, was es für jemanden wie ihn bedeutet, mich zu lieben.


      Marsch hat sein ganzes Leben lang einen Verlust nach dem anderen ertragen müssen, und solange er mit mir zusammen ist, stehen die Chancen gut, dass sich diese Tradition fortsetzt. Ich bin Springerin durch und durch, bis in die Haarspitzen erfüllt von der Sehnsucht nach Kicks und Risiko. Auch wenn ich mich verändert habe seit unserer ersten Begegnung und an Happy Ends glaube, bin ich alles andere als eine sichere Partie.


      Ich bin nicht die Frau, die man gern seiner Mutter vorstellt, mit der man ein Porzellanservice aussucht oder – Maria behüte! – Kinder hat. Ich habe zwar schon einiges vom Universum gesehen, aber es gibt noch so unendlich viel mehr, das ich sehen will. Ich bezweifle, dass mich dieses Gefühl jemals verlassen wird, und ich wäre durchaus zufrieden damit, den Rest meines Lebens mit dem aussichtslosen Versuch zu verbringen, dieses Fernweh zu stillen.


      Andererseits, würde ich Marsch fragen, er würde wahrscheinlich sagen, dass er lieber zwei Wochen mit mir verbringt als zwanzig sichere Jahre mit irgendeiner anderen Frau. Zumindest würde ich ihm eine derartige Antwort geben, würde er mich etwas in der Art fragen. Von Kai habe ich gelernt, dass nichts im Leben sicher ist.


      Am Himmel ziehen dunkle Wolken auf, schwer von Schnee, und jeder Atemzug verursacht einen stechenden Schmerz in meiner Nase und kommt als dampfendes Wölkchen wieder heraus.


      Wir haben uns eindeutig verirrt, und allmählich werden die Leute auf uns aufmerksam. Immerhin trägt Marsch mich auf den Armen, und das lässt uns verwundbar erscheinen, zumal wir so auch nicht davonrennen können. Ein verlockender Köder für die räuberischen Instinkte der Menschen.


      Wickvilles charakteristisches Merkmal sind die niedrigen, eng beieinanderstehenden Gebäude, während im Stadtzentrum alles im Glanz von Chrom und Glastique erstrahlt und selbst die kleinsten Nebenstraßen blitzsauber sind. Im krassen Gegensatz dazu sind die Straßen hier voller Huren, Drogen, Schwarzmarktware und definitiv nicht mainstreamtauglicher Musik.


      Als ich noch auf der Akademie war, habe ich hier so viel Zeit verbracht wie möglich, weit ab von allen Vorschriften und Regeln. Ich hatte hier sogar einen Freund, Sebastian, ein unglaublich guter Saxophonist, der mich immer als verzogene Göre beschimpft hat. Wir haben gevögelt und gestritten und dann wieder gevögelt. Im Nachhinein bin ich selbst erstaunt, wie ich damals die Abschlussprüfungen geschafft habe.


      Das Knirschen von Schritten im Schnee reißt mich aus meinen Gedanken. Es klingt irgendwie unheimlich, verstohlen. »Lass mich runter. Es ist besser, wenn ich selber gehe.«


      Anscheinend bin ich ihm mittlerweile ohnehin zu schwer geworden, denn Marsch gehorcht widerspruchslos. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass er damit rechnet, seine Hände allzu bald zu unserer Verteidigung gebrauchen zu müssen.


      Eine Gruppe Schlägertypen der übelsten Sorte stellt sich uns in den Weg, und Marsch begrüßt sie mit einem Nicken.


      »Mag ja sein, dass ihr es nicht gewusst habt«, erklärt der Anführer, »aber das hier ist ’ne Mautstraße. Ihr müsst fünfzig Credits an uns abdrücken, wenn ihr hier durchwollt.«


      Das hier kann man wohl kaum eine Straße nennen, es ist eher eine Gasse, würde ich sagen.


      Eines Tages werde ich für meine große Klappe mit dem Leben bezahlen, vielleicht genau jetzt und hier, aber ich kann einfach nicht anders. »Heißt das fünfzig für jeden von uns oder fünfzig an jeden von euch? Oder …?«


      »Halt’s Maul, Frau.« Marsch sieht mich nicht einmal an, und ich hoffe, dass er sich nur so machomäßig aufbläst, um diese Schlägerbande zu beeindrucken, sonst kann er’s sich für mindestens eine Woche selbst machen. Doch meine gedankliche Drohung scheint ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. »Wie wär’s, wenn ich euch allen die Visagen einschlage, und wir sind quitt?«


      Wow. Immerhin sind die Jungs zu siebt. Anscheinend hat Marsch nach unserem Zehn-Meter-Sturz vom sabotierten Skimmer noch immer ordentlich Adrenalin in den Adern. Ich glaube nicht, dass ich ihm großartig beistehen kann in diesem Kampf, und ’ne Waffe hab ich auch keine dabei.


      Zu meiner Überraschung bricht der Anführer auf Marschs Worte hin in aufrichtiges, wohlwollendes Gelächter aus. »Marsch, du Ratte! Hast dich seit Ewigkeiten nicht mehr blicken lassen, und ich hab mir vor Freude fast in die Hose gepisst, als deine hässliche Fratze auf dem Überwachungsmonitor aufgetaucht ist. Wo hast du dich die ganze Zeit über bloß rumgetrieben?«


      Es folgen Umarmungen und lautes Schulterklopfen rundum, während bei mir Muskeln erschlaffen, von denen ich gar nicht gemerkt hab, wie ich sie angespannt habe. Außerdem tut meine Hüfte jetzt erst so richtig weh, weil ich instinktiv in Kampfstellung gegangen bin.


      Männer.


      »Hier und dort, Surge. Aber im Moment weiß ich nicht viel mehr, als dass wir uns auf deinem Territorium befinden. Unser Fahrzeug hat den Geist aufgegeben, und ich hab keine Ahnung, wo wir sind.«


      »Kommt erst mal raus aus der Kälte, und wir quatschen ein bisschen. Dann werden wir sehen, ob wir nicht eine Mitfahrgelegenheit für euch auftreiben können. Wohin soll’s denn überhaupt gehen?«


      Vielleicht liegt es ja an dem trüben Licht, aber Marsch sieht irgendwie bedrückt aus, müde. »Nirgendwohin. Ich hab die Folly nicht mehr.«


      Sein Kumpel schüttelt den Kopf. »Klingt nach ’ner üblen Geschichte, Mann. Ich geb dir nachher einen aus.«


      Sie bringen uns durch die Hintertür in einen Pub und lassen die Frau, die ihnen geöffnet hat und sie rotgesichtig anbrüllt, einfach stehen.


      Als sich Surge aus seiner Winterkleidung schält, frage ich mich, ob der Spitzname von seiner wilden Mähne rührt, die aussieht, als würde er zum Zeitvertreib öfter mal den Finger in die Steckdose halten. Ich hinke durch den kaum beleuchteten Schankraum, dessen Einrichtung so gar nicht zusammenpassen will.


      Ich glaube, ich war schon mal hier. Mit Sebastian, vor fünfzehn Jahren.


      Nachdem wir uns an einen der völlig verdreckten Tische gesetzt haben, erfahre ich, dass die Typen gar keine Gangster sind, sondern alte Bekannte aus Marschs Söldnerzeit. Soweit ich es mitbekomme, haben sie zusammen auf Nicu Tertius gekämpft. Söldner gehen immer dorthin, wo sie am besten bezahlt werden, und im Nicunischen Reich kommt es praktisch ständig zu irgendeinem Aufstand, sodass sie dort gar nicht dazu kommen, sich mit intergalaktischer Politik zu beschäftigen.


      Als mir die Bedienung endlich einen heißen Tee in die Hand drückt, ist es mir egal, dass die Tasse genauso verdreckt ist wie der Tisch. Ich trinke schluckweise und höre zu, während sich Marsch und Surge unterhalten. Anscheinend verdingen sich er und seine Jungs momentan als Bergungsarbeiter. Sie hatten keine Lust mehr, die Kriege anderer Leute zu führen. Ein gewisser Buzzkill ist während einer ihrer letzten Einsätze getötet worden, und da haben sie beschlossen, diese Art von Gelderwerb an den Nagel zu hängen.


      »Gibt es hier irgendwo die Möglichkeit, eine Nachricht abzusetzen?«, fragt Marsch.


      Surge deutet auf die gegenüberliegende Wand. Das Gerät dort ist museumsreif, stammt eindeutig noch aus der Zeit vor den Achsenkriegen. Es hat nicht mal einen Kartenleser, man muss den Code per Hand eingeben.


      »Ich werde Keri eine Nachricht schicken. Das war doch einer der Punkte auf unserer Liste für heute, oder?«


      Ich nicke. »Frag, ob sie die Daten erhalten hat, wie Tarn behauptet.«


      Ein paar Minuten später kehrt er mit zufriedener Miene zurück. »Sie müsste die Nachricht innerhalb der nächsten zehn bis zwölf Stunden erhalten, und wir bekommen spätestens morgen früh Antwort von ihr.«


      Das wird reichen müssen. Tarn erwartet zwar morgen früh schon eine Entscheidung von mir, aber auf die wird er warten müssen, bis ich weiß, ob sie auf Lachion auch ohne mich zurechtkommen.


      »Was ist dieser Tarn eigentlich für einer?«, fragt Marsch die anderen, während er Platz nimmt und mit der Hand in eine Schale voll frittiertem Irgendwas greift. Man möchte meinen, ich hätte mich mittlerweile daran gewöhnt, dass er immer wieder meine Gedanken aufschnappt, aber es ist immer noch ein bisschen unheimlich, genau wie beim ersten Mal.


      Surge zuckt mit den Schultern. Die Namen der anderen kenn ich gar nicht, was aber auch egal ist, weil sie sich inzwischen an einen anderen Tisch gesetzt haben, um sich dort einen hinter die Binde zu kippen. Einer davon, ein eigentlich ganz hübscher Kerl, noch nicht ganz in der Blüte seiner Jahre, beobachtet mich verstohlen mit seinen eisblauen Augen, und ich bin mir nicht sicher, was genau ihn an mir interessiert. Vielleicht hat er ja noch nie eine Frau mit Glatze gesehen.


      »Bis letzte Woche war er ein Niemand«, sagt Surge, »und jetzt setzt er alles daran, Terra Nova zum neuen Regierungssitz des Konglomerats zu machen. Dass der Konzern ausgerechnet hier sein Ende gefunden hat, gibt seinem Vorschlag natürlich ’ne gewisse Symbolkraft, aber soweit ich weiß, hat er auch nicht mehr Macht als die anderen Repräsentanten.«


      Die Kellnerin stellt eine Karaffe vor mir ab, und ich schnuppere daran. Scheint ein extrem alkoholhaltiges Gebräu zu sein, darum gebe ich nur ein paar Tropfen davon in meinen wässrigen Tee. Wahrscheinlich haben sie eine Destillerie im Keller. Hier in Wickville machen sie den »Drink des Hauses« aus allem, was sie gerade haben, und vielleicht lindert das Zeug meine Schmerzen ein bisschen. Sollte die braune Brühe ihre medizinische Wirkung verfehlen, kann ich immer noch so viel davon trinken, bis mir meine lädierte Hüfte einfach egal ist.


      Manche Dinge ändern sich nie. In armen Gegenden machen Menschen die Arbeit, die sonst von Bots erledigt wird, aber die Leute hier können weder Reparaturen noch Ersatzteile bezahlen, ganz zu schweigen von Hardware-Upgrades. Da sind Menschen mit weit weniger Aufwand zu ersetzen: Ist eine Arbeitskraft verschlissen, findet man locker zwanzig andere, die den Job dringend brauchen.


      Die, die gerade die Karaffe an unserem Tisch abgestellt hat, sieht ganz so aus, als wäre sie bald so weit.


      Als würde sie meinen Blick spüren, schaut sie mich kurz an, aber in ihren Augen ist nicht mehr genug Feuer, um darin irgendeine Reaktion zu erkennen. Schließlich schlurft sie zurück zur Küche, um das nächste Tablett irgendwohin zu schleppen.


      Marsch trommelt nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Ist wohl ein ehrgeiziges Kerlchen, dieser Tarn.«


      »Und ich bin sein Glücksbringer«, sage ich. Surge und seine Kumpane schauen mich an, als hätten sie mich komplett vergessen. Und das kann ich doch nicht zulassen, oder? »Was gibt’s sonst Neues?«


      »Du bist ja durchaus berüchtigt dafür, dich gern in die Scheiße zu setzen«, meint Surge.


      Ich spüre, wie Wut in mir aufflammt. Dieser Idiot weiß überhaupt nichts über mich außer dem, was er in den Nachrichten gesehen hat. Mag ja sein, dass die Dinge dort, wo ich auftauche, oft nicht ganz glattlaufen, aber ist das meine Schuld?


      »Lass sie in Ruhe«, sagt Marsch. Er lächelt, und seine Stimme klingt bedrohlich gelassen. »Bring sie nicht in Rage.«


      Worauf will er denn jetzt auf einmal hinaus? Wenn er eine kleine Show-Einlage von mir erwartet nach dem Motto Komm schon, Schatz, zeig meinen Kumpels doch mal, wie das so ist, wenn du ausflippst, dann hat er sich getäuscht. Ich bin einfach zu müde.


      Surge starrt mich mit blutunterlaufenen Augen an, und die Stoppeln an seinem Kinn richten sich zu einem Nadelkissen auf. »Ach ja? Und warum nicht?«


      »Weil du es mit mir zu tun bekommt, wenn du sie blöd anmachst«, knurrt Marsch. »Und ich glaub, das willst du nicht.«


      Eigentlich sollten wir mit Leuten, die uns helfen könnten, besser keinen Streit anfangen, denke ich gerade, als Surge schon wieder in schallendes Gelächter ausbricht.


      Ah. Anscheinend wieder einer dieser unglaublich lustigen Männerscherze.


      »Verdammte Scheiße, Marsch, die hat dich ja perfekt dressiert. Hat sie auch schon ein Halsband für dich?«


      Mit einem Seufzen schütte ich den Rest meines aufgepeppten Tees herunter und spüre, wie brennende Hitze meinen Körper durchflutet. Ist ’ne ganze Weile her, dass ich so was Starkes getrunken hab.


      »Ist nicht ihr Ding«, entgegnet Marsch trocken.


      »Hab ich schon mal versucht«, murmle ich. »Hat nicht funktioniert.« Und während ich das sage, kommt mir Simon in den Sinn. »Von euch kennt nicht jemand zufällig Leute, die an meinen Ex rankommen können? Das Konglomerat hat ihn in Sicherheitsverwahrung genommen.«


      Ich werfe die Frage einfach so in den Raum, ohne auf eine Antwort zu hoffen. Aber ich hätte es besser wissen sollen, schließlich sitze ich mit ehemaligen Söldnern am Tisch.


      »Es gibt immer einen Weg«, erwidert Surge mit einem vielsagenden Lächeln. »Aber es wird was kosten. Kommt drauf an, wo er ist, aber wahrscheinlich kennen wir sogar jemanden, der im selben Knast hockt wie er. Wie viel wäre dir sein Tod denn wert?«
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      Ich würde einiges dafür geben, Simon tot zu sehen.


      Als seine Vorgesetzten nach einem Sündenbock für die Sargasso–Katastrophe suchten, hat er mich für diese Rolle vorgeschlagen. Er wusste, dass sie vorhatten, alle Passagiere an Bord des Schiffes zu ermorden, und wollte die Gelegenheit nutzen, auf diesem Weg auch mich loszuwerden. Wollte sich meine Versicherungspolicen unter den Nagel reißen, Sterbegeld und so weiter. Maria ist meine Zeugin, meine Konten hat er leer geräumt, noch bevor meine angebliche Leiche kalt war.


      Für das, was er getan hat, verdient er Qualen, die sich mit Worten gar nicht beschreiben lassen. Fünfundsiebzig unschuldige Menschen waren uns auf dem Flug nach Matins IV anvertraut, mit der Crew macht das zweiundachtzig Leben, die bei dem Absturz ausgelöscht wurden. Bis heute kann ich den Geruch von gegrilltem Fleisch nicht ertragen, habe Albträume, aus denen ich nachts schreiend erwache.


      Marsch beobachtet mich, und ich bin sicher, er hört auch meine Gedanken, meine Rachefantasien, aber mir wird klar: Ganz egal, wie sehr ich mir Simons Tod wünsche, ich kann ihn mir einfach nicht leisten und werde mich wohl weiterhin damit zufriedengeben müssen, mir lediglich vorzustellen, wie ihm ganz unaussprechlich schreckliche Dinge widerfahren. Falls sie ihn nach Whitefish geschickt haben, dürfte es nicht lange dauern, bis einer der Insassen diesen miesen kleinen Opportunisten mit einem selbst gebastelten Messer absticht.


      »Ich denk drüber nach«, sage ich schließlich, weil ich auf keinen Fall will, dass Surge was von meinen finanziellen Problemen mitbekommt.


      Der Söldner bedenkt mich mit einem enttäuschten Blick. »Wie auch immer. Noch ’ne Runde?«


      »Einen Absacker«, erklärt Marsch. Er sieht nachdenklich aus. »Was würdest du jemandem empfehlen, der Schulden beim Syndikat hat?«


      »’ne Überdosis Schlaftabletten.« Glücklicherweise ist er voll und ganz auf Marsch konzentriert, während er sich halb totlacht, so bekommt er nicht mit, wie ich zusammenzucke. Nichts gegen einen, der die Wahrheit ausspricht, auch wenn sie unbequem ist, aber gleich so?


      »Nee, Kumpel, du meinst es ernst, oder?«, fragt er dann. »Keine Ahnung. Mit denen ist auf jeden Fall nicht zu spaßen. Bis vor Kurzem haben sie ’nen Zweifrontenkrieg geführt, waren sozusagen eingeklemmt zwischen Hons Piraten und den Grauen Schwadronen, aber dank deinem Mädel hier sieht die Zukunft jetzt um einiges rosiger für sie aus. Vielleicht könnte man um Schuldenerlass bitten oder so.«


      So kommen wir nicht weiter. Mister Ansteckbrosche schien nicht geneigt, mir in irgendeiner Art entgegenzukommen, als wir uns vorhin im Café unterhalten haben. War das erst vor ein paar Stunden? Langer Tag.


      »Wir finden eine Lösung.« Marsch steht auf. »Kannst du uns ein Taxi rufen? Wo ist der nächste Stand?«


      »Gleich an der Ecke«, erklärt Surge. »Ist schon erledigt. Bis ihr dort seid, müsste das Taxi da sein. War schön, dich mal wiederzusehen, Kumpel. Ich hoffe, du und deine Botschafterin, ihr kriegt das hin.«


      Jedes Mal, wenn mich jemand so nennt, muss ich den spontanen Impuls unterdrücken, über die Schulter zu schauen. Kommt mir vor wie ein Running Gag, den alle kapieren außer mir. Auf jeden Fall fühle ich mich verdammt noch mal kein bisschen wie eine Botschafterin. Dauert wahrscheinlich noch eine Weile, bis ich’s kapiert hab.


      Ich höre, wie Surges Kumpane am anderen Tisch darüber spekulieren, ob ich eine Glatze hab, weil ich Läuse hatte. Ich fahr mir mit der Hand über die stoppelige Kopfhaut und stehe auf. Ja, es ist definitiv Zeit zu gehen.


      Marsch geht zum Ausgang, und ich wackle hinterher wie ein Schoßhündchen, das nicht richtig laufen kann, und das passt mir überhaupt nicht. Anscheinend gibt es irgendwo in meiner schmalen Brust immer noch Überreste der alten Diva-Jax.


      Er hält mir die Tür auf und strahlt mich mit diesem umwerfenden Lächeln an.


      Ich trete nach draußen und vergesse sofort alle meine Wehwehchen, denn die Nacht bricht herein, und die Kälte ist brutal.


      Der Weg bis zum Taxistand kommt mir vor, als wäre er Kilometer lang. Ich hab beinahe vergessen, dass es einen Grund gibt, warum die Leute hier so viel trinken.


      Ein paar Obdachlose stehen um eine Mülltonne, in der ein Feuer brennt. Ist natürlich verboten, aber wer soll sie schon dafür belangen. Der Konzern hat die Außenbezirke schon vor Jahrzehnten abgeschrieben, und jetzt haben hier die Gangs das Sagen.


      Aber immerhin scheinen hungernde Künstler bessere Musik zu machen als satte: Süß und sanft hängt sie in der rauchgeschwängerten Luft und verströmt eine pulsierende Wärme, die in der klirrenden Kälte schwebt wie Tropenfrüchte. Hier in Wickville leben die Menschen unglaublich intensiv. Ist ja auch nicht schwer, jeden Tag zu leben, als wäre es der letzte, wenn es jederzeit auch tatsächlich der letzte sein kann.


      Erst jetzt fällt mir auf, wie sehr ich selbst nach dieser Maxime gelebt habe – wenn man bei mir überhaupt von so etwas wie einer Lebensphilosophie sprechen kann.


      »Mir war gar nicht klar, wie viel Zeit du hier verbracht hast«, meint Marsch leise.


      Wortlos steige ich in das angenehm warme Taxi. Marsch weiß nicht so viel über mich, wie er glaubt, und ich frage mich, was er wohl sagen würde, wüsste er, dass ich um ein Haar alles weggeworfen hätte, meine Zukunft beim Konzern, meine Karriere als Springerin, und das für einen Saxophonisten.


      Er zieht seine Karte über den Scanner und gibt die Adresse ein, zu der wir wollen. Mit einem leisen Summen setzt sich das Taxi in Bewegung.


      Mein Körper fühlt sich taub an. Nicht wegen der Kälte, auch wenn ich tatsächlich schon den ganzen Tag friere. Sondern weil zu viel passiert ist. Viel zu viel.


      Meine Mutter, mein Vater, meine Vergangenheit …


      Es fühlt sich an, als wären alle Dinge, die mein Leben ausmachen, auf Kollisionskurs. Ganz egal, wie ich mich entscheide, irgendjemand muss dafür bezahlen.


      Früher wäre mir das egal gewesen. Scheiß auf sie, was haben die je für mich getan? Ich hätte mich betrunken, auf dem Tresen getanzt und dabei meine Titten durch die Luft geschwungen. Hätte an nichts anderes gedacht als an meinen nächsten Sprung. Und heute? Heute mach ich mir sogar Sorgen, weil Squid wegen des explodierten Skimmers bestimmt Ärger bekommt.


      Seit wann habe ich so was wie ein Gewissen?


      »Seit du mir das Leben gerettet hast«, antwortet Marsch, wobei ich aus dem Gesichtsausdruck, den er dabei zur Schau stellt, kein bisschen schlau werde. Und das will was heißen bei Leuten, deren Theta-Wellen kompatibel sind.


      Er legt mir einen Arm um die Schultern und lehnt seinen Kopf an meinen. Manchmal spüre ich in ihm eine tief verwurzelte Angst. Als würde er mich am liebsten so fest halten, dass ich nicht mehr wegkomme, und gleichzeitig befürchten, dass er mich mit so roher Bedürftigkeit erst recht in die Flucht schlägt. Und diese Befürchtung ist nicht ganz unbegründet. Ich liebe ihn, aber manchmal macht er mir auch Angst.


      »Es ist zum Kotzen.« Mein Gewissen, meine ich.


      »Gewöhn dich dran«, entgegnet Marsch trocken. »Wenn es einmal erwacht ist, ist es schwer wieder loszuwerden.«


      »Danke für den Trost.«


      Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. Mir ist ein bisschen schlecht von dem selbst gebrannten Schnaps oder vielleicht auch von den possierlichen Mikroorganismen in meiner Tasse. Als wir vor dem Hauptquartier aus dem Taxi klettern, bin ich froh um die schneidende Kälte. Wickville scheint viel weiter weg zu sein als die Kilometer, die wir tatsächlich zurückgelegt haben.


      »Ich bring dich zu deinem Zimmer.« In seinen Augen sehe ich ein verführerisches Funkeln, das mir sagt, dass er nicht vorhat, mich dort mit einem schüchternen Küsschen zu verabschieden. Mir ist nicht nach Sex zumute, aber darüber denke ich noch mal nach, wenn es so weit ist. Erst mal müssen wir durch diese Tür, und glücklicherweise hat Marsch den Zugangscode noch im Kopf. Die vielen Zahlenkombinationen, die das moderne Leben erfordert, sind einfach zu viel für mein Gehirn.


      Im achten Stock angelangt, schließe ich mein Zimmer auf – und mir fällt der Unterkiefer nach unten. »Was, zur Hölle …?«


      Das Zimmer ist durchwühlt worden, soweit das bei einem nahezu leeren Hotelzimmer eben möglich ist. Ich besitze nichts, und jeder, der etwas anderes glaubt, ist dümmer als Asteroidenstaub. Korrektur: Marsch hat mir meine PA zurückgegeben, nachdem er sie in der Absteige gefunden hat, in der Velith mich entführt hatte.


      PA 245 ist buchstäblich mein einziges Eigentum, darum habe ich sie immer bei mir. Und wegen meines neuen Jobs ist sie sogar noch wertvoller für mich geworden: Sie ist das perfekte Gedächtnis und die ideale Sekretärin für eine Botschafterin, die alles wissen muss, von den Einreisebestimmungen bis hin zu den Anstandsregeln für offizielle Bankette. Erst letzte Nacht hat sie sogar vorgeschlagen, ich solle ein Droiden-Chassis für sie beschaffen, damit sie genau diese Aufgaben noch besser erfüllen kann. Sie ist für mich genauso unersetzlich wie Tinker Bell für Peter Pan.


      Wie benommen trete ich durch die Tür und fange an aufzuräumen.


      »Sollten wir nicht den Sicherheitsdienst rufen? Vielleicht könnten sie herausfinden, wer es war«, schlägt Marsch vor.


      Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du willst. Ich hab keine Lust, mich heute noch damit auseinanderzusetzen.«


      Marsch mustert mich eindringlich. »Du siehst nicht besonders gut aus, Jax.«


      »Danke für das Kompliment.« Ich bringe ein dünnes Lächeln zustande. »War ein langer Tag, und dann auch noch der zirkusreife Abgang vom Skimmer. Morgen geht’s mir wieder besser.«


      »Das hoffe ich.«


      Vielleicht liegt es daran, dass wir uns nahestehen, aber es gelingt ihm nicht besonders gut, seine Besorgnis zu verbergen. Und ich weiß auch, warum er sich so sorgt: Ich war nie so, ich bin einfach nicht die Blasse, Kraftlose. Die paar Mal, die ich in meinem Leben krank war, kann ich an den Fingern einer Hand abzählen.


      »Möchtest du bleiben?« Noch während ich ihn frage, drücke ich den Knopf, um das Bett auf volle Breite auszufahren.


      Sie haben uns Managerquartiere zugewiesen. Meine Suite hat eine San-Dusche, ein Terminal mit Bildschirm und eine verstellbare Schlafeinheit. Das Einzige, was ich nicht habe, ist ein Garderobier, aber schließlich wurde der Konzern auch von einem Haufen Geizhälse geführt. Marschs Zimmer befindet sich im zehnten Stock, doch ich glaube nicht, dass er vorhat, die Nacht dort zu verbringen.


      Bei den wenigen Sachen, die ich habe, wird es nicht lange dauern, hier aufzuräumen, und es scheint auch nichts zu fehlen.


      Marsch lächelt mich an und hängt seine Jacke zu meinen Winterklamotten. »Ich habe gehofft, du würdest das fragen. Dusche?«


      »Ja, auf jeden Fall.«


      Vielleicht sieht ja morgen schon alles ganz anders aus.
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      Ich habe einen bizarren Traum.


      Dina sitzt auf meiner Brust und redet mit jemandem. Sie will mich verkaufen und versucht ihrem Gesprächspartner zu erklären, dass ich ein Teppich bin, doch irgendetwas sagt mir, dass das nicht stimmen kann. Ich bestehe nicht aus schlecht gewobener S-Wolle! Oder?


      Als ich aufwache, liege ich da, an Marschs breite Schulter gekuschelt, und Dina starrt von oben auf mich herab. Wie immer bin ich überrascht, dass sie nach Blumen riecht.


      »Ich hab ein Schiff für uns«, sagt sie.


      »Ein was?« Die Neuronen in meinem Gehirn sind noch nicht warmgelaufen.


      »Ein Schiff«, wiederholt sie, langsamer diesmal, als spreche sie zu einem begriffsstutzigen Kind. Da ich normalerweise chemische Stimulanzien brauche, um meinen Verstand nach dem Erwachen in Gang zu bringen, kann ich ihr den Tonfall nicht verdenken.


      Marsch ist nun ebenfalls wach. Glücklicherweise macht er Platz, damit ich aus dem Bett kriechen kann. Maria, tun mir die Knochen weh. Anscheinend bin ich nicht mehr so hart im Nehmen wie früher. Jedenfalls kann ich nicht mehr bei voller Fahrt von einem Skimmer fallen und am nächsten Tag aus dem Bett springen, als wäre nichts gewesen. Ich wünschte, Doc wäre hier, würde mir eine Spritze verpassen und sagen: »Ihnen fehlt nichts, Jax. Und jetzt verschwinden Sie aus der Med-Station.«


      »Wie hast du denn das geschafft?«, fragt Marsch.


      Dina denkt, ich würde nicht bemerken, wie sie wegschaut. Ich bin gestern Abend vollkommen erschöpft in Tanktop und Shorts einfach ins Bett gefallen, und jetzt sind meine Narben in aller Pracht zu sehen. Sie werden wohl nie mehr ganz verschwinden, und das will ich auch gar nicht. Marsch kommt mit meinem Aussehen zurecht, und ich würde niemals zu einem Schönheitschirurgen gehen, damit er die Spuren meiner Vergangenheit von meiner Haut tilgt.


      »Ich hab’s gewonnen«, antwortet sie. Was bedeutet, dass sie irgend so einen armen Kerl übers Ohr gehauen hat. »Beim Kartenspiel. Ich hab das Schiff die Nacht über auf Herz und Nieren durchgecheckt und bin hundemüde. Aber die Kiste ist in Ordnung. Und sie gehört jetzt uns. Ihr könnt schon mal über einen neuen Namen nachdenken, während ich mich um den Papierkram kümmere. Wir müssen nur die Bearbeitungsgebühren für die neue Zulassung bezahlen.«


      »Wie heißt es denn im Moment?«, frage ich über die Schulter. Da ich gestern schon geduscht habe, brauche ich das jetzt nicht mehr und ziehe mir einfach einen frischen Overall über. Wenn man keine Frisur hat, um die man sich kümmern muss, kann man sich erstaunlich schnell fertig machen. Wasser ins Gesicht, Zähneputzen, das war’s.


      Dina grinst. »Bernards Glück.«


      Ich muss lachen über die köstliche Ironie, denn dieser Bernard hatte in der vergangenen Nacht offensichtlich kein Glück, doch Marsch, der sich gerade anzieht, legt die Stirn in Falten. »Den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört. Na ja, wird mir schon noch einfallen. Ändern sollten wir ihn nicht. An dem Glück anderer soll man nicht rumpfuschen.«


      Dina schaut mich mit einer nach oben gezogenen Braue an, und ich zucke mit den Schultern. Für einen sonst so rationalen Menschen kann Marsch manchmal erstaunlich abergläubisch sein.


      Das Terminal piept und tut damit kund, dass wir eine Nachricht erhalten haben. Zwischen Rauschen und weißen Streifen sehen wir Keri, die uns mitteilt: »Wir haben zehn Giga Daten an Forschungsergebnissen erhalten, was Docs Arbeit um Jahre vorangebracht hat. Er kam vor einer Woche hier an, und wir …«


      Ende der Nachricht, nur noch elektronisches Schneetreiben. Es muss wieder mal irgendein Problem mit den Satelliten über Lachion geben, dass die Nachricht so verstümmelt ist. Oder aber Keri wollte gerade etwas sagen, das wir nicht mitbekommen sollten.


      Leider kann ich so was nicht mehr besonders gut einschätzen, denn wenn man den Psychiatern trauen darf – was ich nicht tue –, leide ich an paranoidem Borderlinesyndrom. Und das heißt, dass ich alles und jeden verdächtige, sich gegen mich verschworen zu haben. Doch wie sag ich immer?


      Nur weil du paranoid bist, heißt das noch lange nicht, dass niemand hinter dir her ist.


      Weniger als dreißig Minuten später finden wir uns wieder mal in Konferenzraum 7-J ein. Meine Hüfte tut immer noch weh, aber als Tarn hereinkommt, bringe ich irgendwie ein Lächeln zustande.


      Er begutachtet mein Outfit, und sein Gesichtsausdruck bleibt streng. »Falls Sie vorhaben, mein Angebot anzunehmen, Miss Jax, werden Sie sich entsprechend kleiden müssen. Sie können nicht Terra Nova repräsentieren und wie eine Mechanikerin herumlaufen.«


      Ich trage meinen besten Overall, verflucht noch mal!


      »Wenn Sie glauben, ich würde ab jetzt nur noch Zeremoniengewänder tragen, sind Sie aber verdammt falsch gewickelt!«, fauche ich ihn an.


      »Dann sind Sie also interessiert?«


      Marsch und Dina sehen mich schweigend an, während ich noch einmal alles abwäge. Der Schluss, zu dem ich gelange, ist eindeutig: Es ist ein Job, und noch dazu einer, der mich aus diesem mariaverlassenen Winkel des Universums wegbringt, zumindest für den Moment; ich kann wieder springen, und alle Auslagen werden erstattet. Außerdem war es noch nie meine Art, vor einer Herausforderung zu kneifen.


      »Ja, ich bin interessiert. Sobald wir ankommen, kann ich mich immer noch in Schale werfen.«


      Tarn lächelt, allerdings auf diese besondere Art, die mich schon immer misstrauisch gemacht hat. »Bestens.« Er drückt auf einen Knopf unter dem Tisch, und die Tür des Konferenzraums gleitet zur Seite.


      Der Mann, der hereinkommt, ist mir – davon bin ich überzeugt – völlig unbekannt. Mittelgroß, braunes Haar, durchschnittliches Gesicht. Wenn ich nicht wüsste, dass das unmöglich ist, würde ich sogar behaupten, sein Gesicht wäre eine Mischung aus allen Gesichtern, die ich je in meinem Leben gesehen habe, und es wäre deshalb so unglaublich durchschnittlich, dass ich es gleich wieder vergesse, wenn ich woanders hinsehe. Sofort überprüfe ich meine Theorie, indem ich ein paarmal hin- und wieder wegsehe, sodass ich einigermaßen abgelenkt bin, als Tarn sagt:


      »Velith kennen Sie ja bereits. Er wird Sie begleiten und Ihnen als Berater zur Seite stehen. Sicherlich brauche ich nicht noch extra zu erwähnen, dass Sie die auf Ithiss-Tor herrschenden Umgangsformen perfekt beherrschen sollten. Sie dürfen Ihre Verhandlungspartner auf keinen Fall beleidigen, denn dadurch würden Sie die noch sehr fragilen Beziehungen gefährden. Und vor allem, Sirantha, wählen Sie Ihre Reiseroute mit Bedacht. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass auf den höher frequentierten Piraten lauern.«


      »Vel!« Obwohl ich es eigentlich besser weiß, springe ich auf ihn zu und erschrecke ihn mit einer Umarmung. Ich hatte nie Gelegenheit, ihm zu danken, denn wenn er nicht gewesen wäre, würde ich nicht mehr unter den Lebenden weilen.


      Velith hingegen reagiert eher bestürzt als erfreut. »Wären Sie mit der auf Ithiss-Tor herrschenden Etikette vertraut, Sirantha, wüssten Sie, dass man Ihr Verhalten dort als einen Akt der Aggression werten würde.«


      Nun, normalerweise bin ich ja niemand, der jeden gleich angrabscht, also werden wir in dieser Hinsicht wohl keine Probleme kriegen. Ich nicke und schärfe mir ein: Schlüpfer umarmen verboten!


      »Das sind Marsch, mein Pilot, und Dina, die Schiffsmechanikerin.«


      Sie wechseln ein paar höfliche Floskeln, während uns Tarn genauestens beobachtet.


      Irgendetwas stimmt nicht, ich weiß nur noch nicht, was es ist, und ich bin mir sicher, dass auch Vel nicht eingeweiht ist, was immer der Kanzler vor uns verbergen mag. Der Kopfgeldjäger hätte mir kaum das Leben gerettet, nur damit man mich auf seinem Heimatplaneten abschlachten kann. Das ergäbe keinen Sinn, und Velith ist in seinen Handlungen noch rationaler als Marsch.


      »Wann brechen wir auf?«, fragt Dina. »Ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen.«


      Tarn schaut sie verwirrt an. »Ihr Schiff ist bereits mit allem Nötigen ausgestattet.«


      O weh, jetzt wird er gleich was zu hören bekommen.


      »Was Sie da ein Schiff nennen, rühr ich nicht mal mit ’nem Schraubenschlüssel an«, entgegnet Dina mit angriffslustig zusammengekniffenen Augen; wenn sie jetzt noch den Unterkiefer vorschiebt, sollte sich Tarn lieber schnell in Sicherheit bringen. »Wir haben unser eigenes Schiff, und ich bin sicher, Sie werden die nötigen Geldmittel zur Verfügung stellen, damit es den Wünschen der Botschafterin entsprechend ausgerüstet werden kann.«


      Bevor die pochenden Adern an Tarns Schläfen explodieren, mischt sich Marsch ein, indem er in beschwichtigendem Tonfall sagt: »Wir legen unser Schicksal nur ungern in die Hände von Leuten, die womöglich nicht genügend Erfahrung mit Langstrecken-Sprüngen haben.« Zehn von zehn Punkten für diplomatisch geschickte Intervention. »Wie gut auch immer deren Absichten sein mögen«, fügt er noch hinzu. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«


      Ich kann’s nicht fassen, dass diese Botschafternummer sogar beim Kanzler funktioniert. Immerhin war er es, der mich ernannt hat. Andererseits bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als meine Autorität anzuerkennen, wenn er nicht dastehen will wie ein Idiot.


      Tarn räuspert sich. »Ich werde Geldmittel in der gleichen Höhe zur Verfügung stellen, wie sie für das Konglomeratsschiff vorgesehen waren. Wofür Sie es ausgeben, bleibt Ihnen überlassen.«


      »Können wir es bis morgen schaffen, Dina?« Marsch steht auf. Ein unmissverständliches Zeichen, dass die Besprechung für ihn beendet ist.


      Ich kann mir kaum vorstellen, dass Tarn das genauso sieht, und bleibe vorsichtshalber mit Vel vor der Tür stehen.


      »Kommt drauf an«, antwortet Dina. »Wenn die Raumhafenmeisterei alles besorgen kann, was wir brauchen, sind wir im Handumdrehen weg. Ich lasse die Bernards Glück gerade in den Hangar schaffen.«


      Marsch nickt. »Dann nichts wie an die Arbeit.«


      »Das Briefing ist noch nicht beendet«, protestiert Tarn, als wir alle uns zur Tür wenden.


      Ich zucke mit den Schultern. »Schicken Sie die Unterlagen einfach ins Schiff. Ich werde unterwegs reinschauen.«


      Wenn er gedacht hat, ich wär jetzt fügsam, hat er meine Akte nicht sorgfältig genug gelesen. Ich schulde Kanzler Tarn nicht das Geringste. Er will, dass ich nach Ithiss-Tor fliege und die Schlüpfer davon überzeuge, es sei in ihrem eigenen Interesse, sich an der galaktischen Politik zu beteiligen. Ich habe darin eingewilligt, und das bedeutet, dass ich jetzt für das Konglomerat arbeite und also eine verdammte Bürokratin geworden bin. Aber ob das alles wirklich gut für Ithiss-Tor ist, weiß ich nicht. Falls sie ablehnen, wird Tarn sicher versuchen, ein Exempel an ihnen zu statuieren, um die anderen Außenwelten gefügig zu machen.


      Nur eins hat er dabei vergessen: Ich bin keine Figur in einem Brettspiel, nicht mehr. Und falls er versuchen sollte, mich als solche zu benutzen, wird ihm das bald leidtun.
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      Das kann nicht Dinas Ernst sein.


      Die Folly, das Schiff, das wir vor ein paar Wochen zu Schrott geflogen haben, hat von innen weitaus besser ausgesehen, als von außen zu erwarten gewesen war, aber so viel Glück ist mir diesmal nicht beschieden: Der Eimer hier sieht aus wie ein Raumschiff aus einem alten Filmschinken, ist quasi antik, allein die Außenhülle lässt auf ein beengtes, düsteres Schiffsinneres schließen, und als ich mich durch die winzige Luke nach drinnen zwänge, werde ich diesmal leider nicht enttäuscht.


      Ganze sechs Sitze. Durch den schmalen Korridor dazwischen quetsche ich mich bis in die Mitte. Zumindest die Notfallausstattung scheint komplett. Nach links und rechts zweigen Korridore ab, und wenn das Schiff dem Standarddesign entspricht, finden sich dort je drei kleine Schlafkojen. Das Cockpit ist vorn, und da diese Nussschale so klein ist, gehe ich mal davon aus, dass es keinerlei Sonderausstattung an Bord gibt.


      Bernards Glück hat nicht mal eine Laderampe. Stattdessen befindet sich an einer Seite eine kleine Schleuse mit einer Ausklappleiter.


      Könnte mir gut vorstellen, dass der vorige Besitzer die Kiste absichtlich beim Kartenspiel verloren hat. Okay, wahrscheinlich nicht, auf dem Schrottplatz hätte er sicher noch ein bisschen was dafür bekommen.


      Dina interpretiert meinen Gesichtsausdruck völlig richtig. »Ich weiß, einen Schönheitswettbewerb kann man mit ihr nicht gewinnen, aber die Folly war am Anfang auch nicht gerade ein Schmuckstück. Ich werd sie ein bisschen aufpeppen, während wir unterwegs sind.«


      »Ein bisschen?« Ich schüttle den Kopf. »Als Springerin gehört es zu meinem Berufsrisiko, dass ich möglicherweise an Bord eines Schiffs mein Leben aushauche, aber man muss nicht auch noch mit voller Absicht drauf hinarbeiten.«


      »So schlimm ist es auch wieder nicht«, mischt sich Marsch ein und schlitzt sich an einer abstehenden Schalungsplatte beinahe die Halsschlagader auf. Ich bin zwar keine Mechanikerin, aber dennoch ziemlich sicher, dass dieses Ding eigentlich an der Wand festgeschweißt sein müsste.


      Mit bemerkenswerter Selbstbeherrschung sagt er zu Dina: »Das solltest du vielleicht noch in Ordnung bringen, bevor wir losfliegen …« Doch sie ist schon unterwegs, um Werkzeug zu holen.


      Während ich zum Cockpit gehe, kommt Velith an Bord, und ich höre, wie er sagt: »Ob das die bestmögliche Entscheidung war? Vielleicht sollten wir noch einmal darüber nachdenken und doch das Schiff nehmen, das uns das Konglomerat zur Verfügung stellen wollte.«


      Obwohl ich es hasse, Almosen anzunehmen, stimme ich in diesem Punkt voll und ganz mit ihm überein, bin aber auch nicht überrascht, als Marsch und Dina im Chor rufen: »Nein!«


      »Es ist alles ein wenig … komprimiert hier, finden Sie nicht?«, gibt Vel zu bedenken.


      Auch da hat er recht. Hier drinnen kann man nicht mal fünf Schritte in eine Richtung gehen, und ich wette, die Kajüten sind so klein, dass man sich bei nächtlichen Blähungen sofort eine Methanvergiftung holt. Es gibt keine medizinische Station, nur ein kleines Kabuff mit Werkzeug und Ersatzteilen. Macht also gar nichts, dass Doc diesmal nicht dabei ist.


      Auf halbem Weg zum Cockpit sind ein paar der Schalungsplatten schwarz verfärbt, als hätte es gebrannt. Maria steh uns bei.


      »Dina!«, rufe ich. »Hast du die Elektrik überprüft?«


      »Willst du das Schiff reparieren? Natürlich hab ich das. Sie ist in Ordnung. Wie ich dir bereits sagte, das Schiff hat eben ein paar kleine optische Mängel.«


      »Ich kapier einfach nicht, warum ihr beiden so versessen auf diesen Schrotthaufen seid«, sage ich mürrisch.


      »Falls wir uns entschließen sollten, Ithiss-Tor unerwartet zu verlassen, kann das Konglomerat uns nicht wegen Diebstahls drankriegen«, erklärt mir Marsch von hinten.


      Ich denke kurz darüber nach, was alles schiefgehen könnte, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu antworten: »Da ist was dran.«


      »Dachte ich mir doch, dass du’s einsehen wirst. Schauen wir uns also das Cockpit an.«


      Wir gehen also nach vorn, wo ich den Nav-Sitz genauestens inspiziere. Von dem hängt schließlich mein Leben ab. Wenn er mir nicht gefällt, fliege ich nicht in dem Ding, egal, für was sich dann die anderen entscheiden. Mit einer Anzeige wegen Diebstahls kann ich leben. Wäre nicht mal so schlimm im Vergleich zu fünfundachtzigfachem Mord und terroristischen Umtrieben.


      Ich bin angenehm überrascht, alles in einigermaßen ordentlichem Zustand vorzufinden. Das Cockpit ist eindeutig das Neueste an dem ganzen Schiff, dürfte also bestens funktionieren, nirgends entdecke ich auch nur einen einzigen losen Draht. Der Nav-Sitz ist zwar ein älteres Modell, aber offenbar noch gut in Schuss. Nachdem ich mir die Buchsen angesehen habe, über die wir uns einklinken, habe ich keinen Zweifel mehr, dass das Schiff in Ordnung ist.


      »Wie sieht’s bei dir aus?«


      Marsch zuckt mit den Schultern. »Ist ein altes Interface, aber damit komme ich zurecht. Wir werden keine Probleme kriegen, Jax.«


      »Wir fliegen doch als Erstes nach Lachion, oder?« Letzte Nacht hatte er irgendwas in dieser Richtung gesagt, aber um ehrlich zu sein, hab ich da schon halb geschlafen. »Das Konglomerat hat doch zugestimmt?«


      »Interessiert mich einen Scheiß.« Er grinst mich an und fährt mir mit der Hand über den stoppeligen Kopf. »Unsere Nachricht ist offenbar vollständig angekommen, aber bei Keris Antwort bin ich mir da nicht so sicher. Ich will nachsehen, ob dort wirklich alles in Ordnung ist. Das bin ich ihr schuldig.«


      Natürlich bin ich kein bisschen eifersüchtig, weil er sich um Keri sorgt. Es sind sozusagen elterliche Gefühle, die er ihr entgegenbringt, mehr nicht. Spielt keine Rolle, dass sie jung, hübsch, klug und unglaublich wichtig ist. Für eine Sekunde fällt mir wieder ein, wie wenig ich sie bei unserer ersten Begegnung mochte.


      »Elterliche Gefühle würde ich es nicht gerade nennen«, sagt Marsch und lässt mich ein paar Sekunden des Schweigens lang leiden. »Geschwisterliche vielleicht. So alt bin ich auch wieder nicht.«


      Bevor ich ihm eine reinhauen kann, wie er es definitiv verdient hätte, höre ich Gebrüll von weiter hinten. Die seltsame Akustik in der kleinen Blechbüchse macht es mir unmöglich zu verstehen, um was es geht, also begebe ich mich wieder in den Passagierbereich.


      Marschs Freund Surge hat sich dort vor Dina aufgebaut, und er sieht aus, als will er ihr jeden Moment an die Gurgel gehen.


      »Du hast mich beschissen!«, brüllt er. »Wenn du glaubst, ich würde dich mit meinem Schiff …«


      »Mein Schiff«, korrigiert Dina. »Ich hab alle nötigen Papiere, und du schaffst besser deinen verkackten Arsch hier raus, bevor wir dich über den Müllschlucker entsorgen!«


      Ich höre, wie Marsch hinter mir lacht, dabei gibt er keinen einzigen Ton von sich. Ich fühle es eher und frage mich, ob diese Sensibilität eine Nebenwirkung davon ist, wenn man einen Psiler als Piloten hat.


      »Dann hast du Dina also schon kennengelernt«, sagt er. »Ich wusste, dass ich den Namen des Schiffs schon mal irgendwo gehört hab. Sie hat dich also beim Kartenspiel abgezogen. Warst ganz schön betrunken, was?«


      »Ein bisschen vielleicht«, gesteht Surge ein. »Erst heute Morgen ist mir klar geworden, um was wir eigentlich gespielt haben. Ziemlich böses Erwachen, muss ich sagen. Und jetzt sitz ich mit meiner Crew hier fest.«


      Dina schnaubt. »Geschieht den Typen nur recht, wenn sie sich mit einer stinkenden, unterbelichteten Flasche wie dir einlassen.«


      »Ihr könnt uns doch nicht einfach hierlassen«, protestiert Surge. »Nehmt uns mit. Ihr könnt doch sicher noch ’nen Piloten und ’nen Springer brauchen, die euch mal ablösen. Und meine Jungs essen auch nicht viel.« Sein Tonfall wird immer beschwörender. »Komm schon, Kumpel. Wie in alten Zeiten.«


      Sie sind zu siebt, und wir sind vier. Selbst wenn Marsch und ich im Cockpit sind, haben wir immer noch zu wenig Sitze und vor allem Helme, und ich bezweifle, dass sich irgendjemand freiwillig dafür meldet, sich im Grimspace das Hirn grillen zu lassen. So schlimm ist Terra Nova nun auch wieder nicht.


      An Marschs Gesicht sehe ich, dass er gerade das Gleiche denkt wie ich. »Sieh mal, Bernard, tut mir leid, dass du dein Schiff verspielt hast.« Seine Stimme klingt tatsächlich mitfühlend. »Aber hier passen keine zwölf rein. Drei von euch kann ich mitnehmen, den Piloten, den Springer und noch einen Extra-Mann. Der Rest muss hierbleiben. Wir gehen auf eine diplomatische Mission, aber als Erstes fliegen wir nach Lachion, da kann ich euch absetzen.«


      »Vielleicht kommen wir ja bei einem der Clans unter«, meint Surge mit einem Hüsteln. »In Ordnung. Abgemacht. Mein Kumpel Jael kommt mit und Koratati, unsere Springerin. Sie muss dringend hier weg. Sie ist kein Mensch, und sie hat kein gültiges Visum. Von den neuen Einwanderungsbestimmungen des Konglomerats habt ihr ja sicher schon gehört, oder?«


      Ich nicht, aber Velith. »Ja. Wenn sie erst einmal in Kraft sind, könnte es sich in der Tat als schwierig erweisen, Terra Nova zu verlassen.«


      Marsch schüttelt den Kopf. »Eigenartiger Versuch, den Status quo aufrechtzuerhalten.«


      »Die wollen die Dinge anscheinend unbedingt in den Griff kriegen, oder?« Seufzend schnallt sich Dina den Werkzeuggurt um. »Ich fürchte nur, dass das nach hinten losgeht wie damals auf Tarnus.«


      »Zeiten politischer Umwälzungen werden oft von allgemeinen Unruhen und Gesetzlosigkeit begleitet«, doziert Vel.


      »Die waren bis jetzt auf die äußeren Arme beschränkt«, mische ich mich ein. »Und die Konzernpatrouillen haben zumindest auf den Planeten, die sie kontrollierten, für Ruhe gesorgt. Glaubt ihr, das Konglomerat ist schon so weit, dass sie sich gegen die Piraten und Schmuggler durchsetzen können?«


      Alle schauen sich zweifelnd an.


      »Vielleicht können sie ihnen das Leben auf den äußeren Welten schwer machen«, bricht Surge schließlich das Schweigen, »aber weiter draußen … Keine Ahnung. Schätze, dort gilt für die nächste Zeit eher das Recht des Stärkeren. Wenn ich noch was hätte, was ich setzen könnte, würd ich drauf wetten, dass das Syndikat das Ruder längst übernommen hat, bis das Konglomerat dort handlungsbereit ist.«


      Leider will ihm da niemand widersprechen.


      »Sucht euch eure Kojen, Leute. Surge, ich will deine beiden anderen Crewmitglieder in spätestens einer Stunde an Bord haben, dann hauen wir ab, egal, was dann ist.«


      Das ist Marsch, wie ich ihn kenne und liebe.


      Ich werfe meine wenigen Besitztümer in eine der winzigen Kabinen und gehe sofort zurück ins Cockpit, wo Marsch bereits mit den Checks beschäftigt ist. Hübsch. Lichter und Anzeigen blinken, und bei einigen weiß ich mittlerweile sogar, was sie bedeuten, was ich auch sofort unter Beweis stelle, indem ich sage: »Sind die Anzeigen für die Lebenserhaltungssysteme nicht ein bisschen niedrig?«


      Marsch grinst, als wäre er stolz auf mich. »Richtig. Aber warte noch ein bisschen, bis sie ganz hochgefahren sind. In seinem jetzigen Zustand kann man mit diesem Schiff nicht einfach so in null Komma nichts abdüsen. Gib Dina etwas Zeit auf Lachion, um die Kiste ein bisschen herzurichten. Wirst sehen, danach gibt’s auch hier an Bord all den Schnickschnack, der’s dir auf der Folly so angetan hat.«


      Ein letztes Mal überprüfe ich die Nav-Buchsen. »Was denkst du?«


      »Surge sagt nicht alles. Aber ich konnte nicht herausfinden, was er verschweigt. Keine Sorge, ich behalt ihn im Auge.«


      Ich schaue ihn verdutzt an. »Ich dachte, er wär ein Freund von dir.«


      »Wir haben mal für dasselbe Unternehmen gearbeitet, und er legt sich ganz schön ins Zeug, einen auf Kumpel zu machen. Aber ich glaub, es steckt was dahinter.«


      »Du meinst, er hat das Schiff absichtlich an Dina verloren, damit er sich an uns ranhängen kann?« Paranoides Borderlinesyndrom, da hätten wir’s wieder.


      »Würd ich zumindest nicht ausschließen«, entgegnet Marsch mit düsterem Blick, während seine Finger über die Instrumente huschen. »Er ist ein Söldner durch und durch, das darf man nicht vergessen, und Mitgefühl ist für ihn ein absolutes Fremdwort. Er arbeitet für den, der am besten zahlt. Punkt.«


      »Du hältst es also für möglich, dass er es auf uns abgesehen hat. Warum hast du ihn dann an Bord genommen?« Kommt mir wie eine ziemlich bescheuerte Taktik vor.


      »Ich hab meine Feinde lieber so nahe an mir dran, dass ich ihnen sofort die Kehle durchschneiden kann, wenn nötig.« Sein Blick wird noch düsterer, als würde er sich gerade an Dinge erinnern, über die er lieber nicht spricht.
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      Fühlt sich gut an, wieder in einem Cockpit zu sitzen.


      Wir sind durch mit den Testläufen, und die Crew ist an Bord. Jael ist ein gut aussehendes eingebildetes Großmaul. Ich habe keine Ahnung, zu was er auf einem Schiff gut sein soll, aber er ist ein netter Anblick und genau der Typ, auf den ich früher voll abgefahren bin: schlank, blond und hübscher, als es für ihn selbst gut ist. Doch so, wie ich jetzt aussehe, flirtet er lieber mit Dina, bei der er allerdings – so viel ist mal klar – auf Granit beißen wird.


      Trotzdem verletzt es meine weibliche Eitelkeit. Früher brauchte ich nur einen Raum zu betreten, um sofort die Aufmerksamkeit aller anwesenden Männer auf mich zu ziehen. Ich hatte das gewisse Etwas. Jetzt bin ich zweite Wahl.


      Aber ich bin immer noch gut genug, dass Marsch mich liebt, und es ist mir egal, wenn irgend so ein Weltraumcowboy nicht in der Lage ist, unter die angekratzte Oberfläche zu schauen.


      Koratati ist … nun ja, groß. Als sie hier ankamen, war sie von oben bis unten in einen grauen Umhang gehüllt, und ich werde wohl erst mehr von ihr zu sehen bekommen, wenn wir uns direkt gegenüberstehen. Wir wissen, dass sie kein Mensch ist, und vielleicht gehört sie ja zu den Riesen-Spezies. Surge tut gut daran, sie von Terra Nova wegzuschaffen, denn sie in Wickville zu verstecken, dürfte schwierig werden. Hoffentlich passt sie überhaupt in die Gurte, wenn wir springen.


      Marsch funkt die Dockleitung an. Der Lautsprecher knistert und scheppert, wie das diese alten Dinger nun mal tun, und nach ein paar Minuten kommt die Antwort: »Sie haben Starterlaubnis, Bernards Glück. Guten Flug.«


      Unter dem Lärm der Triebwerke höre ich, wie sich die Hangartüren knirschend öffnen. Auf vielen Planeten kann man die Schiffe einfach im Freien abstellen, aber in diesem Teil von Terra Nova schneit es ständig, da müsste man die Schiffe irgendwann unter Eis und Schnee ausbuddeln.


      Wie immer versetzen mich Marschs fliegerische Fähigkeiten in bloßes Erstaunen. Ich weiß aus Erfahrung, dass es bei Weitem nicht so einfach ist, wie es aussieht, einen derart eleganten Start hinzulegen. In meinen Ohren spüre ich, wie wir an Höhe gewinnen, bis sich der Druck schließlich stabilisiert und die kleine Glück mit einem Zittern in die unendliche leere Schwärze eintaucht, in der ich mich so zuhause fühle. Nichts ist vergleichbar mit dem Anblick der Sterne, wenn man gleichzeitig weiß, dass einen nur wenige Zentimeter Metallhülle vom All trennen. Schon allein der Gedanke daran jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken.


      Marsch schüttelt – ich hoffe verständnisvoll – den Kopf. »Du bist verrückt, Jax.«


      »Ich weiß.«


      Es ist nicht das erste Mal, dass er das sagt. Natürlich könnte ich erwidern, dass er mindestens genauso verrückt ist, weil er mich liebt, aber dann kommt er vielleicht nur auf die Idee, an seiner Liebe zu zweifeln, und das will ich nicht, auch wenn ich Angst habe, ihm eines Tages furchtbar wehzutun.


      Ich habe vor so gut wie allem Angst.


      Aber ich weigere mich, mich von dieser Angst lähmen zu lassen. Ich will nicht zu einer Frau werden, die sich in ihren sicheren vier Wänden versteckt und nie etwas riskiert. Ich möchte so sterben, wie ich gelebt habe, wollte schon immer zu einem überlebensgroßen Abbild meiner selbst heranwachsen.


      Nur fühle ich mich in letzter Zeit eher so, als würde ich schrumpfen, und zwar buchstäblich, wie eine Greisin.


      Marsch wirft mir einen strafenden Blick zu. Er hasst es, wenn ich übers Sterben nachdenke. Er findet es morbide. Wenigstens sollten ihn meine nachfolgenden Gedanken trösten, denn ich habe nicht vor, diese Welt allzu bald zu verlassen. Nicht bevor ich mehr gesehen, mehr erreicht habe. Wenn das hier alles vorbei ist, werden wir eine sagenhafte Woche an den Stränden von Venetia Nova verbringen oder uns mit Rodeln auf den Gletschern von Ielos vergnügen. Ich habe noch viel zu viel vor, um mich allzu bald aus diesem Leben zu verabschieden.


      »Schön, das zu wissen«, sagt er leise. »Ich würde dich vermissen.«


      Purer Euphemismus. Das Inferno, das ich in seinem Inneren gesehen habe, als er noch glaubte, er hätte mich verloren, kann ich nicht mal ansatzweise mit Worten beschreiben. Marsch war an einem Ort, weit jenseits der normalen Verzweiflung über den Verlust eines geliebten Menschen, weit jenseits sogar von Wahnsinn. Ich habe Marsch nicht verdient.


      Ich beschließe, diese Gedanken beiseitezuschieben. Sie tun nur weh.


      Marsch wirkt angespannt. Das letzte Mal, das wir gemeinsam im Cockpit saßen, mussten wir uns aus der Folly stehlen, kurz bevor sie im Kreuzfeuer von Abfangsatelliten über Terra Nova explodierte, und wir hatten Glück, es heil bis auf die Oberfläche zu schaffen. Klar hat er jetzt den Wunsch, uns ebenso heil durch den ersten Sprung zu bringen, das kann ich ihm schlecht verübeln.


      Außerdem können wir nicht allen an Bord trauen. Wenn wir ihnen das Cockpit überlassen, könnten uns Koratati und Surge kidnappen und Maria weiß wohin bringen. Aber vielleicht ist es ja nur Marsch, auf den sie es abgesehen haben, denn seine Vergangenheit hält er vor mir verborgen.


      Jedenfalls sind wir auf der Hut, was bedeutet, dass Marsch und ich das Cockpit übernehmen, während Dina und Velith unsere drei Gäste im Auge behalten. Sollten Surge, Jael und Koratati irgendwas Krummes probieren, setzte ich definitiv auf Vel. Immerhin habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie er es mit einem Haufen Morguts aufgenommen hat und aus dem Kampf – wenn auch humpelnd – als Sieger hervorging.


      Meine Finger wandern zu meiner neuesten Narbe, einer Wulst quer über dem rechten Handgelenk. Sie heilt recht gut, aber es juckt ein bisschen.


      Marsch grinst mich an. »Und, Lust auf ein kleines Kartenspiel?«


      Ich rolle mit den Augen. »Kaum. Du bräuchtest nur meine Gedanken zu lesen, um zu wissen, was du spielen musst.«


      Er legt sich eine Hand aufs Herz. »Du traust mir ernsthaft zu, dass ich dich bescheiße? Das trifft mich, ehrlich.«


      »Du würdest es doch, oder?«


      »Absolut. Ich bekomme immer, was ich will.«


      »Ist das was, worüber ich mir Sorgen machen sollte?«


      »Du machst dir sowieso immer und über alles Sorgen.«


      Da kann ich ihm kaum widersprechen. Marsch muss all die Widersprüche in meiner Persönlichkeit ziemlich lächerlich finden. Ich verdächtige jeden der finstersten Motive, und zugleich stürze ich mich Hals über Kopf in die größten Gefahren, um meine Ängste zu vergessen. Eine selbst gebastelte Vergessenstherapie, sozusagen.


      Abgesehen von den Geräuschen des Schiffs, ist es hier oben absolut ruhig. Ein Gefühl der Freiheit. Was schon wieder ein Widerspruch in sich ist: In der Beengtheit eines Schiffs fühle ich mich frei, kann ich aber über einen ganzen Planeten streifen, fühle ich mich eingesperrt.


      So geht es mir, seit ich zum ersten Mal geflogen bin. Meine Eltern haben mich auf einen Rundflug mitgenommen, als ich dreizehn war, und danach war ich nicht mehr dieselbe.


      Bei dieser Erinnerung muss ich unwillkürlich an meine Mutter denken. Ich kann nicht fassen, dass sie glaubt, ich würde ihr den Arsch retten, nachdem sie und mein Vater mich öffentlich verleugnet haben. Wahrscheinlich haben sie sogar gefeiert, als sie hörten, dass Farwan mich »der Gerechtigkeit zugeführt« hat.


      »Stimmt nicht«, sagt Marsch irritierend ruhig. »Sie war sehr glücklich, dich zu sehen. Mit ihren Gedanken bei ihren eigenen Problemen, aber aufrichtig erleichtert, dass es dir gut geht.«


      Ich seufze. »Haben wir nicht schon genug am Hals, musst du jetzt auch noch meine Gefühle gegenüber meiner Mutter analysieren?«


      »Wir müssen vor dem Sprung noch ein bisschen Zeit totschlagen«, erwidert Marsch grinsend.


      »Charm zu spielen wär mir lieber. Nach den Regeln von Venetia Minor.«


      »Kann ich mir schon denken. Aber glaubst du nicht, die anderen wären ein bisschen geschockt, wenn sie uns halb nackt hier im Cockpit vorfinden, während wir uns gegenseitig so scharf machen, als hätten wir vor, einen Porno zu drehen?«


      Ein Lächeln versucht sich auf mein Gesicht zu stehlen, aber die Freude gönne ich ihm nicht. »Soll das heißen, du kannst mich nicht nackt sehen, ohne sofort scharf zu werden?«


      »Probier’s aus.«


      Ich hab zwar den Verdacht, er will mich nur aufziehen, trotzdem tun seine Worte meinem angekratzten Ego gut. Es gibt Tage, an denen fühle ich mich nicht mal als Frau, geschweige denn sexy.


      »Lieber nicht«, sage ich schließlich. »Ich will niemandem einen Schreck einjagen.«


      Ich bin froh, dass er mir nicht mehr wegen meiner Mutter auf die Nerven geht. In dieser Hinsicht ist unser Verhältnis ein bisschen unausgeglichen. Marsch weiß genau, wie weit er bei mir gehen kann, ohne alte Wunden aufzureißen. Umgekehrt ist das nicht der Fall.


      Natürlich bin ich neugierig auf seine Vergangenheit, welche Schlachten er geschlagen hat, und auf die Hölle, durch die er gegangen ist, bevor er Mair, Keris Großmutter, begegnet ist. Aber ich will ihn nicht verletzen, will ihn nicht nach Dingen fragen, die er zu vergessen versucht. Die alte Jax hätte ihrer Neugier einfach freien Lauf gelassen und es Aufrichtigkeit genannt. In letzter Zeit habe ich jedoch gelernt, dass es einen feinen Unterschied gibt zwischen Aufrichtigkeit und Rücksichtslosigkeit.


      »Du kannst mich alles fragen, was du willst«, sagt Marsch, ohne von den Instrumenten aufzublicken. All die Unbeschwertheit ist auf einmal aus seiner Stimme gewichen, er scheint sich für das bereit zu machen, was jetzt kommt.


      Also gut. Dieses Angebot kann ich nicht ausschlagen. Vielleicht will er sich öffnen und weiß nur nicht, wie er anfangen soll. »Wie viele waren es, Marsch?«


      »Die ich umgebracht habe?«, fragt er, ohne mich anzusehen.


      Ich nicke.


      »Tausende«, antwortete er nach einer langen Pause. »Allein auf Nicu Tertius. Ich hab getan, wofür sie mich bezahlt haben, egal, wie schlimm es wurde.«


      »Das war im Krieg. Das ist was anderes und … nicht das, was ich wissen wollte.«


      »Du willst wissen, wie viele ich mit meiner besonderen Fähigkeit getötet habe, indem ich in ihren Geist eingedrungen bin?«


      Will ich das wirklich?


      »Ja.«


      »Mindestens zehn, höchstens fünfzehn«, sagt er kühl. »Hängt davon ab, ob du die mitzählst, die ich um den Verstand gebracht habe und die jetzt nur noch geistlose, sabbernde Hüllen sind.«


      »Aber du hast bei allen einen guten Grund gehabt, oder?«


      Bevor er antworten kann, tönt Dinas Stimme aus dem Intercom: »Ich glaub, wir haben ein Problem.«


      »Öfter mal was Neues«, murmelt Marsch. »Was ist jetzt schon wieder los?«


      »Die Springerin hat einen Anfall bekommen, und wir haben keinen Arzt an Bord.«
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      Ich schiebe mein Erschrecken über Marschs Vergangenheit beiseite. Menschen können sich ändern. Dafür bin ich der lebende Beweis.


      »Soll ich nachsehen gehen?«


      »Außer du willst fliegen«, sagt Marsch mit einem gequälten Lächeln. Ich weiß, worauf er anspielt. Als wir aus Hon-Durrens Reich geflohen sind, saß ich im Pilotensitz und hab die Folly ganz schön verbeult, was er mir wohl bis ans Ende meines Lebens vorhalten wird.


      Mit einem Kopfschütteln stehe ich auf und gehe nach hinten.


      Koratati zuckt unkontrolliert, aber sie ist immer noch in diesen Umhang gehüllt, und ich kann nicht erkennen, was genau los ist. Surge sieht verzweifelt aus, Jael ist’s egal, und Vel … beobachtet, sammelt Informationen, um sich ein Urteil zu bilden. Dina hat sich verkrümelt. Wahrscheinlich ist sie der Meinung, ihre Pflicht erfüllt zu haben, indem sie Marsch Bescheid gesagt hat.


      »War sie krank?«, frage ich und beuge mich zu Koratati hinunter. »Wir haben keine Med-Station auf dem Schiff, ihr Idioten. Wahrscheinlich wäre sie auf Terra Nova doch besser dran gewesen, neues Einwanderungsgesetz hin oder her.«


      »Rühr mich nicht an!«, faucht sie. Ihre Faust trifft meine Wange wie ein Hammer, und ich taumle nach hinten gegen die Schiffswand. Das wird einen schönen Bluterguss geben.


      Plötzlich bewegt sich etwas unter ihrem Umhang. Irgendwas scheint hier wirklich ganz und gar nicht zu stimmen. Ich wünschte bloß, Doc wäre hier.


      »Sie ist nicht krank«, meldet sich Vel schließlich zu Wort, während ich noch meine Wange reibe. »Sie hat Wehen.«


      Wie bitte? Ich bin völlig baff.


      »Ich musste sie von dort wegbringen.« Surge läuft in der Kabine auf und ab, und die Nervosität, die er dabei an den Tag legt, sagt mir, dass Koratati mehr ist als nur seine Springerin. »Eigentlich hätte es erst in ein paar Tagen so weit sein sollen, aber …«


      »Vollidiot!« Sogar ich weiß, dass Stress vorzeitige Wehen auslösen kann, und ich bin nicht gerade eine Expertin auf diesem Gebiet. »Du weißt, dass sie auf keinen Fall springen darf, oder? Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was die Belastung im Grimspace bei einem ungeborenen Kind anrichten kann?«


      »Ich … nein.« Surge schüttelt den Kopf. »Ich wollte nicht, dass mein Kind wegen dieser neuen Gesetze wie ein Bürger zweiter Klasse behandelt wird. Aber wenn es hier oben zur Welt kommt, greifen sie nicht.«


      Koratati zappelt sich aus dem Umhang. Ihr ganzer Körper ist mit feinem, goldenem Flaum überzogen, sie hat einen vorspringenden Unterkiefer und mächtig breite Hüften.


      Maria steh uns bei, sie ist Rodeisierin.


      Moment. Das ist sein Kind? Rodeisier sind eine hoch gewachsene humanoide Rasse von einem kleinen Planeten in den äußeren Armen. Ich wusste nicht mal, dass sie sich mit Menschen kreuzen können.


      »Du wusstest, dass ihr bald von Terra Nova verschwinden müsst, und hast dein Schiff verspielt?« Das ergibt keinen Sinn.


      Koratatis Schmerzensschrei reißt mich aus meinen Gedanken. Wir brauchen Medikamente, einen Arzt, etwas, wo sie sich hinlegen kann …


      Verdammt, warum muss ich mich um den ganzen Scheiß kümmern?


      »Als das mit den neuen Gesetzen bekannt wurde, hatte ich kein Geld, um das Schiff auszurüsten«, erklärt Surge, »nicht mal für Treibstoff. Dann seid ihr beide mir über den Weg gelaufen. Ich hab nachgedacht, wie ich die Gelegenheit am besten nützen kann, und als wir eure Mechanikerin in der Bar beim Saufen gesehen haben …«


      »… hast du deine Chance erkannt und sie ergriffen. Dann seid ihr an Bord gestürmt, du hast Marsch bequatscht, und den Rest kennen wir.«


      Koratati schreit wieder, und Marschs Stimme tönt aus dem Intercom: »Was, zum Teufel, ist dort hinten los?«


      »Scheint, als würden wir ein Baby kriegen.«


      »Wir kriegen was?«


      Ich weiß, wie sich meine Worte für ihn angehört haben müssen, und ich könnte ihn jetzt wunderbar schmoren lassen, aber dafür ist leider keine Zeit. »Surge hat seine Frau mit an Bord gebracht, und die wird jeden Moment Mutter.«


      »Ich bin nicht seine Frau«, presst Koratati zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Ich weiß zu wenig über die Sitten und Gebräuche auf Rodeis, um sagen zu können, warum ihr dieser Punkt so wichtig ist, aber es spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist, was, zur Hölle, ich jetzt tun soll.


      »Bringen wir dich in eine Koje, damit du dich hinlegen kannst.« Ich versuche, ihr aufzuhelfen, aber sie stößt mich weg, und wieder taumle ich ein paar Schritte nach hinten. Maria, entweder ist es das Adrenalin in ihren Adern, oder Koratati ist mit Abstand die stärkste Frau, der ich je begegnet bin. Dina wird das gar nicht gefallen.


      »Das würde es nur schwerer machen«, ächzt sie. »Ich muss aufrecht bleiben, damit die Schwerkraft mithilft.«


      Spitze, wir brauchen also einen dieser altmodischen Gebärstühle. Ich sehe mich in der Kabine um, kann aber nichts entdecken, das besser geeignet wäre als der Sitz, in dem sie ohnehin hockt.


      Sie kann doch nicht hier ihr Baby bekommen. Dieses Schiff ist alt, verdreckt und …


      »Vel, jetzt hilf mir doch endlich!«


      Der zum Kulturberater bekehrte Kopfgeldjäger sieht mich mit vollkommener Gleichmut an. »Und was erwarten Sie von mir, das ich tue?«


      »Ich …« Keine Ahnung.


      Endlich kommt Marsch aus dem Cockpit. Sicher wird er die Sache jetzt übernehmen.


      Er sieht meinen bestürzten Gesichtsausdruck und fährt sich mit der Hand über die Stirn.


      »Du hast es also ernst gemeint«, sagt er, und an Surge gewandt: »Du hast eine Schwangere an Bord meines Schiffs geschmuggelt. Das bedeutet, wir müssen wie eine Schnecke durch den dreidimensionalen Raum kriechen, und ich weiß nicht, wie viel Proviant Dina an Bord genommen hat. Wir hatten vor, direkt nach Lachion zu springen!«


      Wie aufs Stichwort kommt Dina mit allem Möglichen beladen angelaufen. »Das organische Zeug für die Kücheneinheit dürfte eine Woche reichen, und wenn wir den Gürtel ein bisschen enger schnallen, kommen wir die folgenden zwei Wochen mit Nutri-Paste durch.«


      »Scheiße«, murmelt Marsch. »Ich geh mir die Zielhäfen ansehen, die wir mit unserem Treibstoff und Proviant erreichen können.« Und mit einem grimmigen Blick in meine Richtung fügt er hinzu: »Das war nicht lustig. Kein bisschen.«


      »Seh ich etwa schwanger aus?«


      »Eher wie ein ausgehungerter Flüchtling«, mischt sich Dina ein und legt die Sachen zurecht, die sie mitgebracht hat. Zu meiner großen Erleichterung übernimmt sie die Situation und schiebt Koratati eine Decke, die sie hoffentlich irgendwie sterilisiert hat, zwischen die Füße. Den derben Seitenhieb kann ich ihr nicht verübeln, zumal sie absolut recht hat.


      »Gib ihr deine Hand«, instruiert mich Dina.


      Nach den beiden Hieben von vorhin bin ich nicht gerade scharf darauf, aber ich will die gespannte Situation nicht noch mehr anheizen und gehorche.


      Koratati packt meine Finger, und ich glaube, meine Knöchel knirschen zu hören. Das kann nichts Gutes bedeuten.


      »Wenn wir sowieso keine Gurte anlegen müssen«, macht sich Jael bemerkbar, »verpiss ich mich jetzt in meine Kabine. Ich schau mir das lieber nicht an.«


      »Du machst die Babys lieber nur, oder?« Ich bin überrascht, wo Koratati die Luft für diese schnippische Bemerkung hernimmt, und als Jael sich in seine Kajüte zurückzieht, wirft sie ihm auch noch eine obszöne Geste hinterher. »Dann verschwinde schon, dämlicher Feigling!«


      »Wenn du drauf bestehst.« Surge tut so, als wäre er gemeint, und ruft: »Hey, Jael, immer schön langsam. Wir könnten ja inzwischen ’ne Runde zocken.«


      Sieht unfassbar schmerzhaft aus das Ganze. Hätte ich je romantische Fantasien darüber gehabt, Mutter zu werden, sie würden sich spätestens jetzt in Luft auflösen.


      Mit weit gespreizten Beinen sitzt Koratati vornübergebeugt da, während ihr ganzer Körper unter den Wehen erzittert. Der goldene Flaum in ihrem Nacken ist schweißnass, und sie verströmt einen seltsamen Geruch. Beim Anblick ihrer gefletschten Zähne drängt sich mir der Gedanke auf, Surges Flucht könnte durchaus eine weise Entscheidung gewesen sein.


      Ein Schwall Flüssigkeit ergießt sich auf die Decke, die Dina ausgebreitet hat, und ich bin verblüfft, mit welch selbstsicherer Gelassenheit sie Kora ermunternde Worte zuflüstert.


      Dina bemerkt meine Überraschung und zuckt mit den Schultern. »Damals auf Tarnus war ich jedes Mal dabei, wenn meine Mutter ein Kind bekommen hat, und ich hatte drei jüngere Schwestern. War eine Familientradition.«


      Doch jetzt ist ihre Familie tot, und ich frage mich, wie Dina an meiner Stelle auf die Bitte meiner Mutter reagiert hätte, was sie womöglich geopfert hätte, um ihre Familie zu retten, hätte sie damals die Möglichkeit gehabt.


      Koratati stößt eine Art Knurren aus und quetscht meine Finger zusammen, als wolle sie damit signalisieren, dass wir uns gefälligst auf sie konzentrieren sollen.


      »Du machst das sehr gut«, flüstert Dina. »Und jetzt fang an zu pressen.«


      Das scheint Vels Stichwort zu sein. Trotz all seiner Andersartigkeit ist er schließlich auch ein Mann, und das hier ist ein Frauending.


      »Ich werde gehen und nachsehen, was die anderen beiden so treiben«, erklärt er und verschwindet.


      Ich wünschte, ich hätte einen Schwanz, denke ich mit einem Seufzen.


      Noch was, das ich nie wieder von dir hören will, vernehme ich Marschs Gedanken in meinem Kopf und muss lachen.


      Ich würde gern behaupten, die Geburt von Koras Baby würde mich zutiefst berühren, wäre unglaublich schön, ein Wunder, das mich für immer verändert. Aber keiner, der mich kennt, würde mir das abnehmen, also kann ich auch gleich die Wahrheit sagen: Das Ganze kommt mir ziemlich qualvoll vor, es ist blutig, es stinkt und ist unglaublich anstrengend.


      Ich kann einfach nicht glauben, dass Frauen sich so was absichtlich antun, doch Kora sieht geradezu glückselig aus, als wir ihr das Baby, dieses kleine, verschrumpelte, mit ein paar Büscheln Goldflaum bewachsene Ding, schließlich in die Arme legen, also muss zumindest sie der Meinung sein, die Mühen hätten sich gelohnt. Ich für meinen Teil beschließe, meine Gene für mich zu behalten.


      Als die Sache vorbei ist, kommen auch die Kerle zurück in die Kabine geschlichen, zuerst Surge und Jael, dann Marsch und Vel. Pflichtschuldig bewundern sie das Neugeborene und köpfen eine Flasche Selbstgebrannten, die Surge mitgebracht hat. Er wusste ja, dass es was zu feiern gibt.


      Die Stimmung an Bord schlägt von angespannt in festlich um, doch als ich Marschs Gesicht sehe, weiß ich, dass es nicht lange so bleiben wird. Es scheint wichtige Neuigkeiten zu geben, die uns nicht gefallen werden. Aber wann war das je anders?


      Wie es sich für einen guten Captain gehört, lässt er die Crew erst einmal feiern und wartet noch ein bisschen, bevor er ihnen die Stimmung versaut. Dina ringt dem Intercom ein paar Takte Musik ab, Jael lässt seine erstaunlich volltönende Singstimme hören, und Kora sonnt sich in Surges Vaterstolz; ich glaube nicht, dass ich je mit einer Crew etwas Vergleichbares erlebt habe.


      Schließlich ergreift Marsch das Wort, und ich vernehme mit Entsetzen, dass wir bereits seit über zwölf Stunden durch den dreidimensionalen Raum schippern. »Es gibt eine schlechte Nachricht und eine noch schlechtere. Welche wollt ihr zuerst hören?«


      Wie ich dieses Spiel hasse.
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      Wildes Stimmengewirr erfüllt die Kabine.


      Vel setzt sich in den Sitz neben meinem. »Ist es immer so?«


      Ich denke über seine Frage nach. »Mehr oder weniger. Hin und wieder wird auch geschossen oder irgendwas explodiert.«


      »Das kommt schon noch«, murmelt Dina.


      »Die schlechtere Nachricht zuerst«, sage ich schließlich laut. »Vielleicht ist die schlechte dann nicht mehr ganz so schlimm.«


      Marsch bedeutet allen, die Klappe zu halten. »Ich habe mir die infrage kommenden Zielhäfen angesehen. Uns bleiben zwei Möglichkeiten: Wir können zurück nach Terra No …« Jael protestiert sofort lautstark, doch Marsch lässt sich nicht beirren. »… oder wir fliegen zwei Wochen lang zur nächsten Notfallstation. Solange wir nicht springen können, bleibt uns in diesem Sektor keine andere Alternative.«


      »Was ist denn so schlimm an der Notfallstation?« Ich bin sicher, ich bin nicht die Einzige, die sich diese Frage stellt.


      Während meiner Zeit beim Konzern war ich ein paar Mal auf einer. Zugegeben, ist ein bisschen trostlos dort. Die meisten sind nicht mehr als ein strahlungsgeschützter Kasten, der ansonsten keinerlei Annehmlichkeiten bietet, aber so schlimm sind sie auch wieder nicht. Außerdem können wir Surge und Koratati dort absetzen. Sie müssten dort zwar so lange ausharren, bis das nächste Schiff vorbeikommt, was vielleicht eine ganze Weile dauern wird, aber das Kleine muss sowieso erst einmal alt genug werden, um eine interstellare Reise zu überstehen. Sieht also ganz so aus, als würde unser Neugeborenes seine ersten paar Umläufe auf einer Notfallstation verbringen. Aber es gibt Schlimmeres.


      »Nach allem, was ich in Erfahrung gebracht habe, wird die Raumstation Emry von unverbesserlichen Farwan-Getreuen geführt. Den Typen ist es egal, was der Konzern verbrochen hat, und sie tun hartnäckig so, als wäre nichts passiert.«


      Ich reiße die Augen weit auf. »Du willst damit sagen, sie weigern sich zu akzeptieren, dass es vorbei ist? Es gibt keinen Konzern mehr. Sind sie dann vom rechtlichen Standpunkt aus nicht so was wie Rebellen?«


      »Wie auch immer du sie bezeichnest, sie werden uns kaum mit offenen Armen empfangen. Sie wollen vom Konglomerat als autonomer Außenposten anerkannt werden, und solange das nicht geschieht, weigern sie sich, den Besatzungen von Schiffen, die in diesem Sektor in Raumnot geraten, zu helfen.«


      Das wäre eine absolute Katastrophe. Der ganze Sektor würde zu einem Raumfriedhof werden, in dem es von Geisterschiffen nur so wimmeln würde, randvoll mit Leichen, deren Todesursache unterlassene Hilfeleistung wäre. Hinzu kommen noch die Überfälle der Piraten, die ohnehin die Routen bedrohen … Damit darf man sie auf keinen Fall durchkommen lassen.


      Das wirft uns zwar aus dem Zeitplan, aber wir haben wohl keine Wahl. Reflexartig balle ich die Rechte zur Faust. Als ich versuche, mit der Linken das Gleiche zu tun, spüre ich einen stechenden Schmerz bis hinauf zum Ellbogen und sehe einen Moment lang nur Sterne, obwohl gar kein Monitor in der Nähe ist.


      »Ich fliege nicht zurück nach Terra Nova«, sagt Jael kategorisch. »Eher bring ich euch alle um, bevor ich zulasse, dass ihr das Schiff wendet.«


      Noch bevor Marsch etwas erwidern kann, macht Vel einen Schritt in Richtung des Mannes, der soeben diese wüste Drohung ausgestoßen hat, und mustert ihn kühl.


      »Das können Sie gern versuchen«, sagt er, und dieses unglaublich unauffällige Aussehen, das er sich zugelegt hat, verleiht seinen Worten eine geradezu gespenstische Bedrohlichkeit.


      An Jaels Stelle würde ich den Ball jetzt lieber flach halten. Ich meine, dieser junge Söldner ist ganz einfach zu hübsch, um so gefährlich zu sein, wie er selbst von sich zu glauben scheint. Jemand, der schon reihenweise Kämpfe bestanden hat, hat keine so makellose Visage wie er. Wäre Jael wirklich so ein Draufgänger, wie er zu sein vorgibt, hätte er zumindest eine gebrochene Nase und hier und da eine Narbe.


      Dennoch erstaunt mich seine heftige Reaktion. Warum will er auf keinen Fall zurück? Vor was läuft er davon? Und ist dieses Was nun auch hinter uns her?


      Noch während ich die Frage in meinem Geist formuliere, spricht Marsch sie aus, als könnte er Gedanken lesen.


      Ach ja, ich vergaß.


      Doch Jael weigert sich zu antworten. Würde zu gut zu meinem Glück passen, wenn sich der Schönling als ehemaliger Geschäftspartner meiner Mutter erweist, der jetzt auf der Flucht vor dem Syndikat ist. Möglicherweise wäre er dann sogar ihr ehemaliger Liebhaber, denn ich bezweifle, dass sie sich allzu genau an die Etikette des Witwendaseins gehalten hat.


      Maria, ich werde meinen Vater nie wiedersehen. Eigentlich lächerlich, dass mich das auf einmal so belastet. Vielleicht wegen dem Baby. Es gab einmal eine Zeit – das war vor diesem Rundflug, den ich schon erwähnte –, da war ich seine kleine Tochter, auf die er große Hoffnungen setzte. Ich frage mich, was aus mir geworden wäre, hätte ich dort oben nicht mein Glück und meine Freiheit gefunden.


      Und wenn ich Koratati so ansehe, frage ich mich, ob sie uns überhaupt wahrnimmt. Alles, was für sie im Moment zählt, liegt in ihrem Arm.


      Als sie ihr Baby an die Brust legt, schaue ich weg und sehe, wie Jael und Surge einen Blick tauschen. Sie schauen einander in die Augen, dann schüttelt Jael den Kopf, während Surge, offensichtlich gegen Jaels Willen, erklärt:


      »Jael ist ein Züchtling. Auf Terra Nova wäre er wegen der neuen Gesetze krasser Diskriminierung ausgesetzt.«


      »Das ist ja, als wollten die ein Kasten-System einrichten«, meint Dina nachdenklich.


      Vel nickt zustimmend. »Es ist zwar rassistisch, aber aus Sicht der Regierung durchaus sinnvoll. Während sie einerseits Diplomaten aussendet, um Bündnisse mit anderen Spezies einzugehen, versucht sie gleichzeitig, die Vormachtstellung der Menschen auf Terra Nova zu sichern.«


      Diese neuen Einwanderungs- und Bürgerrechtsgesetze sind schlichtweg fremdenfeindlich. Der letzte Paragraph auf Seite sieben verbietet jedem Nicht-Menschen, ein politisches Amt zu ergreifen oder auch nur Land zu besitzen, wie Val mir inzwischen erklärt hat.


      »Das wird für eine ganze Weile ziemlich hässlich werden«, bin ich überzeugt. »Hier im Weltraum sind wir auf jeden Fall besser dran.«


      »Nicht mit einem Baby an Bord«, widerspricht Marsch. »Wir können nicht ewig im dreidimensionalen Raum rumdümpeln, und solange es noch so klein ist, können wir nicht springen. Das Risiko gehe ich nicht ein.«


      Ich mustere Jael. Kein Wunder, dass er so gut aussieht, und kein Wunder, dass er nicht zurück will. Normalos hassen ihn und alle seiner Art. Züchtlinge sind schneller, klüger, gesünder und einem Durchschnittsmenschen auch ansonsten in jeder Hinsicht überlegen. Sobald die Reformen in Kraft treten, wird die Situation für sie recht unschön werden.


      »Die Notfallstation ist unsere beste Option«, sage ich schließlich. »Vielleicht lassen die Idioten irgendwie mit sich reden. Vielleicht haben sie einfach noch nicht kapiert, dass sie ganz allein dastehen.«


      Sie sind Farwan-Getreue, keine bewaffneten Rebellen. Wahrscheinlich nichts anderes als ehemalige Lohnsklaven des Konzerns, schlecht gelaunte Angestellte und Techniker. Sollte kein Problem sein, sie ein bisschen einzuschüchtern.


      »Dann steht unser Kurs also fest.« Marsch greift nach meiner Hand und zieht mich in die Kajüte, die ich mir zuvor ausgesucht habe.


      Mir tut von Kopf bis Fuß alles weh, und ich kann eine Pause gut gebrauchen, also folge ich ihm ohne Protest.


      Die Tür hat sich kaum hinter uns geschlossen, da nimmt er mich in die Arme.


      »Ich mach mir Sorgen um dich«, flüstert er.


      Normalerweise würde ich nichts darauf geben, aber ich fühle mich schon eine ganze Weile lang nicht besonders gut. Wahrscheinlich wär’s besser gewesen, ich hätte mich vor dem Start noch einmal durchchecken lassen, aber ich wollte, dass Doc das macht, sobald wir auf Lachion ankommen … Eigentlich sollte ich mittlerweile wissen, dass die Dinge nie so laufen, wie wir sie planen.


      Mit geschlossenen Augen lege ich meine Arme um seine Hüfte und sage: »Irgendwas stimmt nicht mit mir.«


      Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich erhole mich nicht so schnell, wie ich sollte. Ich bin die ganze Zeit über müde, egal, wie viel ich schlafe. Ich war in meinem Leben so gut wie nie krank, aber das scheint sich geändert zu haben.


      So sanft, dass mir beinahe das Herz zerspringt, drückt er mich, dann tritt er einen Schritt zurück und betrachtet meine Hand. »Ich glaube, Kora hat dir ein paar Finger gebrochen.«


      »Scheint so.« Ich kann sie tatsächlich nicht mehr bewegen, und Schmerz zuckt in seltsamen, unregelmäßigen Wellen durch meine Finger, während Marsch meine Hand inspiziert. Dann streicht er mir sanft über die Schwellung auf meinem Wangenknochen. Auch sie tut viel zu weh für den eigentlich unbedeutenden Schlag, den ich abbekommen habe.


      »Du wirkst zerbrechlich.« Er betrachtet mich, als sähe er mich zum ersten Mal. »Und das macht mir eine Heidenangst.«


      »Hey«, flüstere ich, »mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das schon hin. Das tun wir immer.«


      Marsch widerspricht nicht, aber in seinem Gesicht sehe ich nackte Angst. Das war der Grund, warum er mich in die Kabine gezogen hat: Er wollte nicht, dass die anderen es mitkriegen. Keiner von ihnen kennt mich so gut wie er, und es wird ihnen wahrscheinlich gar nicht auffallen, dass ich krank bin.


      Ist es nicht unglaublich? Ich brenne aus, doch selbst das geschieht bei mir anders, als es bei Springern üblich ist. Mein ganzes Leben lang habe ich den Tod auf verschiedenste Arten herausgefordert, habe für den Kick gelebt, den Rausch, das Risiko. Ich klinke mich ein, jedes Mal in vollem Bewusstsein, dass es mich den Verstand kosten kann, dass es Marsch diesmal vielleicht nicht mehr gelingt, mich zu retten, und trotzdem tue ich es.


      Der Grimspace ruft, und ich kann nicht widerstehen.


      Selbst jetzt flattern meine Nerven, weil ich nicht springen, uns nicht nach Lachion bringen kann. Scheiß auf den dreidimensionalen Raum! Aber es ist mehr als das, wie eine juckende Stelle, die ich nicht kratzen kann, egal, wie sehr ich mich auch verrenkte. Diese Sehnsucht in mir, sie lässt nicht nach, bis ich nicht diese gleißenden Farben in mir spüre und sich mein Geist zum Tausendfachen seiner normalen Größe ausdehnt.


      Gleichzeitig weiß ich, dass mich schon der nächste Sprung umbringen kann, selbst wenn mein Tod anders aussehen wird als bei anderen Springern.


      Die Frage ist, was fange ich mit dieser Erkenntnis an?
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      Was die Hölle ist? Zwei Wochen auf einem Schiff mit einem Baby.


      Wer’s nicht glaubt, sollte es einfach selbst mal versuchen. Nach der ersten Woche bin ich so weit, Koratati mitsamt dem kreischenden, vollgekackten Bündel auf ihren Armen ins All zu schießen.


      Dina behauptet, mit dem kleinen Scheißer wäre alles in Ordnung, bei Babys wär dieses nervtötende Gebrüll völlig normal.


      Um es der frischgebackenen Mutter ein wenig leichter zu machen, haben wir wechselnde Babysitter-Schichten eingerichtet, was nebenbei bemerkt nicht meine Idee war; ich habe mich lediglich der Mehrheit gebeugt.


      Um während dieses schier endlosen Trips nicht den Verstand zu verlieren, verstecke ich mich. Es gibt sechs Kabinen für die Crew. Marsch und ich haben uns die größte gekrallt, die wahrscheinlich für den Captain gedacht ist, und auch Surge und Kora teilen sich eine, während Dina, Jael und Vel jeweils eine eigene haben. Auf der anderen Seite des Schiffs befindet sich die Kombüse, eine weitere, unbelegte Kabine, der Werkzeugkabuff und der Frachtraum.


      Ich stelle ein paar Stühle aus dem Schiffsmagazin in die unbesetzte Kabine und anderes Zeug, um den Raum ein bisschen gemütlicher zu machen. Die Schlafkoje lässt sich in der Wand versenken, was die Sache ein bisschen erleichtert. Die meiste Zeit warte ich darauf, etwas von Doc zu hören, aber die Satelliten hier sind alt und störanfällig, und ich kann von Glück sagen, wenn ich was von ihm höre, bevor wir bei Emry ankommen.


      Immer, wenn das Baby schreit, verkrieche ich mich hier, weil dann mehr Metall zwischen mir und dem Gebrüll ist. Manchmal nützt es was, aber es ist überraschend, wie laut der kleine Scheißer krakeelen kann. Wenn alle Türen offen sind, ist es ein akustischer Albtraum.


      Manchmal gesellen sich meine hochgeschätzten Crewmitglieder zu mir, vielleicht weil sie glauben, ein bisschen Gesellschaft täte mir gut. Dabei bin ich vollauf damit beschäftigt, mich selbst zu bemitleiden. Vielen Dank auch. Ich hatte mal eine Großtante, Tallia, deren Lieblingsbeschäftigung darin bestand, Bücher über seltene Krankheiten zu lesen, um dann ihre eigenen Symptome möglichst gut auf irgendein exotisches Heilmittel abzustimmen, das sie unbedingt mal ausprobieren wollte, und wenn ich mir meine depressive Gefühlslage in den letzten Tagen so anschaue, kommt mir der Verdacht, ich könnte mehr mit meiner Großtante gemein haben, als mir recht sein kann.


      Heute ist es Jael, der mir einen Besuch abstattet und mich einfach nicht in Ruhe lassen will. Mit einem leisen Seufzer lege ich 245 beiseite.


      Die Leute verstehen einfach nicht, warum ich so viel mit meiner PA spreche, dabei experimentiere ich nur. Ihre KI ist unglaublich hoch entwickelt, und je mehr wir interagieren, desto mehr lernt sie und passt ihren Kommunikationsstil dem meinen an. Das fasziniert mich.


      »Bist du gerade beschäftigt?« Ohne Publikum bläst er sich nur halb so auf, und er zögert auch, bevor er sich in den Stuhl gegenüber meinem setzt.


      »Eigentlich nicht. Was gibt’s?«


      »Die meisten Leute behandeln mich anders, wenn sie es wissen«, sagt er. »Du nicht, und ich frage mich, warum.«


      Er scheint über seine Herkunft sprechen zu wollen. Das Projekt, dem er seine Existenz verdankt, nannte sich »Das ideale Genom«.


      »Es mag dumm klingen, aber … es ist mir einfach egal«, erkläre ich ihm.


      Der Konzern rief dieses Projekt ins Leben, kurz bevor ich geboren wurde. Für einen horrenden Preis boten sie interessierten Familien Designer-Babys an, und ein paar machten tatsächlich mit. Den Gewinn investierte der Konzern in ein weiteres Projekt, ein Forschungsprojekt, um das menschliche Genom weiter zu perfektionieren. Keine Anti-Aging-Behandlungen mehr – sie wollten Menschen züchten, die überhaupt nicht mehr altern, nie krank sind und kaum Erholungsphasen brauchen. Aber nur wenige Züchtlinge erreichten überhaupt das Erwachsenenalter. Nach Wellen der öffentlichen Entrüstung stellte der Konzern das Programm schließlich offiziell ein, weil der Imageschaden größer gewesen wäre als jeder zu erwartende wirtschaftliche Erfolg.


      Nur stellt sich die Frage, ob sie nicht hinter verschlossenen Türen heimlich weitergemacht haben. Oder was aus den anderen Laborbabys geworden ist wie dem, das mir gerade gegenübersitzt. Jael ist der erste Züchtling, dem ich je begegnet bin.


      Er sieht verwirrt aus. »Es ist dir egal, weil … weil es dich nicht interessiert, oder weil … es für dich keinen Unterschied macht?«


      »Beides?« Yepp, definitiv beides. Warum ist das für ihn so wichtig?


      Er beugt sich vor und legt sich die Hände auf die Knie. »Irgendwie werd ich nicht schlau aus dir.«


      »Du musst auch nicht schlau aus mir werden. Weil du nächste Woche von Bord gehen wirst und wir uns nie wiedersehen werden, kapiert?«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich hab schon mit Marsch gesprochen, und er hat gesagt, ich kann bleiben. Ihr habt keinen ausgebildeten Schützen an Bord, und ich kenne mich mit der Bewaffnung des Schiffs besser aus als jeder andere.«


      Warum, zum Teufel, hat mir Marsch das nicht erzählt?


      »Was glaubst du, wird passieren, wenn wir Emry erreichen?«, frage ich und lenke das Gespräch bewusst weg von intimeren Themen. Ich habe keine Lust, für ihn die Beichtmutter zu spielen, und auch nicht, die Wunden auf seiner Seele zu lecken. Dass wir allerdings Waffengewalt anwenden müssen, um diese Möchtegern-Separatisten gefügig zu machen, halte ich für durchaus möglich. Solange niemand was dagegen einwendet, fällt es den Spinnern auf Emry leicht, einen auf autonom zu machen, und das Konglomerat ist berüchtigt dafür, erst nach endlosen Debatten tätig zu werden. Ich bin jetzt noch überrascht, wie schnell wir die Erlaubnis bekamen, nach Ithiss-Tor aufzubrechen, aber wahrscheinlich haben wir das einzig Tarn zu verdanken.


      Jael denkt über meine Frage nach. »Schwer zu sagen. Am besten, wir improvisieren, gehen auf die Station und sehen uns an, wie der Hase läuft. Soweit ich weiß, haben sie bisher noch nicht offiziell verlautbaren lassen, dass sie Hilferufe von Raumschiffen fortan ignorieren, sondern warten erst mal ab, wie das Konglomerat auf ihre Autonomiebestrebungen reagiert.«


      »Es wird eine unschöne Sache«, prophezeie ich. »Das Konglomerat wird sagen: Schön, wenn ihr autonom sein wollt, dann könnt ihr euch auch selbst um euren Kram kümmern, Versorgung mit Lebensmitteln, Ersatzteilen und so weiter.«


      »Ich frage mich, ob sie das auf Emry bedacht haben.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Das sind alles ehemalige Farwan-Lohnsklaven, die jetzt zum ersten Mal in ihrem Leben eigenständig denken müssen. Kein Wunder, wenn ihnen das schwerfällt. Aber wenn diese Drohung nicht reicht, wird Tarn vielleicht Truppen schicken und die Station besetzen lassen.«


      »Der Konzern hätte die Station einfach in die Luft gejagt und eine neue gebaut«, meint Jael.


      »Wie bei DuPont.«


      »Davon hab ich gehört. Sie haben dort nach dir gesucht, oder?«


      »Allerdings. Du unterhältst dich gerade mit einer ganz üblen, gemeingefährlichen Terroristin.«


      Jael lässt ein amüsiertes Schnauben hören. »Siehst aber nicht so aus.«


      Nun, da hat er recht. Im Moment fühle ich mich, als könnte mich selbst Koras Baby k.o. schlagen. Allerdings scheint es mir nicht ratsam, meine Schwäche einzugestehen, deshalb entgegne ich: »Das Äußere kann täuschen.«


      »Das weiß ich nur zu gut«, sagt er betrübt.


      »Ach, soll das etwa heißen, die Leute halten dich für hübsch, aber unterbelichtet?« Nun wird das Gespräch doch noch interessant. »Schlagen sie dir etwa vor, du solltest lieber beim Film oder als Model arbeiten?«


      »Leck mich.«


      Dina kommt gerade rechtzeitig herein, um Jaels Worte zu hören.


      »Machst dir mal wieder Freunde, Jax, oder?«, fragt sie.


      Ich grinse sie an. »Du weißt ja, mit einer gewinnenden Persönlichkeit wie der meinen …«


      »… werden uns in spätestens zwei Wochen zehn verschiedene Parteien umzubringen versuchen«, unterbricht mich Dina.


      »Zehn? Ist das nicht ein bisschen hoch gegriffen, selbst bei mir?«


      »Ich schätze, das Syndikat können wir schon mal mit einrechnen. Die Ithorianer, die sowieso nicht sehr erpicht auf unseren Besuch sind, werden ziemlich angepisst sein wegen der Verspätung. Und auf Lachion werden sie sich fragen, wo, zum Henker, wir bleiben … Damit hätten wir schon drei.«


      »Du meinst doch nicht etwa, Keri würde mir das anlasten? Ich hatte das Gefühl, als hätte sie mich ganz gern gehabt, als wir damals dort aufbrachen.«


      »Quatsch. Sie wollte dich nur nicht gehen lassen, weil es ihr so einen Heidenspaß macht, dich zu verprügeln.«


      Amüsiert lauscht Jael unserem Geplänkel, wahrscheinlich würde er gern mitmachen, ist sich aber nicht sicher, ob er darf. Dass es quasi zum offiziellen Unterhaltungsprogramm an Bord gehört, mich aufzuziehen, verschweige ich vorsichtshalber.


      Dina reicht mir eine Tasse heiße Schoklaste, die ich mit gerunzelter Stirn entgegennehme. Ich kann nicht anders, als misstrauisch hineinzuspähen.


      »Hast du reingepisst?«


      »Natürlich nicht.« Sie wartet, bis ich einen Schluck getrunken habe, dann fügt sie hinzu: »Das Baby war’s.«


      Ich schaffe es gerade noch, nicht laut loszuprusten, denn den Triumph gönne ich ihr nicht. »Hmm, dachte ich mir doch, dass das Gebräu eine ganz spezielle Note hat.«


      Dina schüttelt den Kopf. »Weißt du eigentlich, wie undankbar du bist, du mieses Stück?«


      »Hat Marsch dich geschickt, um mir das zu sagen?«, antworte ich mit einer Gegenfrage.


      Ich dachte, wenn ich ein bisschen für mich allein bin, werde ich schon dahinterkommen, was mit mir los ist, aber leider …


      Scheiße, ich glaube, ich ertrage es nicht, wenn jetzt Dina auch noch nett zu mir ist. Sie behandelt mich ja wie eine Invalidin.


      »Hab ich was verpasst?« Jael blickt neugierig zwischen uns hin und her. Auch er hat was gemerkt. Er ist wirklich schlauer, als er aussieht, und das muss er auch sein, wenn er bei dieser Crew am Leben bleiben will.


      »Nein«, sage ich, bevor Dina antworten kann, dann wende ich mich wieder ihr zu. »Okay, du hast mir also einen Gefallen getan. Was willst du im Gegenzug dafür?«


      Dina lächelt mich beinahe mitleidig an. Mariaverflucht, sie macht sich tatsächlich Sorgen um mich.


      »Du bist damit dran, auf die Kleine aufzupassen.«


      »Auf keinen Fall. Ich hab gerade erst …« Ich verstumme, weil meine letzte Schicht schon Tage zurückliegt. Ich hab gehofft, wenn ich ein bisschen von der Bildfläche verschwinde, würden’s die anderen schon nicht merken. Dieses Team-Babysitten nervt. Ich hatte noch nie mit so kleinen Babys zu schaffen. Die Kinder, um die ich mich auf Gehenna gekümmert habe, konnten wenigstens schon krabbeln, was einen vor ganz andere Probleme stellt.


      Ich trinke die Schoklaste in einem Schluck aus. »Schön. Aber zwei Stunden und keine Minute länger, sonst kann ich für nichts garantieren. Es sind schon aus nichtigeren Gründen Kriege ausgebrochen.«


      »Keine Sorge, nach dir ist Jael an der Reihe. Ich bin sicher, er denkt dran.«


      »Dafür werde ich schon sorgen«, brumme ich und mache mich auf den Weg.
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      »Bernards Glück an Raumstation Emry. Bitten um Landeerlaubnis.«


      Marsch sendet den Funkspruch in einer Endlosschleife, seit unsere Sensoren die Station erfasst haben.


      Bisher gab es keine Reaktion, und das macht mir Sorgen. Schweigen im Äther bedeutet selten etwas Gutes.


      Vielleicht stehen die Dinge schlimmer, als wir bisher vermutet haben. Emry ist noch nie ein besonders frequentierter Knotenpunkt gewesen, und es ist schwer zu sagen, wie es jetzt dort aussieht. Das Letzte, was wir gehört haben, ist, dass die Besatzung immer noch treu zum Konzern hält, aber selbst innerhalb weniger Wochen können sich die Dinge radikal ändern.


      Immerhin hat sich in den letzten Wochen das gesamte Universum radikal verändert.


      »Was meinst du?«, frage ich Marsch.


      »Wir müssen hin, egal, wie. So wie jetzt können wir nicht weiterfliegen.«


      Ich bin der gleichen Meinung. Diese miese kleine Nussschale hat einfach nicht genug Stauraum für lange Strecken. Wir müssen auftanken, Trinkwasser und Proviant, und wenn es nur Nutri-Paste ist, an Bord nehmen. Maria allein weiß, wer das bezahlen soll. Das einzig Gute am Konzern war, dass ich mich nie um den finanziellen Kram kümmern musste.


      Tarn hat uns bereits zwei wenig freundliche Nachrichten geschickt, in denen er zu wissen verlangt, wo, zum Teufel, wir sind, aber wir haben ihm nicht geantwortet. Vielleicht werde ich später behaupten, wir hätten die Nachrichten wegen heftiger Sonnenaktivitäten oder Kometenstürme oder was mir sonst noch so einfällt nicht bekommen. Hoffentlich ist er Politiker genug, um die Ithorianer mit irgendeiner Ausrede so überzeugend zu bescheißen, dass sie uns nicht gleich die Kehlen aufschlitzen, wenn wir endlich ankommen.


      »Wir können Surge, Kora und – welchen Namen haben sie dem Baby noch mal gegeben? – nicht einfach hierlassen«, sage ich. »Es ist zu gefährlich.«


      »Sirina heißt die Kleine«, erklärt Marsch. »Erzähl mir nicht, der Name wäre dir nicht aufgefallen.«


      »Wieso?« Ich weiß tatsächlich nicht, was er meint.


      Marsch überprüft, wie weit es noch bis Emry ist. Wenn wir die momentane Geschwindigkeit beibehalten, sind wir in weniger als einer Stunde dort. »Der Name ist eine Kombination aus Sirantha und Dina. Ihr beiden habt Kora bei der Geburt geholfen, und nach dem Brauch auf Rodeis seid ihr damit so etwas wie … mh, Sirinas Taufpatinnen.«


      »Auf keinen Fall!« Ich kann mein Entsetzen kaum verbergen. »Das hast du dir gerade ausgedacht.«


      »Du glaubst mir nicht?« Er grinst mich an. »Dann frag mal Kora.«


      »Und wozu verpflichtet mich das? Muss ich mir jetzt ihren Geburtstag merken und Geschenke schicken?«


      »In guter alter Terra-Antiqua-Tradition bist du damit verantwortlich für ihre moralische Entwicklung, gehst mit leuchtendem Beispiel voran, führst sie auf den Pfad der Tugend und so weiter.«


      »Das hast du dir ganz bestimmt ausgedacht …«


      Sein Grinsen wird noch breiter, reicht jetzt von einem Ohr zum anderen. »Du kannst gerne 245 Fragen, wenn du willst.«


      »… sonst würde dir das Ganze nicht so viel Spaß machen«, vollende ich meinen Satz und merke mir seinen Vorschlag.


      »Auf Rodeis jedoch, fürchte ich, heißt es etwas vollkommen anderes«, fährt er fort. »Ich glaube, du und Dina, ihr müsst Sirina bei ihrer Visionssuche – oder wie das heißt – begleiten und ihr dabei zur Seite stehen.«


      Einen Moment lang frage ich mich, wie Dina und ich auch nur irgendetwas gemeinsam bewerkstelligen sollen, ganz zu schweigen von einem mehrtägigen Trip durch ungezähmte Natur, auf der die Probandin mit Hilfe von Halluzinogenen außerkörperliche Erfahrungen machen soll. Maria sei Dank sind es noch ein paar Jahre bis dahin.


      Ich lasse mich gegen die Lehne des Nav-Stuhls sinken, starre gegen die verschmutzte, metallgraue Deckenverschalung und seufze: »Warum nur ich?«


      »Weil du ansonsten jeglicher Bindung aus dem Weg gehst, als wär’s die Pest?«, erwidert er betont beiläufig, aber die Brisanz seiner Frage entgeht mir nicht.


      »Ja, genau. Daran wird’s wohl liegen«, gebe ich genauso locker zurück. »Wie sieht eigentlich unser Plan aus?«


      Marsch schaut mich überrascht an. »Wann hatten wir je einen Plan?«


      »Wir haben immer einen. Wir halten uns nur nie dran.«


      »Und warum machen wir dann überhaupt einen? Warum improvisieren wir nicht einfach?«


      Ich funkle ihn wütend an. »Willst du unbedingt mit mir streiten?«


      »Eigentlich würde ich viel lieber mit dir vögeln, aber unser Timing passt mal wieder nicht.«


      »Tut es doch nie. Ob Tanzstunden helfen würden?«


      Ein Lächeln glimmt in seinen dunklen Augen auf und breitet sich wie ein Sonnenaufgang über das ganze Gesicht aus. Keine Ahnung, wie ich es je ohne ihn hab aushalten können und warum ich mich anfangs so heftig gegen ihn gesträubt habe. Zuerst hat man immer eine Höllenangst, aber dann, wenn man sich einfach fallen lässt, ist es wie … fliegen. Die Landung, der Teil, der wehtut, passiert von selbst. Aber gibt es irgendwas, das nicht wehtut?


      Ich kann die Augen schließen und das Gesicht dieses Mannes Millimeter für Millimeter nachzeichnen. War das bei Kai auch so? Ich erinnere mich nicht mehr. Ich weiß, dass er blond war und grüne Augen hatte, aber sein Bild ist verblasst, wie von jemandem, den ich vor langer Zeit einmal kannte, und ich weiß nicht, ob das okay ist oder ob es bedeutet, dass ich eine charakterlose Nutte bin.


      »Es bedeutet, dass du ein ganz normaler Mensch bist«, erklärt Marsch.


      Eine Antwort, die ziemlich viele Deutungen zulässt, aber ich weiß ja, dass es Marsch nicht gefällt, wenn ich über meine verlorene Liebe nachgrüble. Muss ziemlich hart für ihn sein, stell ich mir vor, weil er es ständig mitbekommt. Trotzdem werde ich Kai nicht vergessen, nie. Er war in jeder Hinsicht anders als Marsch, und es verwirrt mich, dass ich zwei so grundverschiedene Männer lieben kann.


      Manchmal träume ich, dass ich mich in einem weißen Raum ohne Möbel befinde, der aber zwei Ausgänge hat. Kai steht vor der einen Tür, Marsch vor der anderen und ich, wie gefangen, in der Mitte. Ich muss mich entscheiden.


      Was natürlich vollkommener Blödsinn ist, weil ich niemals vor dieser Entscheidung stehen werde. Kai ist tot. Ich werde ihn nie wiedersehen oder berühren. Ich bin glücklich mit Marsch, und ich liebe ihn. Trotzdem wache ich jedes Mal in kalten Schweiß gebadet auf, wenn mich dieser Traum heimgesucht hat.


      Wie misst man Liebe? In welcher Einheit? Man kann sie weder auf eine Waage legen noch in einem Reagenzglas Volumen und Viskosität bestimmen.


      Jetzt ist es so weit, ich bin durchgeknallt, kann mich nicht zwischen einem Lebenden und einem Toten entscheiden.


      An manchen Tagen bin ich mir sicher, selbst bald zu den Toten zu gehören. Die blaue Wange, die Kora mir vor zwei Wochen verpasst hat, müsste längst verheilt sein, stattdessen fängt sie gerade erst an, sich blaugrün zu verfärben. Außerdem sollten meine Haare endlich nachwachsen, mittlerweile müsste ich eine dichte Matte aus krausen Löckchen auf dem Schädel haben, aber ich sehe immer noch fast genauso aus wie direkt nach Marschs Messerrasur. Wenn ich in den Spiegel schaue, glaube ich, Geister darin zu sehen. Sie können mich zwar nicht berühren, noch nicht, aber ich höre, wie sie flüstern.


      »Hör auf, so zu denken.« Endlich sieht Marsch mich an, hat seinen Blick von den Instrumenten und Anzeigen losgerissen, die er ohnehin nicht im Auge zu behalten braucht.


      Damals, als er sich noch nicht sicher war, wie er wirklich für mich empfindet, hat er immer auf die Anzeigen gestarrt, um mich nicht anschauen zu müssen, und dass er es jetzt wieder tut, sagt mir, dass auch er Angst hat.


      »Hast du je von einer Springerin gehört, die so kläglich dahinsiecht wie ich?«


      Endlich habe ich es ausgesprochen.


      »Nein. Aber sobald wir Emry wieder verlassen, fliegen wir direkt nach Lachion, damit Doc dich durchchecken kann. Mach dir keine Sorgen, Jax. Wir kriegen das in den Griff.«


      Ich widerspreche nicht. Trotzdem bezweifle ich, dass es so einfach ist. Nun gut, es gibt jede Menge medizinischer Einrichtungen, zu denen wir von Emry aus springen könnten, wir müssen gar nicht nach Lachion. Aber ich vertraue Doc, und ich will nicht, dass ein anderer in meinem Kopf herumstochert oder, in diesem Fall, in meinem Körper. Diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei.


      Was die Sache noch komplizierter macht: Wir können erst nach Ithiss-Tor, wenn wir wissen, dass ich nicht irgendeine ansteckende Krankheit mit mir herumschleppe. Zwar wäre die wahrscheinlich nicht auf die Ithorianer übertragbar, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher. Ich möchte nicht als ahnungsloser Überträger einer Seuche für den Untergang einer ganzen Zivilisation verantwortlich sein und …


      Moment mal! Vielleicht ist das genau der Plan. Was, wenn mich jemand mit voller Absicht infiziert hat? Was, wenn …


      »Jax.« Mit einem einzigen Wort weist Marsch meine Paranoia in die Schranken.


      Aber eines ist sicher: Bevor ich langsam an einer unheilbaren Krankheit zugrunde gehe, suche ich einen Psychiater auf und lasse mich in ein Euthanasiezentrum überweisen.


      Entweder ist Marsch gerade abgelenkt, oder er hat beschlossen, mich zu ignorieren. Soll mir beides recht sein. Ich will nicht streiten. Bin zu müde.


      Emry ist jetzt in Sichtweite, und die Station hat immer noch nicht auf unsere Anfrage reagiert. Ich betrachte die Anzeigen der Sensoren, aber sie sagen mir nicht allzu viel.


      »Wie sieht’s aus?«, frage ich.


      »Als ob irgendwas nicht stimmt.«


      »Als ob ein seltener Parasit, der seine Opfer aus allen Körperöffnungen bluten lässt, die gesamte Besatzung der Station ausgelöscht hat, oder als ob sie einfach nur keinen Besuch haben wollen?«


      Marsch sieht mich einen Moment lang an, dann schüttelt er den Kopf. »Optimistisch wie immer, Jax. Manchmal macht mir deine Fantasie Angst.«


      »Das haben die Psychiater auch gesagt.«


      Ich habe in der Tat ein miserables Gefühl. Emry strahlt etwas Gefährliches aus, ganz anders als damals DuPont, weit schlimmer als Hons Piraten-Kindergarten. Die Station ist viel zu ruhig.


      Etwas lauert dort, reglos und stumm. Und es mag keine Besucher.
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      Was auch immer auf Emry geschehen sein mag, die Automatik funktioniert noch.


      Wir nähern uns der Station, die Sensoren registrieren uns, und ich gebe mir alle Mühe, mir die sich öffnenden Schleusentüren nicht als die mahlenden Kiefer eines Ungeheuers vorzustellen.


      Die Funkstille ist gespenstisch. Es hätte längst jemand reagieren und den Grund für unsere Notlage erfragen müssen. Stattdessen arrangiert die schweigende KI unsere Landung. Auf dem Schirm sehe ich die verriegelten Stationstüren am anderen Ende des Hangars. Sie werden sich erst öffnen, wenn das Dock zum All hin hermetisch abgeriegelt und die Atmosphäre im Inneren wiederhergestellt ist. Normalerweise dauert das zwei Minuten.


      Emry ist eine hässliche Station, einzig und allein gebaut, um ihren Zweck zu erfüllen. Sie besteht aus zwei ringförmigen Decks, die gegenläufig rotieren, um die nötige Gravitation zu erzeugen, nicht mehr.


      Ich warte, bis das Landemanöver abgeschlossen ist, dann schwinge ich mich aus dem Nav-Sitz. Marsch folgt mir durchs Schiff zur Ausstiegsluke.


      »Wen sollen wir mitnehmen?«


      »Kora und Dina müssen auf dem Schiff bleiben«, kommt sofort die Antwort.


      Wahrscheinlich ist er der Meinung, dass jemand von uns an Bord sein soll, damit Surge und Jael die Glück nicht in der Zwischenzeit »zurückgewinnen« und uns hier sitzen lassen.


      Marsch nickt grinsend. Er hat wieder in meinen Gedanken herumgeschnüffelt.


      Auch Vel scheint er noch nicht vollkommen zu vertrauen, und das, obwohl der mir erst kürzlich das Leben gerettet hat. Aber das ist typisch Marsch: Es braucht eine Weile, bis er mit jemandem warm wird.


      »Ich werde Sie begleiten«, sagt Vel leise.


      Ich bin nicht sicher, ob das wirklich eine so gute Idee ist. Vielleicht sollte er lieber auf dem Schiff bleiben, um Dina zur Seite zu stehen, falls unsere Passagiere tatsächlich auf dumme Gedanken kommen.


      »Und ich auch«, sagt Jael plötzlich.


      Das beruhigt mich ein wenig. Mit Surge kommt Dina allein zurecht, und Kora dürfte zu beschäftigt mit dem Baby sein, um irgendwelchen Ärger zu machen. Außerdem, falls Dina und ich wirklich Sirinas Patinnen sind, verbietet allein der Anstand, dass uns Kora in den Rücken fällt.


      »Dann schnappen wir uns mal die Ausrüstung.«


      Welche Ausrüstung? Seit dem Absturz der Sargasso vagabundiere ich durchs All und besitze nicht viel mehr als eine Garnitur zum Wechseln. Keine Ahnung, wovon er redet, außer es gibt noch ein verstecktes Magazin auf der Glück. Ich hab zwar in den letzten beiden Wochen das Schiff regelrecht auf den Kopf gestellt und nicht das Geringste gefunden, aber vielleicht wusste ich nur nicht, wo ich suchen muss.


      Marsch geht zum Werkzeugschrank, öffnet das darin befindliche Schmugglerfach und holt mehrere Elektroschocker sowie einen Disruptor hervor. Letzteren steckt er sich in den Gürtel.


      Ich erschauere bei der Erinnerung daran, wie so ein Ding auf DuPont seinen Arm zugerichtet hat und wie ich es auf Farr abgefeuert habe. Ich hatte zuvor noch nie jemanden getötet.


      Ich bezweifle zwar, dass ich in meiner momentanen Verfassung eine besonders große Hilfe bin, wenn es zum Kampf kommt, aber ich stecke vorsichtshalber mal einen Elektroschocker ein. Jael folgt meinem Beispiel, doch Vel schüttelt den Kopf und wendet sich der Ausstiegsschleuse zu. Ich habe ihn mit bloßen Händen kämpfen sehen und weiß, dass er keine Waffe braucht. Dazu muss er allerdings sein menschliches Äußeres ablegen, und ich bin schon gespannt auf Jaels Gesicht, wenn er das macht.


      »Und lasst das Licht an«, rufe ich Dina zu. »Wir sind gleich wieder zurück.«


      Sie grinst. »Sieh lieber zu, dass du nicht umgebracht wirst, Großmaul.«


      Marsch hält kurz inne. »Versuch, ob du das Schiff auftanken kannst, aber bleib im Hangar«, sagt er zu Surge.


      Im Grunde macht der Kerl auf mich den Eindruck, als sei er schlau genug, nicht ohne uns abzuhauen. Immerhin hat er es geschafft, ohne das geringste bisschen Geld von Terra Nova wegzukommen, außerdem hat er Frau und Kind, auf die er aufpassen muss, also wird er schon nichts Unüberlegtes tun. Um ihn mache ich mir die geringsten Sorgen, und während ich das denke, schweift mein Blick unwillkürlich zu Jael.


      Marsch ist als Erster draußen. Mit bewundernswerter Leichtigkeit schwebt er die Leiter hinunter, aber vielleicht ist es auch nur sein Hintern, den ich bewundere.


      Ich bin als Nächste dran, und als ich auf dem Boden aufkomme, mache ich gleich noch einen kleinen Satz hinterher. Auf der Station herrscht verringerte Gravitation, und die Besatzung läuft wahrscheinlich mit Zusatzgewichten herum, damit sie keine Langzeitschäden davonträgt.


      Velith landet sanft neben mir, nur Jael gibt sich nicht erst mit der Leiter ab, sondern springt einfach. Maria, früher, vor der Sargasso, wäre ich wahrscheinlich voll auf ihn abgefahren.


      Marsch wirft mir einen kurzen Blick zu, sagt aber nichts.


      Hier und dort fliegen Funken, es scheint ein Problem mit der Elektrik zu geben, und so, wie es hier drinnen aussieht, sind wir vielleicht sogar die einzigen Lebewesen auf der ganzen Station. Mein schlechtes Gefühl verstärkt sich.


      »Glaubst du, wir sollten da wirklich reingehen?« Unsicher blicke ich auf die Türen an der gegenüberliegenden Seite, die ins Innere der Station führen.


      »Wahrscheinlich nicht«, erwidert Marsch mit einem Lächeln. »Bist du trotzdem noch dabei?«


      »Klar.« Schon vor Wochen war ich bereit, an seiner Seite zu sterben, und daran hat sich nichts geändert.


      »Wir teilen uns in Zweierteams auf. Vel, du gehst mit Jax. Jael, du kommst mit mir.«


      Damit hatte ich nicht gerechnet. »Glaubst du, es ist eine schlaue Idee, uns aufzuteilen?«


      »Ich bin ja nicht bescheuert, Jax. Natürlich bleiben wir zusammen. Aber wir wissen nicht, was uns dort drinnen erwartet, deshalb ist es besser, wenn einer dem anderen Deckung gibt.«


      Das macht Sinn. »Okay, ich passe auf Vel auf.«


      Es verhält sich zwar eher umgekehrt, aber Vel ist so nett, das nicht zu erwähnen.


      Die Türhälften gleiten auseinander, irgendetwas streift mein Gesicht. Fühlt sich an wie Spinnweben, aber als ich genauer hinschaue, ist da nichts. Vielleicht waren’s nur die Nerven.


      Niemand sagt ein Wort, während wir uns langsam vorantasten. Meine Schmerzen und Zipperlein spüre ich kaum noch. Dieselben Instinkte, die mich dreiunddreißig Jahre lang am Leben gehalten haben, drängen alles andere zurück und machen meinen Kopf klar.


      Ich spüre Velith hinter mir. Ich weiß, wie seine richtige Gestalt aussieht, und so kommt es mir vor, als hätte ich eine Gottesanbeterin als Schutzengel.


      Die Luft riecht immer seltsamer, je tiefer wir ins Innere der Station vordringen. Alle Sicherheitsschleusen stehen weit offen.


      Der Griff des Elektroschockers in meiner Hand fühlt sich feucht an. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.


      Wir erreichen das Magazin – es ist vollkommen verwüstet. Kisten und Fässer wurden aufgerissen, doch der Proviant ist unangetastet. Nach was, zum Teufel, haben die gesucht? Drogen? Schmuggelware?


      Jeder, der nur ein bisschen Hirn im Kopf hat, weiß, dass man so was hier nicht findet. Schmuggler meiden Notfallstationen wie die Pest. Hier kann man auftanken und Nutri-Paste kaufen, vielleicht ein bisschen Zeug für den Nahrungs-Synthetisierer, wenn sie gerade eine Lieferung bekommen haben, und einfache Medikamente, mehr nicht.


      Süß. Es riecht süßlich hier drinnen und auch nach rohem Fleisch. Wie in einem Kühlhaus, nachdem ein paar Tage lang der Strom ausgefallen ist.


      Auf einmal flackert die Deckenbeleuchtung und erlischt.


      Wortlos zieht Vel, immer bestens vorbereitet, einen Leuchtstab aus seinem Rucksack. Er knickt ihn einmal in der Mitte, und ein unheimlicher gelb-grünlicher Schein erfüllt den Raum.


      Die Stille macht mir allmählich zu schaffen. Irgendwo höre ich Geräusche von Maschinen, aber keine Menschen, keine Stimmen, nichts. Um uns herum ist nur Schweigen und Dunkelheit.


      Vel hebt den Leuchtstab, und genau in diesem Moment trete ich in eine dunkle, klebrige Pfütze: Blut. O Mutter Maria, wie damals auf der Sargasso, fehlt nur noch der Gestank von brennendem Fleisch.


      Marsch legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Hat noch jemand Licht dabei?«


      Wie ein kleines Schulmädchen schüttle ich den Kopf. Ich führe nichts anderes mit mir als den Elektroschocker. Der Schweiß läuft mir in Sturzbächen über den Rücken, der Overall klebt mir an der Haut, und ich bin sicher, dass man meine Angst riechen kann.


      Dir wird nichts passieren. Dafür sorge ich. Marschs Gedanken drängen meine Panik zurück. Er hat mich noch nie im Stich gelassen.


      Ich höre immer noch nichts. Es ist, als würde sich eine unsichtbare Gefahr Stück für Stück an uns heranschleichen, während wir blind durch die Dunkelheit tappen. Im Moment würde ich für ein Nachtsichtgerät meine Seele hergeben.


      Jael war bisher erstaunlich schweigsam, und ich erschrecke, als er plötzlich flüstert: »Ich hab schon mal wo was ganz Ähnliches erlebt.«


      »Wo war das?«, fragt Marsch. »Was ist passiert?«


      »Ich will lieber niemanden beunruhigen«, antwortet Jael leise.


      Man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass er mich damit meint, und ich funkle ihn wütend an.


      Doch noch bevor ich etwas sagen kann, erklärt er: »Kann sein, dass ich mich täusche, also halte ich lieber die Klappe. Wenn nicht, dann Gute Nacht.«
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      Auf einmal höre ich, wie sich die Hangartür mit lautem Krachen schließt.


      Damit sind wir von den anderen abgeschnitten, zumindest bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, sie wieder zu öffnen. Den Gegner in kleine Gruppen aufspalten – die älteste Taktik, die es gibt, aber wir konnten unmöglich eine frischgebackene Mutter mit ihrem Neugeborenen auf diese Erkundung mitnehmen.


      Unser Schicksal liegt jetzt in Dinas Händen, die verhindern muss, dass uns Surge und Kora einfach hier zurücklassen. Eigentlich habe ich ja größtes Vertrauen in unsere Mechanikerin, aber vielleicht haben wir ihr auch zu viel aufgebürdet. Die beiden sind immerhin Springerin und Pilot, und ich kann nur hoffen, dass sie dem Gehirn ihrer Tochter zuliebe nicht auf die Idee kommen, einen Sprung zu wagen. Keine Fluglinie nimmt Babys mit auf interstellare Reisen, das Risiko ist einfach zu hoch. Soweit ich weiß, ist das Mindestalter zwei Jahre, und selbst dann müssen spezielle Vorrichtungen die Kleinen vor den Auswirkungen des Grimspace schützen.


      Mit einem Stöhnen lasse ich den Blick durch das Magazin schweifen auf der Suche nach irgendetwas, das wir brauchen könnten. Ich entdecke eine Schachtel mit unbenutzten Leuchtstäben und bin froh, dass mein Overall sechs große Taschen hat, auch wenn ich darin nicht gerade vorteilhaft aussehe. Eilig stopfe ich zehn davon hinein. Wir müssen sie gut einteilen. Wenn sie verbraucht sind und wir im Dunkeln stehen, weiß ich nicht, wie ich dann reagiere.


      Das darf einfach nicht passieren.


      Nach ein wenig Herumstöbern finde ich noch acht Packungen Nutri-Paste. Ich hoffe zwar, wir werden nicht so lange hier sein, dass wir sie brauchen, aber sicher ist sicher. Ansonsten kann ich nichts Brauchbares entdecken, nur Ersatzteile und Energiezellen für Waffen, die wir nicht haben. Nach einem Lader für Marschs Disruptor brauche ich gar nicht erst zu suchen. Wie gesagt, Schmuggelware findet man nicht auf Notfallstationen.


      Ich gehe also weiter, tiefer in die unbekannte Dunkelheit, und zittere leicht. Im Wrack der Sargasso war es stockfinster, und ich war dort zwölf Stunden lang eingeklemmt. Wäre ich doch nur auf der Glück geblieben, auch wenn ich dann Sirina hätte wickeln müssen.


      »Sieht ganz so aus, als wäre der Stationsbesatzung was zugestoßen«, sagt Marsch. »Wir müssen herausfinden, was, damit uns nicht dasselbe Schicksal ereilt.«


      »Wenn wir ein Terminal finden, kann ich die Überwachungs-Aufzeichnungen aufrufen, dann werden wir sehen, was hier passiert ist«, sagt Vel, und der Klang seiner Stimme beruhigt mich seltsamerweise.


      »Gute Idee«, meint Marsch und geht voraus.


      Die tanzenden Schatten am Rand meines Gesichtsfelds machen mich beinahe wahnsinnig. Wir werden es schaffen, sage ich mir immer wieder.


      »Achtet auf Netze.« Jael wirkt gefasst und beherrscht, ganz und gar nicht wie das nur hübsch anzuschauende Accessoire, für das ich ihn anfangs gehalten habe.


      Netze? Wie kommt er darauf? Hat er etwa eins gesehen? Ich denke gerade darüber nach, als Vel hinzufügt: »Und Kokons.«


      Wissen alle außer mir Bescheid, was hier los ist?


      Ich höre ein Geräusch, ein Schaben, das sich schnell bewegt, und es kommt mir eigenartig bekannt vor. Wo habe ich das schon mal gehört?


      Gerade, als es mir einfällt, packt mich Vel an der Hüfte und reißt mich zu Boden. Wir schlagen hart auf, der Elektroschocker fällt mir aus der Hand – nicht, dass ich in meiner momentanen Verfassung viel damit ausrichten könnte – und schlittert über den Boden, Marsch und Jael springen zur Seite, und ein Windstoß weht mir ins Gesicht, eine süßlich stinkende Brise, wo keine sein sollte, und das bedeutet …


      Bewegung.


      Etwas Weißes, Durchsichtiges zischt an uns vorbei. Eine Falle? Sieht aus wie ein Netz, genau wie Jael gesagt hat.


      »Vielleicht haben sie auch noch Giftminen ausgelegt«, flüstert Vel neben meinem Ohr. »Ein Tropfen auf der Haut genügt, um einen Menschen vollständig zu lähmen.«


      Ihn jedoch nicht. Schlüpfer sind giftig für diese Monster. Ja, ich weiß jetzt, womit wir es zu tun haben: Morguts. Das ist die umgangssprachliche Bezeichnung für sie, kommt angeblich von »Mordbrut«, weil sie mit uns Menschen am liebsten nur eins tun: fressen. Und genau das haben sie vor Kurzem auch bei mir versucht, als ich welchen begegnet bin.


      Andererseits habe ich sie auch darum gebeten.


      Ich will gerade einen Rückzug vorschlagen, da fällt mir ein, dass uns die Morguts hier eingesperrt haben.


      »Alles klar«, sagt Marsch ein Stück weiter vorn. »Du hast gesagt, du hättest so was schon mal erlebt, Jael. Also sag uns, was du weißt.«


      Es mag ja an meiner Paranoia liegen, aber ich halte es für keine besonders gute Idee, hier rumzustehen und ein Schwätzchen zu halten. Blind vorwärtszustürmen ist wahrscheinlich auch nicht so ratsam, aber je länger wir hier rumhängen, desto leichteres Spiel haben diese verdammten Monster mit uns, und ich habe wenig Lust, ihnen als Lebendfutter zu dienen.


      Ich bin überrascht, als Vel meine Gedanken ausspricht. »Wir unterhalten uns anderswo. Außerdem müssen wir ein Terminal finden. Ich muss wissen, was hier passiert ist.«


      »Das kann ich dir sagen«, entgegnet Jael, während wir uns vorsichtig um die nächste Ecke tasten. »Wir haben sie beim Abendessen gestört, und jetzt wollen sie uns als zweiten Gang und …«


      »Erzähl’s uns unterwegs«, unterbricht ihn Marsch.


      Jael fügt sich zwar, aber sein Tonfall klingt gereizt, als er schließlich fortfährt. »Bevor ich damals zu Surge gestoßen bin, so vor vier Jahren, hab ich auf Nicuan für ’ne andere Einheit gekämpft.«


      Millimeter für Millimeter tasten wir uns im fahlen Schein von Vels Leuchtstab vor. Vielleicht wäre es klüger, das Ding wegzuschmeißen, aber ich könnte die Dunkelheit nicht ertragen, ich würde den Verstand verlieren.


      In diesem Moment springt das Ventilationssystem an, und ich werfe mich zu Boden, schreckhaft wie ein Junkie, der schon ein paar Tage keinen Schuss mehr bekommen hat.


      Jael reicht mir eine Hand und zieht mich mit einer Kraft auf die Füße, die in krassem Gegensatz zu seiner schlanken Statur steht. Ein Züchtling eben. Dann setzt er seinen Bericht fort: »Eines Tages, wenn wir alle tot sind, werden Archäologen ganze Städte von Knochen auf diesem Scheißplaneten ausgraben. Unsere Kommandeure waren Schwachköpfe, verweichlichte Absolventen irgendeiner Militärakademie, die sich ihre Schlachtpläne zuhause vorm Kaminfeuer ausgedacht haben. Wie viele draufgehen, war denen vollkommen egal, die haben einfach ’nen Gefahrenzuschlag draufgegeben und Sterbegeld für die Hinterbliebenen zugesagt.«


      »Was ist passiert?« Beinahe gelingt es mir, die lauernde Dunkelheit und die seltsamen Geräusche um uns herum und vor allem die in den Schächten über uns zu vergessen. Beinahe.


      »Der CO hat meine damalige Einheit rausgeschickt zu einer Waffenfabrik, mit der es Probleme gab. Sie lag weit draußen, fernab von allen Routen, und war nur mit einer Notmannschaft besetzt, um die Produktion zu überwachen und ab und zu Reparaturen auszuführen. Bis die Jungs eines Tages nichts mehr von sich hören ließen.«


      »Wie Emry«, bemerkt Velith.


      »Genau. Das ist die Lieblingstaktik der Morguts. Sie suchen sich einen kleinen, unwichtigen Außenposten und fressen ihn leer. Wenn sie nicht gestört werden, brüten sie dort und vermehren sich, bevor sie wieder auf Raubzug gehen.«


      »Aber du bist ihnen entwischt.« An diesen Strohhalm klammere ich mich, während mein Kopf in der wabernden Dunkelheit nervös hin und her zuckt. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich jemals so viel Angst hatte.


      »Yepp«, erwidert Jael. »Allerdings als Einziger von der ganzen Einheit, und so viel Schwein – da bin ich mir sicher – hat man nur einmal im Leben.«


      Genau das, was ich jetzt hören will. Als ob mich jemand daran erinnern müsste, dass auch ich mein Glück schon arg überstrapaziert habe.


      Ruhig, Jax. Das hier ist auch nicht schlimmer als ein Sprung, der schlecht verläuft.


      Und ob es das ist. Der Grimspace kann nur meinen Verstand verschlingen, saugt mir aber weder das Blut aus, noch frisst er mein Fleisch oder benutzt meine Knochen als Zahnstocher. Ich umklammere den Griff des Elektroschockers fester.


      Soweit ich mich erinnere, sind sie unglaublich schnell. Nachdem mich Vel entführt hatte, habe ich auf der Silberfisch versucht, mich an sie zu verfüttern – das war mir lieber, als wieder in die Fänge des Konzerns zu geraten. O ja, ich war ganz schön verzweifelt damals.


      Die Morguts sehen aus wie eine grausige Kreuzung aus Mensch und Spinne, haben riesige Fangzähne, mehrgliedrige Extremitäten und behaarte Körper mit widerlichen Ausbeulungen.


      Aber ich versuche, nicht daran zu denken, während ich hinter Vel herschleiche. Ich übernehme die Nachhut und erinnere mich an all die schlechten Filme, in denen der Letzte in der Reihe immer als Erster gekillt wird und es mindestens zehn Minuten dauert, bis es den anderen auffällt.


      »Ich werde immer ein Auge auf dich haben, Jax«, sagt Marsch, und er spricht es laut aus, weil er auf jede kleinste Bewegung in unserer Umgebung achten muss und sich daher nicht auf eine Gedankenbotschaft konzentrieren kann. Aber die anderen beiden scheinen es nicht mal zu bemerken.


      Vel hat den Leuchtstab in seiner Hand hoch erhoben, und Marsch zielt mit dem Disruptor in alle Richtungen gleichzeitig, um alles, was sich in der Dunkelheit bewegt, sofort zu pulverisieren. Nur aus Jaels Verhalten werde ich nicht schlau. Er ist zu ruhig und zu gelassen.


      Wir erreichen eine Gabelung. Ohne Stationsplan können wir nur raten, in welche Richtung wir müssen. Am Ende eines dieser beiden Gänge könnte sich ein Nest der Morguts befinden oder Schlimmeres.


      »Rechts.« Ohne sich mit weiteren Erklärungen aufzuhalten, deutet Jael in die entsprechende Richtung.


      Vel scheint unentschlossen, und ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen. Ich weiß nur, dass ich vor Panik gleich aus der Haut fahre. Ich habe Angst, jeden Moment in einem dieser verdammten Netze, die mir ständig übers Gesicht streichen, hängen zu bleiben, und ich muss gegen den Zwang ankämpfen, hysterisch um mich zu schlagen. Aber ich werde auf keinen Fall durchdrehen und kreischend in die Dunkelheit davonrennen, sondern standhaft das letzte bisschen Vernunft in mir verteidigen.


      Wir gehen also nach rechts, wie Jael vorgeschlagen hat, und das Summen der Maschinen wird lauter. Vielleicht finden wir hier ja ein Terminal und kriegen zumindest heraus, mit wie vielen von den Biestern wir es zu tun haben. Ich habe auf der Silberfisch gesehen, wie es Vel mit vier Morguts aufgenommen hat. Vielleicht stehen unsere Chancen also gar nicht so schlecht.


      Vielleicht …


      Wir arbeiten uns langsam vor, und ich rede mir selbst immer wieder im Stillen gut zu. Der süßliche Geruch wird immer stärker, und als wir die Wartungshalle erreichen, muss ich mir Mund und Nase zuhalten.


      Maria, nein …!


      Ich will nicht hinsehen, als Vel den Leuchtstab hochhält, tue es aber dennoch. Bilder blitzen auf und brennen sich in meine Netzhaut, und jedes einzelne davon werde ich von nun an Nacht für Nacht in meinen Albträumen sehen, das ist gewiss.


      Fleischfetzen liegen am Boden verstreut, und ich stelle mir ihren unersättlichen Hunger vor, die Raserei, in die sie verfallen sein müssen, als sie dies hier angerichtet haben. Unser Blut muss für sie wie ein Rauschmittel sein und unser Fleisch ganz ohne Zweifel eine Delikatesse.
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      Der Metallboden ist klebrig von halb getrocknetem Blut.


      Wenn niemand was dagegen unternimmt, wird das Rostflecken geben. Seltsamer Gedanke, aber am liebsten würde ich sofort alles aufwischen, als könnte ich das Massaker damit ungeschehen machen, als hätte niemand hier den Tod gefunden. Aber gerade ich sollte wissen, dass das unmöglich ist. Nichts lässt sich ungeschehen machen, indem man die sichtbaren Spuren beseitigt. Manche Dinge lassen sich nicht unter den sprichwörtlichen Teppich kehren.


      Dem Konglomerat bleibt nichts anderes mehr übrig, als sich mit den Morguts auseinanderzusetzen. Der Konzern hat sich seinerzeit nur um die Sachschäden gekümmert, die von den Biestern verursacht wurden. Getötete Menschen zählten nicht, es ging nur ums Geld. Aber jetzt werden diese Monster anscheinend mutiger. Sie haben den Menschen als wohlschmeckende Nahrung entdeckt und scheinen der Meinung zu sein, Mister Homo sapiens habe keine Mittel, ihnen Einhalt zu gebieten.


      Und vielleicht haben sie damit sogar recht.


      Vel schwenkt seinen Leuchtstab in einer langsamen Kreisbewegung. Wir sehen halb reparierte Bots und Reinigungs-Droiden, haufenweise Ersatzteile und Kabeltrommeln. Am anderen Ende des Raums befindet sich ein Computerterminal, zwar nur eine Diagnosevorrichtung, aber vielleicht ist sie ja mit dem Intranet der Station verbunden. Zumindest eine Hoffnung.


      Ein leises Brummen erfüllt den Raum, als gäbe es hier drinnen irgendwo Strom, auch wenn die Beleuchtung nicht funktioniert.


      Vel fährt das Terminal hoch, während Marsch und Jael an der Tür Wache stehen. Eine zweite Lichtquelle könnte da nicht schaden. Außerdem will ich, dass die beiden alles, das sich in unsere Richtung bewegt, möglichst schnell entdecken. Also gehe ich hinüber zu Marsch und reiche ihm einen Leuchtstab, den er sofort in der Mitte knickt, damit er Licht abgibt. Jetzt haben wir zwei von diesen gelbgrünen blassen Lichtern.


      Eigentlich soll ich ja auf Vel aufpassen, weshalb ich zurück zum Terminal gehe. Es ist unglaublich, wie schnell er sich einhackt, und noch bevor ich begreife, was er da macht, ist er schon im System. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der das so gut kann wie er. Die meisten Hacker verwenden tragbare KIs, die die Passwörter für sie knacken, aber bei Vel hat es fast den Anschein, als würde er die Sprache dieser Maschinen verstehen.


      Nach ein paar weiteren Klicks erscheint ein grießiges Bild auf dem Schirm, die Aufnahme eines Wartungs-Bots, der routinemäßige Reparaturarbeiten durchführte. Wir sehen, was er in den letzten Minuten seiner Existenz gesehen hat, irgendeinen Korridor, der überall auf der Station sein könnte.


      »Habt ihr schon was?«, fragt Marsch, ohne den Blick von der Tür zu wenden.


      »Und ob, wir sehen einen Bot bei der Arbeit …« Ich verstumme. Trotz der verrauschten Bilder ist deutlich zu erkennen, was da gerade vorbeihuscht. Die abgehackten Bewegungen lassen keinen Zweifel. Das ist der Beweis, nach dem wir gesucht haben, und ein Schaudern durchfährt mich.


      Die Aufnahme endet mit Schneetreiben, und Vel schaltet zur nächsten weiter, dann zur nächsten und so weiter, bis auch der letzte Bot zerstört wurde.


      Von den Leuten, die hier oben gestorben sind, gibt es keine Aufnahmen, keine spektakulären, bluttriefenden Bilder für ein sensationsgeiles Publikum. Ihre Schreie bleiben auf ewig ungehört. Wahrscheinlich interessiert es die Leute auch einen feuchten Dreck, was hier oben passiert ist. Im Geheimen denken sie vielleicht sogar, die Typen hier, diese Möchtegern-Separatisten und ewig gestrigen Farwan-Getreuen, hätten es nicht besser verdient.


      Vielleicht finden wir die Namen der Besatzungsmitglieder ja später auf irgendeiner Liste oder auf den Dienstplänen. Das heißt, falls wir überleben. Dann wird es an uns sein, sie in Ehren zu halten.


      »Es ist ein ganzes Rudel«, sage ich schließlich. »Mindestens zehn.«


      »Vielleicht noch mehr, wenn sie inzwischen Zeit zum Brüten hatten«, befürchtet Jael. »Darin sind sie verdammt schnell. Und wenn sie glauben, ihre Jungen verteidigen zu müssen, sind sie umso aggressiver.«


      »Sie sind immer aggressiv.« Vel überprüft noch einmal, ob es tatsächlich keine Möglichkeit gibt, sich von hier aus ins Hauptsystem einzuloggen, dann fährt er das Terminal wieder runter. »Doch ich stimme darin überein, dass es unsere Lage verschlimmern würde.«


      »Glaubt ihr denn, sie legen Eier auf einer Station, auf der es kein Futter mehr gibt?«, hake ich nach, auch wenn mir die Frage selbst ziemlich abscheulich vorkommt.


      Marsch zuckt mit den Schultern. »Wir sind doch hier, oder? Vielleicht bauen sie darauf, dass ab und zu ein Schiff vorbeikommt.«


      »Diese Spekulationen sind müßig«, meint Vel.


      »Wir müssen sie finden und auslöschen«, sagt Jael. »Keine Zeit mehr für Debatten.«


      Ich bin derselben Meinung. Jetzt, da wir ungefähr wissen, mit wie vielen wir es zu tun haben, ist es an der Zeit für uns, nicht länger Beute zu spielen, sondern selbst zu Jägern zu werden. Auf der Silberfisch hatte Vel den Vorteil, dass sich die Morguts dort nicht einrichten, keine Netze spinnen oder Fallen errichten konnten, und auf beengtem Raum ist er ihnen auch überlegen, denn wenn sie ihn beißen, krepieren die Biester sofort. Aber hier, auf Emry, hatten sie Zeit, sich auf alles vorzubereiten. Sie haben jetzt die Oberhand. Wir müssen verdammt schlau und vorsichtig sein, um das hier zu überleben.


      Ich habe den Gedankengang gerade zu Ende geführt, da knallt die Tür zu. Marsch und Jael wirbeln herum, die Waffen erhoben und bereit, aber es gibt keine Angreifer, auf die sie sich stürzen könnten. Wie soll man etwas bekämpfen, das man nicht sehen kann?


      Ein bedrohliches Zischen ertönt aus dem Ventilationssystem.


      »Gas!«, schnaubt Jael. »Die verdammten Feiglinge!«


      Velith hebt den Kopf und atmet tief ein. »Es ist nicht toxisch, lediglich dazu gedacht, Schwindel zu verursachen und die Opfer kampfunfähig zu machen.«


      »Dir macht es anscheinend nichts aus«, wundert sich Jael. Er lallt bereits. Allmählich scheint ihm zu dämmern, dass Vel nicht so harmlos ist, wie er aussieht.


      Ein Königreich für eine Atemmaske. Mein Magen schlägt Saltos, und mein Kopf beginnt sich zu drehen. Der ganze Raum verschwimmt im Nebel, ich kann kaum mehr was erkennen.


      Vel steht direkt vor mir, aber seine Stimme scheint von weit weg zu kommen, als er sagt: »Nicht einschlafen, Sirantha. Haben Sie mich verstanden? Bleiben Sie wach!«


      Aber ich bin so müde. Wenn ich mich nur eine Minute lang hinlegen könnte, würde mir schon eine Lösung einfallen. Ganz sicher. Marsch und Jael nehme ich gar nicht mehr wahr. Meine Knie fühlen sich an wie Wackelpudding.


      Velith packt mich bei den Schultern und schüttelt mich, dass meine Zähne klappern. Als das nichts hilft, verpasst er mir eine schallende Ohrfeige, was mich immerhin dazu bringt, die Arme hochzunehmen, um die nächste abzuwehren.


      Das ist der Moment, in dem sich die Monster von der Decke fallen lassen.


      Mein Kopf dreht sich zu sehr, als dass ich sie zählen könnte. Als Vel mich von den Füßen fegt, bin ich allerdings clever genug, unten zu bleiben.


      Seltsamerweise macht der harte Aufschlag auf den Boden meinen Kopf ein wenig klarer. Ich versuche, durch den Stoff meines Overalls zu atmen, und auch das hilft ein wenig. Auf dem Bauch robbe ich vorwärts und verkrieche mich hinter einer Kiste mit Maschinenteilen.


      Das Kampfgeschehen scheint unglaublich weit weg von meinem Versteck, zu weit, um einzugreifen, außerdem kann ich mich nicht einmal auf das verlassen, was ich sehe.


      Marsch feuert fluchend um sich. Er muss irgendwo in der Nähe in Deckung gegangen sein. Ich höre das charakteristische nasse Geräusch, mit dem der Disruptor die Molekülketten lebenden Gewebes auseinanderreißt. Morguts schreien nicht, wenn sie sterben, sie klagen eher.


      Es ist Jael, der schreit, und mein ganzer Körper verkrampft sich, als ich es höre. Im Licht des am Boden liegenden Leuchtstabs sehe ich, wie ihn ein Morgut in die Höhe hebt, aufgespießt an einem seiner langen Vorderbeine.


      Im nächsten Moment fliegt Vel geradezu quer durch den Raum und durchtrennt das Vorderbein der Bestie mit einem Schallmesser. Ich wusste nicht mal, dass er eins hat.


      Doch ein ganzer Haufen dieser Kreaturen bedrängt ihn gleich daraufhin, und so kann er nichts mehr für Jael tun, der auf den Boden schlägt und schmerzgekrümmt liegen bleibt.


      Der verwundete Morgut zuckt zurück, Blut spritzt und regnet mir warm ins Gesicht, während seine Artgenossen ihre Fangzähne in Veliths Rücken schlagen.


      Er wirbelt herum und lässt seine Waffe summend durch die Körper der Angreifer fahren.


      Unterdessen stürzt sich der verstümmelte Morgut auf Marsch, der darauf wartet, dass sich der Disruptor wieder auflädt. Die Lämpchen am Griff, die anzeigen, wann er wieder feuerbereit ist, blinken.


      Ich trete mir selbst in den Hintern und kämpfe gegen die Wirkung des Gases an. Ich weiß nicht, ob es pure Willenskraft ist oder etwas anderes, aber mein Kopf wird tatsächlich klarer.


      Velith geht unter einer Woge von Morguts zu Boden. Das Schallmesser wird ihm aus der Hand geschlagen und schlittert klappernd über den Boden. Die Biester, die über ihn herfallen, werden einen schmerzhaften Tod sterben, was aber nur ein grimmiger Trost ist, denn wenn sie Vel schwer genug verletzen, bedeutet das auch für ihn das Ende.


      Der Disruptor hilft Marsch nichts mehr. Er hat ihn bereits zu oft abgefeuert, darum braucht das Ding jetzt ewig, um sich wieder aufzuladen, während der verletzte Morgut, zitternd vor Blutrausch, auf Marsch zuhumpelt. Aus seinem Maul tropft Speichel, der einen Menschen sofort lähmt. Nur ein Kratzer, und Marsch ist geliefert.


      Ich kann mich nicht länger verkriechen. Ich muss etwas unternehmen. Schließlich bin ich nicht die einzige Springerin im gesamten Universum, also ist mein scheiß Leben auch nicht mehr wert als das der anderen.


      Im vollen Bewusstsein, dass ich damit ihren tödlichen Hunger auf mich ziehe und sich jeden Moment eine Klaue in meine Eingeweide graben kann, krieche ich auf das Schallmesser zu. Ich könnte draufgehen, aber zur Hölle, ich bin dazu bereit.


      Veliths Angreifer merken allmählich, dass das Fleisch, in das sie ihre Zähne graben, weniger zart und köstlich ist als vielmehr giftig. Die Ersten verfallen schon in wilde Zuckungen, eitriger Schaum blubbert aus ihren weit aufgerissenen Mäulern, die anderen taumeln zurück, schwach und bereits halb tot. Nur zwei sind noch gefährlich, und sie wenden sich jetzt ebenfalls gegen Marsch, sodass es jetzt drei der Biester sind, die ihn bedrängen.


      Marsch zieht sich in Richtung des Terminals zurück und versucht, sie von mir wegzulocken.


      Vergiss es. Wir haben noch viel zu viel zu erledigen. Du stirbst jetzt nicht für mich.


      »Wer soll’s denn sonst machen?«, fragt er laut zurück.


      Nein!


      Eine der Bestien setzt zum Sprung an, und ich werfe das Messer.
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      Pfeifend wie ein Tomahawk wirbelt das Messer durch die Luft und bohrt sich in das Facettenauge des Morguts.


      Ein Glückstreffer, aber egal. Die vibrierende Klinge des Schallmessers gräbt sich bis ins Hirn der Bestie, aber es dauert noch eine Weile, bis der Rest des Körpers begreift, dass er tot ist. Wenigstens sind die anderen beiden lange genug abgelenkt, dass Marsch an ihnen vorbei auf Vel zustürzen kann.


      Im ersten Moment denke ich, er hat den Verstand verloren, als er sich über den Ithorianer wälzt und sich über und über mit dessen Blut beschmiert. Ein unterdrückter Schmerzenslaut dringt aus seiner Kehle – wahrscheinlich brennt Vels Blut höllisch –, aber ich kapiere endlich, was er damit bezweckt: Er ist jetzt genauso ungenießbar wie Velith, verdorbenes Fleisch. Sie müssten ihn erst einmal unter die Dusche stellen, bevor sie ihm ihre Zähne in den Leib schlagen können.


      Sie fuchteln drohend und unter viel Gezirpe mit ihren Klauen in der Luft herum. Vielleicht diskutieren sie gerade, was wohl jetzt die beste Vorgehensweise ist, oder sie bewundern die Intelligenz ihrer Beute. Vielleicht wollen sie sich aber auch bedingungslos ergeben, weil wir glauben, dass wir in Wirklichkeit alle Ithorianer in menschlicher Gestalt sind.


      He, ich kann ja doch noch träumen!


      Doch selbst wenn sie verhandeln wollten, wir verstehen ihre Sprache nicht, und ich bin sicher, sie können kein Universal. Weshalb sollten sie unsere Sprache auch erlernen? Wir haben ja auch nicht muhen gelernt, als wir noch mit Genuss Kühe verzehrten.


      Na ja, Vel könnte dolmetschen, aber nicht in dem Zustand, in dem er sich gerade befindet. Er braucht dringend medizinische Versorgung. Und Jael – der ist mit Sicherheit tot.


      Während die Morguts darüber streiten, wie sie Marsch am einfachsten zwischen die Zähne bekommen können, husche ich geduckt über den von Blut, menschlichen Eingeweiden und Insekteninnereien glitschigen Boden. Der Geruch lässt mich beinahe meine letzte Mahlzeit der Schweinerei unter mir hinzufügen, während ich zu dem Morgut mit dem Messer im Kopf schleiche. Wenn ich irgendwie dafür sorgen könnte, dass Marsch es in die Finger bekommt, hat er vielleicht eine Chance.


      Er steht kampfbereit da und erwartet ihren Angriff, den sie wahrscheinlich gleichzeitig führen werden, und wenn sie es einigermaßen geschickt anstellen, ist er verloren.


      Von den Leuchtstäben am Boden wird die Wartungshalle in ein gespenstisches Schattenlicht getaucht, sodass die Umgebung wie ein surreales Abbild der Hölle wirkt. Die in der Luft hängenden Gasschwaden verstärken den Eindruck noch, und jedes Mal, wenn ich einen Hauch davon abbekomme, beginnt sich wieder alles in meinem Kopf zu drehen. Ich will einen Moment lang die Augen schließen, bis der Effekt vorüber ist. Ein bisschen Schlaf würde bestimmt helfen …


      Auf keinen Fall. Vel hat gesagt, ich soll wach bleiben.


      Mit einer letzten Willensanstrengung kämpfe ich die Verlockung nieder. Bitte, mach, dass sie mich nicht sehen. Meine Bewegungen kommen mir eigenartig abgehackt vor, als ich mich hinter Kisten und Fässern vorbeischlängle und schließlich auf dem Bauch durch klebrigen Schleim auf den zuckenden Morgut zukrieche. Mit einem schmatzenden Geräusch ziehe ich das Schallmesser aus seinem Schädel und höre, wie es leise brummt. Gut, es funktioniert noch.


      Ich lasse es über den Boden schlittern, sodass es seitlich gegen Marschs Stiefel prallt. Die niedrige Gravitation lässt es emporfliegen, als er es mit einer schnellen Bewegung aus dem Fußgelenk heraus nach oben kickt und mit einer Hand auffängt, als hätten wir dieses Kunststück schon hundertmal geübt.


      In diesem Moment stürzen sich die Morguts auf ihn.


      »Scheiß drauf!«, zischt Marsch und springt ihnen entgegen.


      Ich spüre einen Stich in der Brust. Vielleicht habe ich ihm den entscheidenden Vorteil verschafft, aber ich kann nicht zusehen. Außerdem darf ich nicht zu nahe ran, sonst nehmen mich diese verdammten Monster noch als Geisel, oder einer der Morguts schlitzt mir beim Ausholen aus Versehen die Kehle auf.


      Ich flüchte mich hinter eine Kiste und sehe Jael am Boden liegen. Das Morgut-Vorderbein steckt immer noch in seinem Bauch, Blut sickert blubbernd aus der Wunde. Sein Gesicht sieht so unglaublich jung aus, so rein und unschuldig, ein krasser Gegensatz zu dem Schlachtfeld um mich herum.


      Auf einmal reißt er die Augen auf, und ich fahre zusammen. Irgendwo höre ich Marsch fluchen. Gut. Das bedeutet, dass er am Leben ist. Noch.


      Ich weiß, was Jael sagen wird, noch bevor er den Mund öffnet. Er wird mich bitten, ihm den Gnadenstoß zu gewähren, seinen Leiden ein Ende zu machen. Nur habe ich keine Waffe.


      »Zieh’s raus!« Seine Stimme klingt feucht, gurgelnd. Flüssigkeit hat sich in seiner Luftröhre gesammelt, wahrscheinlich aufgrund seiner inneren Verletzungen. »Schnell, verdammt!«


      »Aber dann verblutest du!« Bescheuerter Einwand. Er stirbt sowieso.


      »Zwing mich nicht, dir wehzutun!«


      Ein heiseres Lachen entfährt meiner Kehle. Jael kann nicht mal den Kopf heben und droht mir?


      Doch schließlich tue ich, was er verlangt. Zitternd lege ich die Hände um das abgetrennte Vorderbein und ziehe daran. Ein Teil meines Verstandes registriert ein schmatzendes Geräusch. Es klingt beinahe wie bei dem Morgut, dem ich das Messer aus dem Schädel gezogen habe, und ich muss mich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht zu kotzen.


      »Halt die Wunde zu!« Noch während er mir den Befehl zubellt, hebt er die kraftlosen Hände, um die Wunde selbst zu verschließen.


      Ich habe keine Ahnung, was das nutzen soll, aber ich kann einem Sterbenden nicht den letzten Wunsch verwehren, selbst wenn das bedeutet, dass ich meine Hand auf seine Gedärme legen muss und …


      Doch die Wunde ist bei Weitem nicht so groß, wie sie sein müsste, und wenn ich nicht wüsste, dass es wahrscheinlich an dem Gas liegt, das meine Wahrnehmung beeinträchtigt, würde ich sogar sagen, sie wird bereits wieder kleiner. Vorsichtig betaste ich seinen Bauch und finde nichts als klebrige Haut. Blutverschmiert, aber geschlossen.


      »Wie, zur Hölle, ist das …?«


      »Jetzt nicht«, sagt er und kämpft sich mühsam hoch. »Der Junge da drüben braucht Hilfe.«


      Und schon stürzt er sich in den Kampf, bewaffnet mit dem Morgut-Vorderbein, das eben noch in seinen Eingeweiden gesteckt hat. Die Erinnerung an die entsetzlichen Qualen scheint ihm zusätzliche Kraft zu verleihen, denn er treibt das abgetrennte Bein direkt durch den Hals eines der Monster.


      Er hat nicht übertrieben, als er auf der Glück sagte, er würde uns alle umbringen.


      Ich rapple mich hoch und schlittere durch das Blut hinüber zu Marsch. Der kniet am Boden, das Messer immer noch in der Hand, und um ihn herum liegen Fleischbrocken und zerfetzte Innereien, so unbeschreiblich fremdartig, dass mich ihr Anblick erschauern lässt. Marsch selbst blutet aus hundert Wunden, aber er ist noch in einem Stück.


      Ich muss vor Erleichterung schluchzen und berühre ihn mit der Hand an der Schulter.


      Aber was ist mit Vel? Er hat den Köder gespielt, um sie von uns wegzulocken, dabei schulde ich ihm doch auch so schon so viel. Ich hätte ihn gern besser kennengelernt, besser, als er es aller Wahrscheinlichkeit nach je zugelassen hätte, und jetzt ist es zu spät.


      Ich gehe zu ihm, knie mich nieder in sein Blut, doch ich kann nicht erkennen, wie schwer die Verletzungen unter seiner zerfetzten menschlichen Haut sind.


      »Wie schlimm ist es?«, fragt Marsch, der von hinten herankommt.


      »Keine Ahnung. Gib mir das Messer. Ich muss ihn da rausschneiden.«


      Ich mache mich an die Arbeit, komme mir vor wie ein Serienkiller, der sein Opfer häutet, und während ich schneide, fällt mir unter all den Gerüchen noch ein weiterer auf: Verwesung. Vel hätte die Hülle ohnehin sehr bald abstoßen müssen.


      »Verdammt, was machst du da?« Jael will mir das Messer entreißen, aber Marsch geht dazwischen.


      »Beruhig dich. Sie weiß, was sie tut.«


      Nun, das ist ein wenig übertrieben, aber ich gebe mein Bestes. So wie immer.


      »Wie geht’s deinem Bauch?«, fragt er Jael.


      Ich schneide Vel aus seiner falschen Haut, als würde ich eine Orange schälen, deshalb kann ich Jaels Achselzucken nicht sehen, aber ich höre es in seiner Stimme, als er lakonisch antwortet: »Mir geht’s gut.«


      Ich wühle in meinen Taschen nach einem Leuchtstab und knicke ihn in der Mitte, um die Wunden besser inspizieren zu können. Allein am Rumpf zähle ich mindestens ein Dutzend, wenn auch nicht tief. Ich muss weiterschneiden, damit ich mir ein genaueres Bild verschaffen kann, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich dann tun soll.


      Warum, zur Hölle, ist Doc nicht bei uns? Während wir ihn hier dringend brauchen, hockt er gemütlich und in Sicherheit auf Lachion in seinem Labor herum. Ich habe zu wenig Ahnung von Medizin, um Vel zu retten, falls sich sein Zustand als kritisch erweisen sollte. Und auf der Glück haben wir gerade mal einen Erste-Hilfe-Kasten, mariaverflucht.


      Auf Emry müsste es zwar eine einfache medizinische Station geben, aber da müssen wir erst einmal hinkommen. Vielleicht weiß die KI dort, was wir für ihn tun können; ein paar Medikamente für nicht-humanoide Wesen sollten sie zumindest haben.


      Ich drehe Vel herum, um den Rest des sich schnell zersetzenden Fleisches zu entfernen, und zähle fünf weitere Bisse.


      Seine Mandibeln bewegen sich wie in Zeitlupe, und als der Stimm-Chip die Laute nach ein paar Sekunden in ein in unserem Frequenzspektrum hörbares Wimmern übersetzt, breche ich beinahe in Tränen der Erleichterung aus. Ich spüre sie schon in meinen Augen, aber ich werde nicht zulassen, dass sie fallen.


      »Die meisten hätten das nicht überlebt«, sagt Marsch unterdessen zu Jael.


      »Ich bin nicht die meisten.« Jael kauert sich neben mich und beobachtet mein Treiben mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination. Dann aber fällt sein Blick auf Vels Gesicht. »Verdammt, was, zum Teufel, ist …?«


      »Wenn ich keine Antworten kriege, bekommst du auch keine«, falle ich ihm ins Wort. »Außerdem haben wir keine Zeit. Ihr beiden solltet euch schleunigst überlegen, wie wir diese Tür dort aufkriegen. Nur für den Fall, dass sich hier noch mehr von denen rumtreiben. Noch einen Kampf überstehen wir nicht.«


      Endlich behalte ich mal das letzte Wort, und die beiden machen sich an die Arbeit.
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      Während ich an Vel herumoperiere, versuchen Marsch und Jael, die Tür vom Terminal aus anzusteuern.


      Vels Blut brennt höllisch auf meiner Haut, und ich hoffe inständig, dass es mich nicht ebenfalls töten wird oder wenigstens nicht so schnell wie die Morguts. Aber selbst wenn, ich würde trotzdem weitermachen.


      »Wenn es nicht funktioniert«, sagt Marsch, »könnte das die halbe Halle in die Luft sprengen.«


      Was hätte man auch anderes erwarten sollen? Unser Computerfachmann ist außer Gefecht, während die beiden Söldner, die Probleme stets mit der Brechstange lösen, daran arbeiten, uns hier rauszubringen. Vel müsste wahrscheinlich nur auf zwei Knöpfchen drücken, um die Tür zu öffnen.


      Ich widerstehe dem Drang, Jael anzustarren, weil ich weiß, dass er wahrscheinlich nur darauf wartet. Alles, was ich über Züchtlinge weiß, sind Gerüchte aus der Klatschpresse, sensationslüsterner Tratsch, reichlich garniert mit wilden Spekulationen. Ähnlich verhält es sich mit ithorianischen Kopfgeldjägern. Wer rechnet schon damit, jemals tatsächlich einem über den Weg zu laufen? Die Wunden scheinen sich zwar überraschend schnell zu schließen, aber ich habe keine Ahnung, wie der Heilungsprozess bei ihm normalerweise aussieht. Und wie man verriegelte Sicherheitstüren öffnet, weiß ich auch nicht.


      »Halt den Kopf unten, Jax!« Überraschenderweise ist es Jael, der das Kommando gibt. »Marsch, stell ein paar von den Kisten vor Vel auf, wenn du kannst. Als Deckung.«


      Marsch nickt. »Aber fang nicht an, bevor ich damit fertig bin.«


      Wie makaber – auf dem blutverschmierten Boden rutschen die Kisten erstaunlich gut, und der improvisierte Schutzwall ist schnell fertig.


      »Bereit!«, ruft Marsch und kauert sich neben mich.


      Instinktiv beuge ich mich über Vel, damit eventuell umherfliegende Trümmer nicht ihn treffen, sondern mich.


      Jael legt einen Schalter um und schließt das Terminal kurz. Ein Hochspannungsimpuls jagt durch die Drähte, die die beiden zum Schaltkreis der Tür verlegt haben, und schmilzt das Magnetschloss, mit dem sie verriegelt ist. Mit einem lauten Knall fliegt sie auf und kippt nach außen in den Korridor.


      Der Lärm reißt Velith aus seiner Bewusstlosigkeit, und die seitlich am Kopf sitzenden Augen drehen sich zu mir nach oben. Seine Mandibeln zucken, und ein paar Augenblicke später flüstert es aus dem Sprach-Chip: »Sie tun doch gerade nichts Unanständiges mit mir, Sirantha, oder?«


      »Hast du etwa gerade einen Witz gemacht?« Verlegen richte ich mich auf.


      »Und raus sind wir«, meint Jael. »Ist er bei Bewusstsein?«


      »Das bin ich«, antwortete Vel. »Können Sie mir aufhelfen?«


      Mit Marschs Hilfe ziehe ich ihn auf die Beine, und als Vel mir einen Arm um die Schulter legt, muss ich unwillkürlich an unseren Marsch durchs Teresengi-Becken denken.


      Vel scheint es genauso zu gehen, denn er sagt beinahe ironisch: »Wir sollten aufpassen, dass das nicht zu einer schlechten Angewohnheit wird.«


      »Tut mir leid«, stammle ich, während Marsch mit Jael vorauseilt, um den Korridor auszukundschaften. »Mit mir als Partner hast du eindeutig das schlechtere Los von uns beiden gezogen.«


      »Ich lebe noch«, erwidert er. »Nicht wenige hätten mich zurückgelassen in der Meinung, ich würde meinen Verletzungen ohnehin erliegen, statt mich als zusätzlichen Ballast mitzuschleppen.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Velith ist nur so schwer verwundet, weil er versucht hat, mich zu beschützen. Doch vor einiger Zeit, in einem anderen Leben, wie mir beinahe scheint, habe ich tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, Marsch mit seiner Schussverletzung im Stich zu lassen, und mir wird richtiggehend schlecht. Nicht weil ich über und über mit Blut beschmiert bin, und auch nicht, weil ich den Arm um einen Ithorianer gelegt habe, sondern weil ich diese Jax hasse.


      Kann man sich von seinen früheren Sünden reinwaschen, indem man sich bessert?


      Nein. Marsch breitet sich in meinem Geist aus wie ein warmes Leuchten. Es verschafft einem nur das Vergnügen von Schuld und Reue.


      Also kennt er das Gefühl. Ich war mir dessen nicht sicher.


      Es sind deine Taten, die zählen, nicht, was du überlegst, zu tun.


      Marsch findet immer die richtigen Worte. Ich schwöre bei Maria, ich könnte im Sterben liegen, und ihm würde noch was einfallen, wie er mir meine letzte Reise erleichtern kann.


      Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass du nicht mehr in diesen Bahnen denkst. Marsch klingt resigniert, als wüsste er, dass mich zwei Dinge bis ans Ende aller Zeiten beschäftigen werden: der Grimspace und mein eigener Tod. Wenn man mit einer Navigatorin zusammen ist, kann man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, wieder und wieder mit diesen beiden Themen konfrontiert zu werden.


      Bis jetzt ist die Luft rein. Marsch und Jael verschwinden um die nächste Ecke. Mit Vel im Schlepp kann ich nicht Schritt halten, aber Marsch wird uns schon rechtzeitig warnen, wenn es Ärger gibt.


      »Wenn es uns gelingt, den Kontrollraum zu finden, kann ich die Ventilationsschächte durchlüften«, sagt Vel.


      »Und was soll das bringen?«, frage ich.


      »Es könnte uns das Leben retten.«


      Klingt gut, finde ich. »Und wie?«


      »Die Morguts legen ihre Nester bevorzugt in geschützten Winkeln an, und auf einer Station wie dieser kommen dafür nur die Ventilationsschächte infrage. Sie legen ihre Eier in eine Leiche und spinnen sie in einen Kokon, damit die Larven etwas zu fressen haben, sobald sie geschlüpft sind. Morgut-Larven entwickeln sich rasend schnell und könnten für uns eine ernsthafte Gefahr darstellen, bis weitere Hilfe eintrifft.«


      Er hat recht. Wir können Kora, Surge und das Baby nicht einfach hierlassen, wie wir es geplant hatten. Jeder, der auch nur einen winzigen Rest Verantwortungsgefühl hat, würde warten, bis das Rettungsteam da ist und die Station säubert.


      »Und was passiert, wenn man die Ventilationsschächte durchlüftet?«


      »Sie werden mit ultrahocherhitzter Luft durchgeblasen, die dann ins All entlüftet wird. Die Station selbst wird dabei durch Luftschleusen geschützt, sodass es zu keinem Druckabfall kommt. Normalerweise wird das Verfahren angewandt, um die Schächte von Verunreinigungen zu säubern, bei denen die Bots versagen …« Velith zögert. »Und auf größeren Stationen hält es Raumnomaden davon ab, sich dort niederzulassen.«


      »Weil sie sonst wegen illegaler Wohnungsnahme gegrillt und ins All geblasen werden. Ein bisschen hart, oder?«


      »So ist das Universum nun mal. Ich dachte, das wäre Ihnen bereits aufgefallen.«


      Da ist er wieder, dieser Sinn für Humor. Weil er sonst immer so förmlich ist, kann man ihn leicht übersehen in all seiner Subtilität und Verschrobenheit.


      »Manchmal bin ich eben ein bisschen schwer von Begriff«, antworte ich, »aber ich werd schon noch dahinterkommen.«


      Val und ich biegen um die nächste Ecke – und sehen vor uns einen leeren Korridor. Wo, zum Teufel, sind die anderen hin? Die blutigen Stiefelabdrücke, die sie auf dem Boden hinterlassen haben, hören einfach auf, was bedeutet … dass sie nach oben verschwunden sein müssen.


      Marsch hätte sicher Bescheid gegeben, wenn er noch Gelegenheit dazu gehabt hätte. Wenn er tot ist oder bewusstlos …


      Stopp, sage ich mir. Hör auf, so zu denken.


      Mein Gehirn wird überflutet von Bildern, hauptsächlich von Morguts, die die beiden nach oben ziehen, um sie dort einzuspinnen, aber ich dränge sie zurück, kann mich nicht mit zwei Problemen gleichzeitig beschäftigen. Vel wird immer schwerer, und wir haben gerade mal fünfzig Meter zurückgelegt. Er muss dringend auf die Med-Station, und ich komme zu dem Schluss, dass die Ventilationsschächte noch warten können, bis sich sein Zustand etwas stabilisiert hat. Außerdem könnte es Marschs und Jaels Ende bedeuten, wenn wir sie jetzt durchlüften.


      Vel muss ziemlich geschwächt sein vom Blutverlust, sonst wäre ihm schon längst aufgefallen, dass die beiden nicht mehr da sind. Aber vielleicht ist es ja auch besser, wenn er vorerst nichts davon weiß.


      Uns läuft die Zeit davon. Meine Haut brennt, die Hüfte schmerzt wieder, und ich kann meine linke Hand nicht benutzen. Warum bleibt immer alles an mir hängen? Aber vielleicht ist das ein voreiliger Schluss, vielleicht ist Marsch und Jael gar nichts passiert.


      »Ich hab’s«, sage ich schließlich. »Ich werd 245 fragen, ob sie einen Musterplan für Notfall-Stationen in ihren Datenbanken hat. Der ist zwar bestimmt nicht sehr präzise, aber wir hätten zumindest eine Vorstellung, in welche Richtung wir müssen.«


      Bisher hätte uns meine PA nichts genutzt, denn selbst in einem detaillierten Plan für genau diese Station wären die Morguts wohl kaum verzeichnet gewesen. Leider. Außerdem ist mir das praktische kleine Ding eben erst wieder eingefallen. Ich ziehe es aus der Tasche, gebe mein Passwort ein und frage, was ich wissen will.


      245 scheint ein bisschen beleidigt, weil ich keine Zeit für Smalltalk habe. Vielleicht habe ich mich in letzter Zeit ein bisschen zu viel mit ihr beschäftigt und rumexperimentiert. Vielleicht hat sie dadurch etwas typisch Menschliches entwickelt: das Gefühl von Einsamkeit.


      »Ja«, sagt sie nach ein paar Sekunden Suchlauf. »Pläne von Notfallstationen gehören zu meiner Datenbank. Sie dienen als Anlaufstelle für Weltraumreisende in Notlagen. Befinden Sie sich gerade in einer Notlage, Sirantha Jax?«


      »In der Tat. Kannst du mir sagen, wo sich normalerweise die Med-Station befindet?«


      »Einen Moment bitte.« Und noch etwas hat sie entwickelt: eine neue Stimme, und zwar eine eindeutig weibliche. Muss wohl während unserer langen Gespräche in meinem Konglomeratsquartier passiert sein, als ich die arme Blechkugel zugetextet habe, als wäre sie meine beste Freundin.


      Und schon projiziert das gute Stück den Stationsplan. Gut ist, dass sich die Med-Station auf unserer Ebene befinden müsste. Schlecht ist, dass sie genau auf der gegenüberliegenden Seite liegt. Das heißt, wir müssen eine Menge Korridore durchqueren, und das, ohne uns von dem erwischen zu lassen, was Marsch und Jael geschnappt hat. Ich hasse es, so zu denken, aber alles andere wäre grob fahrlässig.


      Ich muss meine Angst und meine Schmerzen im Zaum halten. Marsch hat uns einander zugeteilt, damit einer auf den anderen aufpasst, sollten wir getrennt werden, und ich bin jetzt für Vel verantwortlich. Ich kann mich nicht auf die Suche nach Marsch und Jael machen und riskieren, dass Vel zwischenzeitlich verblutet. Ist sogar besser, dass sie sich die beiden gekrallt haben statt uns. Ich weiß, es klingt egoistisch, aber immerhin sind sie ehemalige Söldner und eher in der Lage, sich zu befreien, als wir das im Moment wären.


      »Machen wir uns auf den Weg«, sagt Velith. »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann.«


      Immer schön eins nach dem anderen, Jax, ermahne ich mich selbst.
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      Der Weg kommt mir viel länger vor, als er in Wirklichkeit ist.


      Jael hatte uns ermahnt, auf Netze zu achten, und wir tasten uns mit größter Vorsicht vorwärts und schleichen dabei an der Korridorwand entlang. Meine Schulter schmerzt von Vels Gewicht. Er selbst ist keine großartige Hilfe mehr, bewegt sich nur noch mit purer Willenskraft vorwärts. Wenn er zusammenbricht, habe ich nicht die Kraft, ihn noch einmal auf die Füße zu ziehen, also müssen wir es ohne weitere Zwischenfälle bis zur Med-Station schaffen. Oder eben dorthin, wo sie sein sollte. 245 schmollt in meiner Tasche. Ich glaube, sie hat die Situation noch nicht ganz begriffen.


      Diese absolute Stille macht mich nervös. Ich schicke testweise ein paar Gedanken an Marsch, doch er reagiert nicht. Aber das ist es nicht, das mich so sehr beunruhigt, die ganze Station scheint viel zu still. Vielleicht ist es mal wieder meine Paranoia, aber vielleicht sind wir beide tatsächlich die letzten lebenden Wesen auf Emry.


      Als wir um eine Ecke in den letzten Korridor treten, sehe ich, dass sich die Med-Station genau dort befindet, wo 245 gesagt hat. Wie vermutet, ist sie leer. Velith lässt sich auf eine der Liegen sinken, während ich mich auf das nächste Terminal stürze.


      »System hochfahren!« Hoffentlich erfordert das Ding keine Stimmen-Authentifizierung. Ist aber unwahrscheinlich, wenn man das knappe Budget solcher Außenposten bedenkt. Trotzdem bin ich unglaublich erleichtert, als der Schirm aufflackert.


      »Notmedizinische Datenbank aufrufen. Suche Behandlung für Ithorianer mit mehreren Bisswunden und starkem Blutverlust.«


      »Datenbank aufgerufen. Führe Suchanfrage aus.« Die KI klingt kühl und besonnen, was auf einer Med-Station durchaus beruhigend wirkt. »Wundreinigung mittels Schall und sofortige Applikation von Flüssighaut, Typ vier, empfohlen. Keine weiteren Desinfektions- oder Hautwiederherstellungsmaßnahmen erforderlich, außer Patient zeigt Anzeichen von Infektion. Unterstützende Behandlung durch Transfusion künstlichen Blutplasmas mittels Med-Bot, Programmablauf 1345AB.«


      Flüssighaut. Med-Bot. Vel hat wieder das Bewusstsein verloren, was wahrscheinlich das Beste für ihn ist. Glücklicherweise erklärt mir die KI noch, wo ich alles Nötige finde, dennoch zittern meine Hände, als ich alles bereitlege.


      Der Med-Bot befindet sich in einem Schrank, wo er bis zu seinem nächsten Einsatz aufgeladen wird. Auf meinen Befehl hin fährt er hoch, und ich kann ihm die nötigen Behandlungsschritte über seine Sprach- und Akustiksensoren diktieren. Mechanisch präzise führt er die Infusion durch. Hoffentlich wacht Vel bald wieder auf.


      Unterdessen nuckle ich an einer Tube Nutri-Paste. Wäre nicht gut, wenn ich auch noch das Bewusstsein verliere. Ich fühle mich wie erschlagen, und alles tut mir weh. Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als hier auszuharren, bis wir beide wieder einigermaßen auf dem Damm sind. Ich bete inständig, dass Marsch und Jael nichts zugestoßen ist, denn ich kann nichts tun, um sie zu retten. Ich kann es einfach nicht. Sie sind verschwunden, und ich muss mich um Vel kümmern.


      Ein unglaublich schmerzhafter Entschluss.


      Ich liebe Marsch.


      Es kommt mir vor, als würde ich ihn im Stich lassen, aber ich darf jetzt nicht an ihn als meinen Partner denken, sonst drehe ich durch. Und als Captain hat er mir den eindeutigen Befehl erteilt, auf Vel aufzupassen. Ich war zwar noch nie eine Freundin von blindem Gehorsam, aber ich vertraue auf Marschs Erfahrung. Also verdränge ich meine Sorgen, schotte sie ab, wie ich es schon so oft getan habe.


      Ich würde töten für eine Dusche, da fällt mir die San-Kabine auf, die wahrscheinlich für die Chirurgen gedacht ist, wenn sie eine besonders hässliche Operation hinter sich haben.


      Ich überlege nur einen winzigen Moment. »Gibt es hier ein Quarantäne-Protokoll?«


      »Positiv.«


      »Aktivieren und Zugangstüren verriegeln. Aufheben der Quarantäne nur nach Authentifizierung durch meine Stimme.«


      »Geben Sie Namen des diensthabenden Arztes und Art der Epidemie an.«


      Scheiße, verdammt. Wenn ich meinen eigenen Namen angebe, könnte das Ding versuchen, ihn mit einer Liste der zugelassenen Ärzte abzugleichen, und was dann? Ich zermartere mir das Hirn, bis mir endlich eine Lösung einfällt. So hoffe ich zumindest.


      »Saul Solaith. Ausbruch von Jennerschem Retrovirus im fortgeschrittenen Stadium.«


      Saul Solaith ist Docs richtiger Name, unser Knochenflicker damals auf der Folly, der jetzt auf Lachion herumhockt. Er ist auf jeden Fall zugelassener Arzt, doch ich kann nur hoffen, dass er auch als solcher in den Elektronengehirnen der Notfallstationen gespeichert ist.


      Die KI verstummt, was darauf hindeutet, dass ich recht hatte mit der Liste. »Authentifizierung Dr. Solaith. Quarantäneprotokoll wird ausgeführt. Zugang zur Med-Station nur nach Ihrer Autorisierung.«


      Wow. So genial und bescheuert gleichzeitig kann wirklich nur eine KI sein. Das Ding erkennt nicht mal, dass ich eine Frau bin. Oder vielleicht ist das einfach nicht drin bei dem Budget, das Stationen wie Emry zur Verfügung haben, und es reicht nur für die technologische Grundausstattung. Mein Glück.


      Ich sehe mich um, nehme vor allem die Deckenverschalung genauestens in Augenschein. Keine Zugangsluken zum Ventilationssystem wie in der Wartungshalle, und die Luftauslässe sind winzig, viel zu klein, als dass sich irgendetwas Gefährliches hindurchquetschen könnte. Ohne Schneidbrenner kommt hier niemand rein.


      Der Med-Bot ist mit Vel fertig und überwacht jetzt nur noch dessen Vitalfunktionen. Vels Zustand scheint wieder stabil.


      Bestens. Also kann ich mich weiter umsehen. Duschen bringt nichts, solange ich danach wieder in den verdreckten Overall steigen muss. Doch da entdecke ich zu meinem Entzücken einen Spind mit OP-Kitteln. Wenn ich schon so tue, als wäre ich Doc, kann ich auch gleich das volle Programm durchziehen.


      Bevor ich unter die Dusche gehe, bearbeite ich noch einmal das Terminal, aber ich kriege das Intercom einfach nicht online und kann die Glück nicht erreichen. Hatte auch nicht wirklich damit gerechnet.


      Ich komme mir unglaublich nutzlos vor, während ich mich ausziehe und in die San-Kabine gehe, aber wenn ich weiterhin so blutverschmiert herumlaufe, hat auch niemand was davon, und wenn ich mich auf die Suche nach Marsch und Jael mache, finde ich dabei wahrscheinlich nur eins: den Tod. Außerdem müsste ich Velith allein zurücklassen. Hier sind wir beide in Sicherheit, und das hat im Moment oberste Priorität.


      Also widerstehe ich der Versuchung, etwas Unüberlegtes zu tun. Das ist es zumindest, was ich mir einrede, während ich unter der Dusche stehe. Einmal in meinem Leben handle ich klug und besonnen und tue das Richtige, oder? Irgendwie kann ich in meiner momentanen Verfassung Vernunft nicht von Feigheit unterscheiden, und mein schlechtes Gewissen macht die Sache auch nicht leichter zu ertragen.


      Nur eins ist sicher: Sobald ich ihn in die Finger kriege, werde ich Marsch so was von zusammenstauchen, weil er mir das hier angetan hat.


      Ich steige aus der Dusche, werfe mir den Kittel über und sehe, dass Vel sich mittlerweile aufgesetzt hat und aufgeregt mit seinen Krallen klappert. Erst als er mich bemerkt, beruhigt er sich ein wenig. Kein Wunder, ich wäre auch ausgeflippt, wäre ich hier mutterseelenallein aufgewacht.


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie Ärztin sind, Sirantha. Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Ungefähr eine Stunde.«


      »Irgendeine Nachricht von den anderen?«, fragt er, sofort wieder ganz bei der Sache.


      »Wie’s aussieht, könnten wir auch die letzten beiden Überlebenden im gesamten Universum sein«, antworte ich leise. »Das Intercom ist tot. Ist scheinbar deaktiviert worden. Auch sonst keine Nachricht von Marsch und Jael. Nichts.«


      »Sie haben meine Wunden gut versorgt«, meint Vel und ignoriert, was ich gerade gesagt habe.


      Ich zucke mit den Schultern. »Das hätte jeder gekonnt. Ich habe nur die Anweisungen der medizinischen KI befolgt.«


      »Aber es war nicht jeder«, erwidert er und schaut mich mit diesen glitzernden, insektenartigen Augen an.


      Mittlerweile habe ich mich an sein echtes Gesicht gewöhnt, ich wünschte nur, ich könnte den Ausdruck darin deuten.


      »Sie überraschen mich immer wieder, Sirantha.«


      Keine Ahnung, was er damit meint. Ob er dachte, ich würde ihn bei der erstbesten Gelegenheit im Stich lassen? Niemals. Die Morguts können ihn zwar nicht fressen, aber töten können sie ihn trotzdem. Ich könnte mir jetzt einreden, ich hätte aus purem Verantwortungsgefühl heraus gehandelt, aber es ist weit mehr als das.


      »Wir sind Freunde. Du hättest dasselbe für mich getan.«


      Wieder ignoriert er meine Worte, als wüsste er nicht, was er darauf sagen soll. »Sie sehen erschöpft aus, Sirantha. Sicher machen Sie sich Sorgen wegen der anderen. Ich werde für ein paar Stunden Wache halten, während Sie sich ausruhen. Sobald Sie aufwachen, überlegen wir uns den nächsten Schritt.«


      Ich hoffe, er kommt mir dann nicht wieder damit, die Ventilationsschächte zu entlüften. Das kann ich nicht zulassen, solange ich nicht weiß, was mit den anderen ist. Dennoch ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, was in den Schächten der Station alles auf uns lauern könnte.


      »Ich bin der Meinung, wir sollten zum Kontrollraum gehen«, sage ich. »Versuchen, von dort aus die Hangartüren aufzukriegen. Außerdem müssen wir den anderen Bescheid geben. Sie können eine Nachricht nach Terra Nova absetzen, die Lage schildern und ein Rettungsteam anfordern.«


      »Später«, sagt er sanft, aber entschlossen.


      »In meinem Overall ist jede Menge Nutri-Paste«, sage ich noch, dann lege ich mich doch hin und ich höre, wie meine Gelenke vor Freude über die Entlastung knacken.


      »Eher würde ich sterben, als davon zu essen.«


      Auch wenn es hier um einiges bequemer ist, erinnert mich die Situation an die eisige Höhle, in der wir gemeinsam festsaßen. Auch damals waren wir auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Leben oder Tod und nichts dazwischen, kein Mittelweg.


      Ich weiß, ich kann Velith blind vertrauen, ohne Wenn und Aber. Seltsam eigentlich, wenn man bedenkt, dass der Konzern ihn angeheuert hatte, um mich zu kidnappen. Entspannung macht sich in mir breit, ich schließe die Augen und bin sofort weg.


      Dunkelheit.
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      Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, als mich ein metallisches Pochen aus einem unruhigen Schlaf reißt.


      Mit hämmerndem Herzen sehe ich mich um: Behandlungsliegen, Spinde, allerlei technisches Gerät. Ach ja, die Med-Station. Raumstation Emry. Ich sehe Vel am Terminal stehen, er schaut sich Zahlenkolonnen an, mit denen ich nicht das Geringste anfangen kann.


      »Hast du das gehört?«


      »Ja«, antwortet er. »Ich versuche gerade, die Außenkameras auf den Schirm zu bekommen, aber es funktioniert nicht, und ich kann weder sagen, wer oder was dort draußen ist, noch scheint es mir gelingen zu wollen, diese Tür zu öffnen.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Gut geschlafen, Dr. Solaith?«


      »Gut genug«, gebe ich zurück und wälze mich von der schmalen Liege. Ich fühle mich tatsächlich ein bisschen besser.


      Jax? Mach die Tür auf, Baby. Ich bin’s. Es ist alles in Ordnung.


      Ich bin so erleichtert, dass ich beinahe ohnmächtig werde. Erst jetzt wird mir bewusst, was für eine Scheißangst ich hatte. Diese Stille hätte ich nicht mehr lange ertragen. Mit weichen Knien gehe ich zum Terminal, um die Tür zu entriegeln.


      »Hier spricht Saul Solaith. Quarantäne aufheben. Zugang zur Medizinischen Station wieder gestatten.«


      Vel reißt den Kopf herum. »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?«


      Ich reagiere nicht auf seine Frage, gehe zur Tür, berühre das Sensorfeld, und im nächsten Moment steht Marsch vor mir, einen kleinen leblosen Körper auf den Armen, und gleich hinter ihm Jael. Die beiden sehen aus, als wären sie durch die Hölle gegangen. Ich habe keine Ahnung, woher Marsch wusste, dass wir hier sind, aber ich bin so überglücklich, ihn zu sehen …


      »Du Arschloch!« Eigentlich wollte ich etwas anderes sagen, aber es kommt einfach so aus mir heraus. »Weißt du überhaupt, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe, du rücksichtsloser Bastard?«


      Marsch schüttelt den Kopf. »Ich erklär’s dir später. Zuerst muss ich mich um die Kleine hier kümmern.«


      Erst jetzt sehe ich, wie sich die Brust des Mädchens im Rhythmus ihrer Atmung hebt und senkt. Die beiden haben jemanden gerettet? Ein verdammtes Wunder.


      Marsch geht mit schnellen Schritten hinüber zum Med-Bot und programmiert ihn, damit er die Kleine versorgt. Das winzige Menschlein kann höchstens vier Jahre alt sein, ist vollkommen verdreckt, die Haare knotig und verklebt. Mehr kann ich nicht erkennen. Vielleicht können sich Surge und Kora um sie kümmern.


      »Marsch hat sie gefunden.« Jaels Stimme klingt, als hätte er einen Strick um den Hals. Wie ein nasser Sack lässt er sich auf die Liege fallen, von der ich gerade aufgestanden bin. »Das war das Abgefahrenste, was ich jemals erlebt habe. Stundenlang sind wir durch die Lüftungsschächte gekrochen, immer wieder hat er angehalten und gelauscht, dann ist er wieder weiter, als hätte er sie angepeilt oder so was.«


      Exakt. Genau das hat er getan. Deshalb konnte er mir nicht Bescheid geben, denn hätte er nur einen Moment lang die Verbindung zu ihr unterbrochen, um sich auf mich zu konzentrieren, hätte er sie vielleicht nicht wiedergefunden. Das konnte er nicht riskieren, und schon gleich gar nicht, um mir auf mentaler Ebene tröstende Worte ins geistige Ohr zu flüstern. Klar habe ich aus Angst um ihn beinahe den Verstand verloren, aber ich war in Sicherheit, ganz im Gegensatz zu diesem armen kleinen Ding. Wieder einmal hat sich Marsch als echter Held erwiesen, und ich spüre, wie meine Wut auf ihn bereits nachlässt.


      »Sie hatten sie schon eingesponnen, aber die Larven waren noch nicht geschlüpft«, erklärt Marsch. »Sie steht unter Schock, ist dehydriert und halb verhungert. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es für sie gewesen sein muss.«


      Vel mustert mich einen Moment lang. Sobald er Zeit dazu hat, wird er sich Gedanken über Marsch und seine besondere Gabe machen – ich weiß nur nicht, welche Rückschlüsse er daraus ziehen wird.


      »Ich habe mir den Stationsplan angesehen«, sagt Vel schließlich, »und ich werde mich auf den Weg zum Kontrollraum machen. Von dort aus kann ich die Tür zum Hangar öffnen und die Ventilationsschächte entlüften. Dann kehre ich zum Schiff zurück und setze eine Nachricht nach Terra Nova ab.«


      »Bist du sicher, dass du schon wieder genug bei Kräften bist? Soll ich mitkommen?« Immerhin ist er mir erst vor ein paar Stunden zusammengeklappt. Aber vielleicht hat die Infusion mehr gebracht, als ich erwartet habe.


      »Ich komme zurecht«, versichert er mir und geht.


      Jael, der mit geschlossenen Augen reglos daliegt, zieht auf einmal die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln nach oben. »Das hier ist die erste Crew, bei der ich das Gefühl habe, dass ich der Normalo bin.«


      Darauf scheint mir keine Antwort nötig. Ich gehe hinüber zu Marsch, der mit traurigem Blick das Mädchen betrachtet. Doch wahrscheinlich sieht er sie gar nicht, sondern denkt an all die Menschen, die er nicht hat retten können. Ich hasse diesen Gesichtsausdruck an ihm, er ist so finster und trostlos, und es tut mir weh, ihn so zu sehen.


      »Wird sie sich erholen?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Zumindest hat sie jetzt eine Chance. Im Gegensatz zu vorher.«


      »Das war gute Arbeit, die ihr heute geleistet habt.«


      Endlich scheinen meine Worte zu ihm durchzudringen. »Das Gleiche gilt für das, was du getan hast. War genau das, was ich gehofft hatte. Hast Vel zur medizinischen Station gebracht und für euer beider Sicherheit gesorgt.«


      »Ich hatte eine Scheißangst um dich«, sage ich leise.


      Marsch sieht mich an, dann nimmt er mich in die Arme.


      Ich lege meinen Kopf an seine Brust. Scheiß auf das ganze getrocknete Blut.


      »Ich weiß, und es ging mir genauso«, sagt er leise. »Offenbar hast du geschlafen, als ich nach dir suchte. Es war, als ob …« Er verstummt, aber ich weiß auch so, dass es so gewesen sein muss wie damals, als Vel mich entführt hat. Als er dachte, ich wäre tot. »Es tut mir leid, dass ich dir das nicht ersparen konnte, aber ich konnte einfach nicht …«


      »Ich weiß«, sage ich sanft. »Ich hab nur gedacht, ich … ich war nicht sicher, ob …«


      »Du hast mich nicht im Stich gelassen.«


      »Sprecht ihr irgendwann auch mal einen Satz zu Ende?«, mischt sich Jael ein.


      Verdammt, hatte ganz vergessen, dass er auch noch da ist. Wenn er nicht so mitgenommen aussehen würde, würde ich ihm glatt eine scheuern.


      »Selten«, antworte ich ihm.


      Ich rechne eigentlich mit irgendeinem dummen Witz, aber stattdessen sagt er nur, wenn auch ein bisschen schnippisch: »Muss schön sein.«


      »Ja, es hat was«, brummt Marsch. »Ich werd mich jetzt mal saubermachen«, sagt er zu mir. »Behalt sie inzwischen im Auge, ja?«


      Er meint das Mädchen.


      Ich nicke. »Klar.«


      Kurz darauf höre ich ihn in der San-Kabine. Mir war gar nicht aufgefallen, wie sehr ich mich an seine Präsenz gewöhnt hatte, daran, dass er ständig in meinem Kopf ein- und ausgeht. Mag sich verrückt anhören, aber für eine Springerin ist das beinahe banal. Wir teilen unser Bewusstsein ja ständig mit irgendjemandem.


      Ich kümmere mich um unsere kleine Patientin. Laut Med-Bot sind ihre Vitalfunktionen okay. Wahrscheinlich haben sie ihr etwas von ihrem Speichel injiziert, um sie ruhigzustellen, bevor sie die Kleine in den Kokon eingesponnen haben. Ich hoffe nur, das hat keine dauerhaften Auswirkungen auf ihr Nervensystem und die Entwicklung ihrer kognitiven Fähigkeiten. Am liebsten würde ich sofort einen Crashkurs in Medizin belegen. Ich suche die Datenbanken ab, finde aber nichts über die Langzeitwirkung von Morgut-Speichel – wahrscheinlich deshalb, weil diese Bestien normalerweise jeden fressen, der damit in Berührung kommt.


      »Warum habt ihr einen Schlüpfer in eurer Crew?«


      In gewisser Weise bin ich sogar froh, dass Jael endlich danach fragt. »Er ist der Kopfgeldjäger, den mir der Konzern auf den Hals gehetzt hat, nachdem sie mir den Absturz der Sargasso angehängt hatten. Zu meinem Glück war Vel die Wahrheit wichtiger als die Prämie, die auf mich ausgesetzt war. Außerdem hat er ihnen verübelt, dass sie versucht haben, ihn mitsamt seinem Schiff in die Luft zu jagen.« Dann wechsle ich das Thema. »Was ist vorhin geschehen? Wie haben euch die Morguts erwischt?«


      Er antwortet mir, ohne die Augen zu öffnen. »Die haben uns mit einem Netz geschnappt und in den Schacht hinaufgezogen, aber Marsch hatte immer noch das Schallmesser, und wir konnten uns befreien. War ziemlich heftig dort oben.«


      »Es waren noch mehr?« Ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will.


      »Wir haben sechs von ihnen gekillt.«


      »Du bist um einiges härter im Nehmen, als du aussiehst.« Was für eine unglaublich schlaue Bemerkung. Ich habe dieses Spinnenbein aus seinem Bauch gezogen und mit eigenen Händen gespürt, wie die Wunde sofort verheilt ist. Ich glaube, was Dümmeres habe ich schon lange nicht mehr gesagt.


      Er verzieht den Mund wieder zu einem Lächeln. »Du auch.« Dann öffnet er die Augen und mustert mich, und zum ersten Mal fällt mir ihre Farbe auf – sie sind eisblau wie ein gefrorener Fluss im Teresengi-Becken. »Ich hab gedacht, du würdest hysterisch werden, nachdem wir verschwunden sind, aber Marsch sagte mir, so wärst du nicht.« Er zögert einen Moment, bevor er weiterspricht. »Ehrlich, ich hab schon mit verdammt harten Weibern gearbeitet und unter dem Kommando von so mancher Furie gestanden, die gnadenloser war als jeder Kerl, dem ich je begegnet bin. Aber das waren alles Söldnerinnen. Dass sich eine Zivilistin so wacker schlägt wie du, hab ich noch nie erlebt. Du bist krass, Jax, einfach krass.«


      War das ein Kompliment? »Dabei bin ich im Moment nicht mal in Form.«


      Jael senkt wieder die Augenlider. »Du solltest dich mal von dem Bot durchchecken lassen.«


      Ich denke über seinen Vorschlag nach, als ein Piepen vom Terminal vermeldet, dass gerade eine Nachricht reinkommt. Zu meiner Überraschung sehe ich Vels Gesicht auf dem Schirm. »Das Intercom funktioniert wieder, und ich konnte auch Kontakt zu Kanzler Tarn herstellen und ihm den Grund für unsere Verspätung mitteilen. Er versprach, so schnell wie möglich ein Rettungsteam zu schicken.« Vel scheint kurz zu überlegen. »Sein exakter Wortlaut war: ›Was, verflucht noch mal, haben Sie überhaupt auf Emry zu suchen? Diese Station liegt Wochen von Ihrer Route entfernt!‹ Er schien wenig beeindruckt von unserer Heldentat, Sirantha.«


      »Natürlich«, schnaube ich. Der Mann ist Politiker, seinesgleichen schert sich einen Dreck um das Leben Einzelner. Alles, was die interessiert, sind Umfrageergebnisse und Prozentpunkte. Da kommt mir ein Gedanke. »Vel, sag mal, wenn er mich feuert, würdest du dann auch mit dem neuen Botschafter zusammenarbeiten?«


      Er denkt über meine Worte nach. »Nein. Aus unserer bisherigen Zusammenarbeit weiß ich, dass Sie von Grund auf ehrlich sind. Bei einem anderen könnte ich dafür nicht garantieren.«


      »Also verfüge ich über einzigartige Qualifikationen für diese Aufgabe?«, hake ich nach, denn ein sicherer Arbeitsplatz ist schließlich nicht das Schlechteste.


      »So könnte man es wohl nennen. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«


      Ich nicke. »Wir sollten uns dann mal gemütlich für die Nacht einrichten. Sieht so aus, als ob wir noch eine ganze Weile lang hier festhocken. Konntest du Dina erreichen?«


      »Positiv. Die Ventilationsschächte sind ebenfalls entlüftet. Die Station müsste jetzt sicher sein.«


      Marsch kommt dampfend aus der San-Kabine. Er sieht immer noch fertig aus, sauber, aber abgekämpft.


      »Schon viel besser«, sagt er dennoch. »Wie geht’s unserer Kleinen?«


      »Sie schläft noch. Wie gefällt dir das Stationsleben?«


      Er schaut mich verdutzt an. »Allmählich wird’s ein bisschen langweilig. Warum?«


      »Weil wir uns hier so lange einrichten müssen, bis das Rettungsteam da ist.«


      Jael und Marsch fluchen im Chor.
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      Es werden die längsten Tage meines Lebens.


      Nichts gibt einem mehr das Gefühl, der letzte Mensch im Universum zu sein, als auf einer entvölkerten Notfall-Station die Stellung zu halten. Die ersten paar Tage verbringe ich in der ständigen Angst, es könnte ein weiteres Morgut-Schiff auftauchen, und die nächsten mit der Schreckensfantasie, dass Tarn gar nicht vorhat, ein Rettungsteam zu schicken. Am achten Tag bin ich fest davon überzeugt, hier auf ewig mit zwei Kleinkindern an der Backe und ohne Versorgung von außen festzusitzen.


      Nicht mehr lange, und ich drehe durch. Hätte ich so ein Leben gewollt, hätte ich mich auf einem Planeten niedergelassen, auf dem ich mich dann wenigstens frei hätte bewegen können. Ich brauche ständig neue Eindrücke, Veränderung, sonst werde ich kribbelig, und dass ich seit Wochen nicht mehr gesprungen bin, verstärkt den Lagerkoller noch.


      Um die Sache noch schlimmer zu machen, besteht Marsch darauf, dass mich der Med-Bot durchcheckt. Ist wahrscheinlich gar nicht so unvernünftig, aber wir haben niemanden, der die Ergebnisse analysieren kann, was wiederum bedeutet, dass die medizinische Notfall-KI der Station das übernehmen muss, und ich glaube nicht, dass ein Chip in der Lage ist, festzustellen, was mit mir nicht stimmt.


      Bis genau das passiert.


      »Akute Knochendegenerationserkrankung, Ursache unbekannt«, verkündet die KI. »Sofortige tägliche intravenöse Verabreichung von hoch dosiertem Vitamin D3, Calcium und Phosphor empfohlen. Langzeit-Therapieerfolg fraglich, solange zugrunde liegende Ursache unbekannt.«


      Knochendegenerationserkrankung? So was bekommen alte Weiber, und so alt bin ich nun auch wieder nicht. Die Diagnose muss falsch sein.


      Erst vor ein paar Tagen hat der Med-Bot die gebrochenen Knochen in meiner linken Hand wieder zusammenfügen müssen. Kein Wunder, dass sie in Koras Klammergriff gebrochen sind wie trockene Zweige.


      Marsch versucht zu lächeln, aber es ist ihm deutlich anzusehen, dass er sich Sorgen macht. Tja, da wären wir schon zwei. »Dann verpassen wir dir mal ein paar Injektionen. Ich bin sicher, dann geht es dir in null Komma nichts wieder besser.«


      Mag sein, dass meine Art, sich zu ernähren, nicht immer voll optimal ist, aber Calciummangel? Nutri-Paste ist ohne Frage ein absolut widerliches Zeug, aber es enthält alle notwendigen Nährstoffe, um bei bester Gesundheit zu bleiben, und ich ziehe mir mehr von dem Zeug rein, als ich mir selbst gegenüber zugeben möchte. Ist ja nicht so, als würd ich mich von selbst gebranntem Schnaps und Süßigkeiten ernähren.


      »Dem Ding kann man doch nicht trauen«, protestiere ich. »Die Kiste ist mindestens hundert Jahre alt. Sie wird mich vergiften.«


      »Das Programm arbeitet absolut zuverlässig, Jax. Und immerhin hat dieses Ding Tiera und Vel gerettet.«


      Tiera ist das kleine Mädchen. Sie leidet an furchtbaren Albträumen, hat sich aber sofort mit Kora angefreundet. Ich hoffe, wenn sie älter ist, wird sie das meiste von ihrem Martyrium hier auf Emry vergessen haben.


      Wir haben die Stationsliste gefunden. Zwölf Leute sind hier gestorben, Tieras Eltern waren auch darunter, doch die Kleine scheint noch nicht begriffen zu haben, dass sie für immer fort sind. Sie ist noch zu jung, um eine so schmerzliche Lektion zu begreifen, um zu verstehen, dass Menschen manchmal nicht mehr zurückkommen.


      Wie so oft denke ich an Kai. Ein Teil von mir wird ihn ewig vermissen. So ein zweigeteiltes Herz ist etwas Seltsames: Ich liebe Marsch so sehr, dass ich für ihn sterben würde, und trotzdem vermisse ich Kai. Kann das richtig sein? Geht es anderen auch so? Manchmal habe ich das kaum zu ertragende Gefühl, er wäre immer noch hier, als würde er mich beobachten, und ich bräuchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Nie hätte ich so was für möglich gehalten. Die Wissenschaft hat eindeutig bewiesen, dass das nur Hirngespinste sind. Andererseits wäre es nicht das erste Wunder, das ich erlebe.


      Seinem angespannten Gesichtsausdruck nach weiß Marsch, was ich gerade denke, aber er sagt nichts. Es ist unmöglich, ihm etwas vorzumachen, und ich würde es auch nicht tun wollen, selbst wenn ich es könnte. Er muss mich nehmen, wie ich bin, mit allen Wunden und Verletzungen.


      »Das tue ich«, sagt er. »Aber dein Zustand wird sich nicht bessern, indem du das Problem ignorierst, und ich will dich um nichts im Universum verlieren.« Seine Stimme klingt rau.


      Verdammt, er hat ja recht. Die Hardware mag schon ein bisschen alt sein, aber das Diagnoseprogramm wird regelmäßig upgedatet. Außerdem fühle ich mich wirklich mies, und vielleicht hilft die Behandlung ja.


      »Okay, okay«, sage ich mit einem Seufzen. »Mag sein, dass ich ein bisschen stur bin, aber bescheuert bin ich nicht.«


      »Eben.« In seinen dunklen Augen blitzt es schalkhaft. »Und wenn du dich dann doch aufführst wie eine Bescheuerte, hast du immer einen triftigen Grund dafür.«


      Ich grinse ihn breit an. »Genau.«


      Mit wenig Begeisterung lasse ich mir von dem Droiden die entsprechenden Injektionen verabreichen, aber danach hält mich nichts mehr in der Med-Station. Nicht dass dem Bot noch einfällt, eine Geschlechtsumwandlung an mir vorzunehmen, weil Saul Solaith seiner Meinung nach ein Mann sein müsste.


      »Maria behüte, bloß nicht«, ruft Marsch und folgt mir.


      Ich habe keine Ahnung, wo sich die anderen rumtreiben. Auf einer Station mit zwei Ebenen verliert man leicht den Überblick. Dennoch fühle ich mich einigermaßen sicher. Vel hat das Ventilationssystem noch ganze vier Mal durchgeblasen, nur um ganz sicherzugehen. Falls sich also noch irgendwer oder irgendwas darin herumgetrieben hat, ist davon jetzt nur noch ein Aschewölkchen übrig, das irgendwo im All treibt.


      Emry ist nicht die erste Station, über die die Morguts hergefallen sind, und wenn das Konglomerat nicht bald den Finger aus dem Hintern zieht und etwas unternimmt, wird sie auch nicht die letzte sein. Die Morguts haben keine Angst vor uns. Sie betrachten uns als Futter, und niemand hat Respekt vor etwas, das sich einfach fressen lässt, ohne sich zu wehren.


      Zielstrebig gehen Marsch und ich durch den in mattem Graugrün gestrichenen Korridor zum Lift. Sieht nicht gerade fröhlich aus, die Farbe, aber das kann man hier auch nicht erwarten. Diese Station ist so etwas wie eine letzte Zuflucht, ein Ort, wo niemand freiwillig hinkommt. Nicht einmal die Crew, die sie bemannte, war aus freien Stücken hier.


      »Wohin soll’s gehen?«, fragt Marsch, als wir in die Liftkabine treten.


      »Nach oben«, antworte ich mit einem Lächeln, weil ich genau weiß, wie sehr er es hasst, wenn ich so geheimnisvoll tue.


      Ein Strahlen bereitet sich von seinen Augen bis hinunter zum Mund aus und manifestiert sich dort in Form eines verschmitzten Grinsens. »Auf Ebene zwei sind die Wohnquartiere.«


      »Ja, das sind sie.«


      Doch als der Lift anhält, gehe ich in die andere Richtung, und ich bin sicher, Marsch ist enttäuscht, als ich vor dem Fitnessraum stehen bleibe. Wir hatten schon eine ganze Weile keinen Sex mehr, und ich will nicht, dass Marsch mich so sieht, so abgemagert und schwach. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sein Verlangen mitten im Vorspiel plötzlich in Mitleid umschlägt.


      »Das würde nie passieren«, versichert er mir.


      »Das sagst du jetzt.«


      Ich öffne die Tür und sehe die spärliche Auswahl an Geräten. Jeder echte Fitnessfreak wäre entsetzt, aber schließlich will ich hier drinnen nur ein wenig von meiner nervösen Anspannung abarbeiten. Ich fühle mich gefangen in meiner eigenen Haut, als wäre sie zu eng geworden, und ich will laufen, laufen, laufen, bis ich vergessen habe, wie sehr ich mich danach sehne, endlich wieder zu springen.


      Ich vermisse die Farben und die überwältigende Pracht, mit der das Universum durch meinen Geist fegt wie ein Buschfeuer. Meine Brust schmerzt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich wegen Herzproblemen zum Kardiologen rennen, aber ich kenne die Entzugserscheinungen. Sie sind ziemlich schlimm diesmal und werden noch schlimmer werden. Ich habe Springer gesehen, die sich in kreischende Furien verwandelt haben, bis sie drüber weg waren, bis die Erinnerung endlich so weit verblasst war, dass sie das Nicht-Springen ertragen konnten. Diejenigen, die sich erholen, werden gute Ausbilder.


      Marsch wäre es lieber, ich würde ihm das Hirn rausvögeln, um darüber wegzukommen, aber ich kann es nicht. Nicht jetzt.


      »Ich gehe ein bisschen aufs Laufband. Du kannst ja mitmachen, wenn du willst.«


      »Ist das sinnbildlich zu verstehen?«, fragt er. »Dass du mir genau in dem Moment, in dem ich glaube, das alles würde irgendwohin führen, vorschlägst, stattdessen ein bisschen auf der Stelle zu treten?«


      Ich missverstehe seinen Kommentar absichtlich. »Würde dir guttun.«


      »Glaubst du?« Marsch runzelt die Stirn. »Es soll ja Leute geben, die auf Askese abfahren – die wären sicher begeistert von deiner Haltung.«


      »Von was sprachen wir gerade?« Ich mache ein paar Aufwärmübungen, peinlich darauf bedacht, ihm nicht in die Augen zu sehen.


      »Das weißt du genau.«


      Natürlich weiß ich das. Ich will den Tatsachen momentan nur nicht ins Gesicht sehen, auch wenn es eigentlich nicht mein Stil ist, Problemen aus dem Weg zu gehen. War es noch nie. Ich muss die Dinge aussprechen, sie anpacken.


      »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen?« Einigermaßen aufgewärmt klettere ich auf das Band. Automatisch bestimmt es Körpergewicht und Größe und errechnet daraus die passende Geschwindigkeit.


      »Ich will wissen, was, zum Teufel, los ist!«, schnaubt er. »Ich dachte, wir wären …«


      »Zusammen?«


      »Absolut. Und ich hab geglaubt, wir würden unsere Entscheidungen gemeinsam treffen. Muss mir irgendwie entgangen sein, als wir uns für Enthaltsamkeit entschieden haben. Ich sterbe vor Sehnsucht danach, dich zu berühren.«


      Ich laufe, schaue stur geradeaus, halte die Arme fest an meinen Brustkorb gepresst. »Es war keine Entscheidung, es ist einfach passiert. Zuerst wurden wir getrennt, und dann …«


      … bin ich krank geworden.


      Nein. Das kann ich nie und nimmer laut aussprechen. Marsch ist stark und gesund, während ich immer zerbrechlicher werde. Ich kann mich nicht mehr mit einem Elektroschocker in der Hand in einen Kampf stürzen. Dafür fühle ich mich viel zu schlapp, zu langsam. Im Moment bin ich ihm einfach keine ebenbürtige Partnerin. Vielleicht nie mehr.


      Die alte Jax hätte sich nicht mit Vel auf der Med-Station verkrochen, sie hätte irgendwie einen Weg gefunden, beides gleichzeitig zu tun, Vel zu retten und Marsch zu finden. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will – ich hab mich verändert. Ich kann nicht mehr in derselben Gewichtsklasse kämpfen wie früher.


      Ich bin zu schwach.


      Ich muss erfahren, was Doc zu meinem Gesundheitszustand meint. Es wäre nicht fair, Marsch an mich zu binden, wenn ich nicht einmal so alt werde wie andere Springer. Und das will was heißen. Die Erkenntnis tut so weh, dass ich sie niemals werde aussprechen können. Nicht vor ihm.


      Aber er weiß es.


      Demonstrativ hält Marsch sein Laufband an und geht zur Tür. Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber ich spüre seinen Zorn und seinen Schmerz, die wie Flutwellen über mich hinwegrollen. Ohne sich umzudrehen, sagt er: »Ich hätte nie geglaubt, dass du so ein verdammter Feigling bist, Jax. Du glaubst, du liebst mich so sehr, dass du für mich sterben würdest? Du liebst mich nicht mal genug, um für mich zu leben. Du hast uns aufgegeben, Jax, noch bevor wir überhaupt richtig angefangen haben.«
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      Es ist wieder wie beim allerersten Mal.


      Das, was ich mir so sehnlichst erwünscht habe, ist in Erfüllung gegangen: Ich sitze in einem Cockpit, bereit, mich einzuklinken. Nur will der Pilot neben mir nichts mit mir zu tun haben. Ich habe schon versucht, mich zu entschuldigen, aber er ignoriert mich.


      Er hat es in den falschen Hals gekriegt, denn eigentlich will ich uns beide nur vor einem furchtbaren Fehler bewahren. Wenn ich etwas auf Abstand gehe, macht es das für uns beide nur leichter, sollten Docs Untersuchungsergebnisse schlecht ausfallen.


      Doch Marsch glaubt mir nicht. Er denkt, ich würde mir alle möglichen Gründe einfallen lassen, um ihn auf Distanz zu halten. Aber das stimmt nicht. Ich will nur verhindern, dass er genauso leidet wie ich, als ich damals Kai verloren habe. Ich muss wissen, dass es zumindest Hoffnung für mich gibt, bevor wir so weitermachen, als wäre nichts.


      Nun ja, vielleicht ist es besser so, besser, wenn er mich hasst. Er hat solche Angst, mich zu verlieren, dass er gar nicht sieht, wie viel Angst ich habe. Ich versuche nur, stark zu sein.


      Wie kann man jemanden vermissen, der direkt neben einem sitzt?


      Ich schiebe die Gedanken beiseite, und wir checken das System durch, bereiten uns auf den Start vor wie Profis. Es spielt keine Rolle, wie ich mich fühle und wie sehr sich mir der Magen zusammenkrampft bei dem Gedanken, schon in wenigen Augenblicken wieder ein Teil von ihm zu sein. Mein Verlangen, endlich wieder zu springen, vermischt sich schmerzhaft mit dem Wunsch, mich wieder mit Marsch zu vereinigen.


      Das Schiff vibriert viel heftiger als die Folly. Klar, die Glück ist ja auch viel kleiner. Ich bin nicht mal sicher, ob sie überhaupt Bordwaffen hat. Wenn nicht, wird Dina das wahrscheinlich noch ändern. Keine Ahnung, ob sie in der Zwischenzeit Gelegenheit hatte, irgendwelche Modifizierungen am Schiff vorzunehmen.


      Insgesamt waren wir vierzehn Tage auf Emry, bis die Kavallerie endlich eintraf. Velith hat in der Zwischenzeit eine neue menschliche Hülle angenommen, Surge bleibt mit seiner Familie auf der Station, aber Jael kommt mit uns. Ich bin nicht sicher, ob man für eine diplomatische Mission wirklich einen Bordschützen braucht, aber wenn ich meine bisherige Karriere so betrachte, ist es vielleicht gar nicht verkehrt.


      »Als Erstes fliegen wir nach Lachion«, erklärt Marsch. »Doc muss dich untersuchen, und ich muss mich um ein paar persönliche Angelegenheiten kümmern.«


      »Tarn wird wenig begeistert sein, wenn er das hört.«


      »Er wird noch weniger begeistert sein, wenn du tot umkippst.«


      Tja, wie ich schon sagte, mit Marsch ist alles wieder wie ganz am Anfang. Es tut weh, ihn anzusehen. Obwohl das Schiff noch im Hangar ist, klinke ich mich ein, und das Cockpit verschwindet.


      Wir warten auf die Starterlaubnis. Die Entfernung, die wir springen müssen, habe ich schon anhand der Sternenkarten berechnet.


      Die Start- und Landeautomatik wurde vom Sicherheitsteam deaktiviert und bleibt es zunächst auch, wegen der Morgut-Gefahr. Ich habe gehört, dass sie alle Konglomeratsschiffe und -stationen mit einem Gerät ausstatten wollen, das Alarm schlägt, sobald sich ein Schiff der Morguts nähert. Aber auch eine solche Technologie lässt sich manipulieren oder umgehen. Die andere Lösung wäre, die Hangars rund um die Uhr zu überwachen. Beides kostet Geld.


      Marsch drückt auf die Sprechtaste. »Wir sind so weit.«


      »Roger«, kommt die Antwort. »Und danke für alles, Bernards Glück. Hier draußen hätte es mit Sicherheit noch weit mehr Tote gegeben, wenn Sie nicht gewesen wären.«


      Ich spüre, wie die Glück beschleunigt, und stelle mir Marschs Hände am Steuerpult vor und wie er das Schiff sicher und elegant nach draußen lenkt. Dann höre ich, wie er die Crew anweist, sich anzuschnallen, also werden wir bald springen.


      »Bereit?«


      Nein.


      Ich nicke trotzdem, konzentriere mich auf den Moment, da sich das Universum vor mir entfaltet. Dann klinkt sich Marsch ein. Nur halb, natürlich. Er will kein bisschen von sich preisgeben. Aber das kann ich auch. Ich habe eine Menge von ihm gelernt, und wenn er nichts gibt, bekommt er auch nichts.


      Das Schiff erbebt, während der Phasenantrieb hochfährt. Ich höre gerade noch, wie Dina bestätigt, dass alle bereit sind, und dann verschwindet die Welt um mich herum.


      Unfassbar schön.


      Mein Geist dehnt sich in die Unendlichkeit aus. Im Grimspace fühle ich mich, als würde ich fliegen, und nur hier bin ich wirklich frei. Ich spüre die Sonnenfeuer, ihr rhythmisches Pulsieren, das wie der Herzschlag des Universums ist und Ordnung ins Chaos bringt.


      Und für einen Moment, nur einen winzig kleinen Moment lang, glaube ich, alles zu verstehen. Doch schon verändert es sich wieder und entwischt. Nichts ist hier greifbar, nicht einmal man selbst, nur diese Ahnung, dass alles miteinander verbunden ist, auf eine geheimnisvolle Weise, die ich nicht erfassen kann.


      Aber ich bin auch nicht hier, um die Mysterien des Universums zu ergründen. Nicht heute.


      Ich muss nur das Lachion am nächstgelegenen Leuchtfeuer finden. Ich habe die Strecke mehr als einmal zurückgelegt, und es fällt mir leicht, die Richtung zu bestimmen. Komisch, wie Marsch und ich das so locker hinkriegen, obwohl sich jeder von uns vollkommen gegen den anderen abgeschottet hat.


      Er weiß, wie der Grimspace aussieht, kennt seine verrückte, verzehrende Schönheit. Das ist nur wenigen vergönnt, die nicht selbst Springer sind. Keine Kamera kann das wiedergeben, diese unfassbaren oszillierenden Muster.


      Ich spüre, wie er das Schiff steuert, auf meine Vorgaben reagiert. Ein rhythmisches Pulsieren dröhnt in meinen Ohren – wir sind da.


      Und dann, als das Schiff vibrierend in den dreidimensionalen Raum zurückfällt, werde ich wieder blind.


      Kein Wunder, dass die Schlammwühler uns Raumfahrer für verrückt halten – bei jedem längeren Sprung besteht die nicht unerhebliche Gefahr, dass wir nie zurückkehren. Im Lauf der Zeit konnte das Risiko zwar beträchtlich verringert werden, aber immer noch gehen Schiffe verloren. Auch eine Risikowette mit guter Erfolgsaussicht bleibt immer noch eine Risikowette.


      Ich ziehe den Stecker raus. Mein Kopf schmerzt. Mehr als sonst, wenn ich den Grimspace verlasse. Jedes Mal stiehlt er ein Stückchen meiner Seele, und es wird der Tag kommen, an dem nichts als Leere in mir ist. Selbst wenn es Marsch dann gelingt, mich wieder zurückzuholen – vorausgesetzt, er will es dann überhaupt noch –, wird beim nächsten Mal, wenn ich haarscharf am Ausbrennen vorbeischramme, kaum noch was von mir übrig sein.


      Aber das ist mir egal. Unter all dem Schmerz und der Müdigkeit ist eine Gleichgültigkeit, die mich beherrscht. Es ist wie bei einem Fluss, der schon viel zu lange gegen denselben Damm fließt und irgendwann durchbrechen wird. Das ist das Los von uns Springern, und ich habe keine Ahnung, wie die Ausbilder es geschafft haben, dem zu entgehen. Dabei soll auch ich auf Lachion Ausbilder werden, also werde ich wohl einen Weg finden müssen.


      Ich erschrecke, als ich Marschs Stimme höre. Hatte nicht erwartet, dass er so bald wieder mit mir spricht. »In zwei Stunden sind wir da. Guter Sprung.«


      »Danke.«


      Diese Höflichkeit kommt mir verlogen vor. Viel lieber würde ich ihm sagen, er könne mich kreuzweise, wenn er nicht kapiert, was ich gerade durchmache. Es geht nicht nur um ihn. Marsch leidet stets unter der Angst, man würde ihn verlassen, aber es ist nicht meine Aufgabe, ihn davon zu heilen. Im Moment habe ich jedenfalls einfach nicht die Kraft dazu.


      »Dein Feuer ist erloschen, Jax. Früher hast du dich angefühlt wie eine Hochspannungsleitung.«


      »Wenn es das war, was du an mir geliebt hast, und es ist weg«, erwidere ich mit einem Hauch meiner alten Bissigkeit, »was findest du dann noch an mir?«


      »Du verstehst es einfach nicht, oder?«


      »Nein.«


      Marsch fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Es ist länger geworden in den letzten Wochen, während meine Haare ihr Wachstum komplett eingestellt haben. Die Stoppeln auf seinem Kinn lassen ihn hart aussehen, fast ein bisschen bedrohlich.


      »Du machst mich fertig, Jax. Sagst mir, ich soll dich gefälligst in Ruhe lassen, wenn du mich am allermeisten brauchst. Wie, zum Teufel, soll ich das anstellen?«


      »Sieh her, ich mach’s dir ganz leicht.« Ich stehe auf und ducke mich unter der Cockpittür hindurch. Nichts hat je so wehgetan, wie ihn zurückzulassen.


      Trotzdem. Warum kapiert er nicht, dass ich ganz einfach Zeit brauche? Warum versteht er nicht, dass ich erst einmal wieder auf die Beine kommen muss? Ich will mich nicht auf ihn stützen wie auf eine Krücke. Wenn ich nicht mehr allein stehen kann, ist es an der Zeit abzutreten.


      Plötzlich kommt mir die Entscheidung, die mein Dad getroffen hat – die Euthanasieklinik –, gar nicht mehr so verkehrt vor.


      Ohne zu den anderen auch nur ein Wort zu sagen, verziehe ich mich direkt in meine Kabine. Ich muss verdammte zwei Stunden totschlagen. Vielleicht texte ich mal wieder 245 mit meinen Problemen zu, mal sehen, was sie dazu zu sagen hat.


      Ich habe mich kaum auf meiner Pritsche ausgestreckt, da kündigt die verdammte Schiffs-KI auch schon einen Besucher an. Die Tür geht auf, und ich knurre: »Ich hab doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!«


      Dina macht einen Schritt zurück und setzt eine Unschuldsmiene auf. »Tatsächlich? Muss in deinem selbstmitleidigen Getue der letzten zwei Wochen untergegangen sein. Ich glaub, du brauchst mal wieder einen anständigen Fick.«


      Seufzend lasse ich mich zurück auf die Pritsche sinken. »Nein, was ich brauche, ist Doc, der mir sagt, wie es wirklich um mich steht.«


      »Um dich? Du bist komplett im Arsch«, erwidert sie wie aus der Pistole geschossen. »Ich hab Kekse und Schoklaste dabei. Dachte, wir unterhalten uns ein bisschen über scharfe Kerle.«


      Ich hebe den Kopf. »Du kannst überhaupt nichts anfangen mit scharfen Kerlen.«


      »Aber du. Wir können uns auch über scharfe Mädels unterhalten, wenn dir das lieber ist«, schlägt Dina vor. »Kora war nicht mein Typ, aber die Ärztin, die sie von Terra Nova hergeschickt haben, fand ich ziemlich heiß.«


      »Das glaub ich dir aufs Wort.« Trotz all meines Elends nehme ich einen Keks. »Ich frag mich, wem sie wohl auf den Schlips getreten ist, dass sie auf diesen Einsatz geschickt wurde.«


      »Sie hat jemandem die Fresse poliert, weil er sie befummeln wollte«, erklärt Dina grinsend.


      Ich hebe eine Augenbraue. »Und das hast du rausgefunden, während du sie befummelt hast?«


      Dina schüttelt den Kopf und macht es sich auf dem Stuhl vor meinem Terminal bequem. »Danach.«


      »Natürlich. Warum bist du eigentlich so nett zu mir?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Irgendjemand muss es ja sein. Du siehst aus wie ’n verdammter Zombie.«


      Dina ist eine kluge Frau und hat sofort gemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Aber sie weiß nicht, was. Vielleicht würde es mir mal ganz guttun, mich einem Menschen anzuvertrauen, der nicht mit mir ins Bett will.


      Also tue ich genau das.
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      Mit Dina quatsche ich die Zeit tot.


      »Scheiß drauf«, sagt sie und verschlingt den letzten Keks. »Wir müssen alle irgendwann sterben. Wenn Doc dich nicht hinkriegt, dann mach einfach, wozu du Bock hast. Verschwende nicht die Zeit, die dir noch bleibt.«


      »Ich hab immer gedacht, ich würde im Grimspace bleiben, vom letzten Sprung nicht mehr zurückkommen, verstehst du? Ich glaube, das war mal meine Bestimmung, früher. Marsch hat mich zurückgeholt.« Noch bevor ich weiß, was ich da sage, habe ich es auch schon ausgesprochen.


      Dina senkt den Blick und betrachtet ihre Stiefel. »Er liebt dich, Maria allein weiß, warum. Keine Ahnung, wie du damit umgehen sollst. Ist nicht gerade mein Fachgebiet …«


      »Trotzdem kannst du dir’s nicht verkneifen, mir Ratschläge über Hetero-Beziehungen zu erteilen, auch wenn du nicht die geringste Ahnung davon hast?« Ich lecke meinen Finger ab und sammle die letzten süßen Krümel vom Teller auf.


      »Du hast meinen Rat doch gar nicht verdient, du blöde Zicke!«


      »Wahrscheinlich nicht, aber du lässt dich ja nicht davon abhalten. Na ja, dann kannst du mich immerhin hinterher als dumme Kuh beschimpfen, weil ich nicht auf deinen weisen Rat gehört und alles ruiniert habe, nicht wahr?«


      »Wenigstens bist du ehrlich«, entgegnet Dina lachend. »Und hast ’ne halbwegs gesunde Selbsteinschätzung.«


      »Eins meiner angeborenen Talente. Sprich weiter.«


      »Sei sanft zu ihm.« Dina beugt sich nach vorn und stützt die Unterarme auf die Knie. »Ich kenn ihn schon so lange, und ich möchte ihn nicht noch einmal leiden sehen.«


      Da wären wir schon zwei.


      Die Stille im Raum vibriert regelrecht von all dem, das in Worte zu fassen ich nicht imstande bin.


      »Hab’s kapiert«, sage ich schließlich.


      Ein Rütteln deutet im nächsten Moment darauf hin, dass wir gelandet sind. Der Hangar befindet sich auf dem Gunnar-Dahlgren-Komplex. Die beiden Clans haben sich zusammengeschlossen. Ich kann es kaum erwarten, Doc zu sehen, sogar auf Lex und Keri freue ich mich.


      Trotzdem ist es nicht wie Nachhausekommen. Dieses Gefühl werde ich erst haben, wenn ich wieder in meiner Glastique-Mansardenwohnung ohne Dusche hocke. Schwer zu verstehen, nach welchen Kriterien unsere Herzen ihren Lieblingsort aussuchen. Ich vermisse Adele. Im Gegensatz zu Ramona war sie die Mutter, die ich mir immer gewünscht habe.


      »Dann nichts wie runter vom Schiff«, sagt Dina, streckt sich und steht auf.


      Die dreckigen Teller lässt sie stehen, und ich muss grinsen – wenn sie zu nett wäre, müsste ich mich glatt fragen, ob sie nicht hinter meinem Rücken schon meine Beerdigung plant.


      »Yepp. Velith und Jael werden sich wahrscheinlich schon wundern über diese kleine Zwischenlandung, wo wir doch schon so spät dran sind.«


      Dina bleibt in der Tür stehen. »Dann wundern sie sich eben.«


      Ich sehe keinen Grund, zu widersprechen. Meine Krankheit geht sie nichts an, und auch nicht Marschs private Verpflichtungen gegenüber den Dahlgrens. Im Moment kann ich Dinas Vorliebe fürs weibliche Geschlecht gut nachvollziehen. Von Y-Chromosom-Trägern hab ich die Schnauze gehörig voll.


      Ich rolle mich von der Pritsche, und die Reflexion der Bewegung im Spiegel zieht meinen Blick an. Ich bin ein wenig bestürzt über das, was ich da sehe.


      »Besser erst mal umziehen. Ich seh ja aus wie ’n Knasti … oder ein San-Mechaniker.«


      »Neue Klamotten werden da auch nicht helfen. Du brauchst schon eher ein neues Gesicht. Oder wenigstens so was wie ’ne Frisur.« Dina ist also wieder dazu übergegangen, mich aufzuziehen, und das gefällt mir, weil es bedeutet, dass sie mich für stark genug hält, es zu verkraften. Sobald sie anfängt, mich allzu rücksichtsvoll zu behandeln, werde ich das Bett nicht mehr verlassen. »Streng dich ein bisschen an, okay? Schmier dir ein wenig Farbe ins Gesicht oder lass dir von einem Bot ’ne Perücke basteln. Draußen stehen sie schon Schlange, um die Botschafterin von Terra Nova zu bewundern.«


      »Tun sie nicht.« Ich wühle in meiner Tasche und fluche derb, weil so gut wie nichts darin ist. Schwer zu glauben, aber früher war ich ein richtiges Modepüppchen. Ich liebte es, mich so richtig herzurichten, hohe Stiefel und Minirock, dazu ein winziges Top mit umso größerem Ausschnitt. Und jetzt hab ich alle Mühe, was zu finden, in dem ich nicht aussehe wie jemand, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, Skimmer zu reparieren.


      »Tarn hat Panik bekommen. Befürchtet, die Ithorianer könnten sich wegen unserer Verspätung grob beleidigt fühlen, und hat deshalb durchsickern lassen, dass die neue Botschafterin bei ihrer Amtsantrittsreise Lachion und ein paar anderen Planeten einen kleinen Besuch abstattet.«


      »Hat er nicht.«


      »Und ob.«


      »Gibt’s so was wie einen Reiseplan?«


      »Das musst du Tarn fragen.«


      »Nee, da denke ich mir unterwegs lieber selber was aus.« Ich schüttle den Kopf über die absurde Situation. Eigentlich müsste mich Tarn durch irgendwen ersetzen, aber das kann er nicht. Wegen Velith bin ich unverzichtbar. »Jetzt raus mit dir, sonst siehst du mich nackt.«


      »Ich geh ja schon«, sagt Dina widerwillig, und als die Tür schon halb geschlossen ist, ruft sie noch: »Was bist du nur für ’ne Zicke!«


      Nachdem Marsch behauptet hat, ich hätte mein Feuer verloren, nehme ich das als Kompliment.


      Angesichts meiner überschaubaren Garderobe dauert es eine Weile, bis ich halbwegs repräsentabel aussehe, aber schließlich finde ich eine schlichte schwarze Weste und eine enge schwarze Hose mit grauen Nadelstreifen. Das Hemd gibt zwar den Blick auf meine Narben frei, und ich zögere kurz, es anzuziehen, aber dann beschließe ich, dass die Narben zu mir gehören. Deshalb hab ich sie ja behalten.


      Zum Schluss befolge ich noch Dinas Ratschlag, was mein Gesicht angeht, schmiere mir etwas Farbe auf die blassen Wangen und kleistere die dicken Ringe unter meinen Augen damit weg. Eine Perücke kommt allerdings nicht infrage. Vielleicht bin ich ja ein ermutigendes Beispiel für Frauen, die schon immer gern Glatze getragen hätten, sich das aber nie getraut haben.


      Als ich meine Kabine endlich verlasse, wartet Jael schon draußen auf mich.


      »Ich soll dich beschützen«, sagt er ohne Begrüßung. »Ist das nicht zum Lachen?«


      »Wovor?«


      »Anschlägen auf dein Leben wie dem, den du auf Terra Nova verschwiegen und stattdessen als Unfall deklariert hast.«


      Es dauert einen Moment, bis ich weiß, wovon er spricht. Der explodierte Skimmer, richtig. Ich wollte nur weg von Terra Nova, statt schon wieder irgendwelche Anhörungen über mich ergehen lassen zu müssen. »Haben sie die Ursache gefunden? Es war kein technischer Fehler, oder?«


      »Nein. Die Techniker haben Überreste eines primitiven Brandsatzes gefunden. War aus gewöhnlichen Haushaltsartikeln zusammengebastelt.«


      »Also hat definitiv jemand versucht, mich zu ermorden.« Die Erkenntnis berührt mich erstaunlich wenig.


      »Jedenfalls bin ich jetzt – als Ergebnis einer ziemlich ausgedehnten Korrespondenz mit dem Kanzler, die schon fast verhörartige Züge hatte – dafür verantwortlich, dass dieser Jemand auf keinen Fall sein Ziel erreicht. Und ich warne dich, Jax. Tarn bezahlt gut für diesen Job, und ich hab vor, ihn gewissenhaft zu erledigen.«


      »Du hast mir Tarn also die ganze Zeit über vom Leib gehalten, richtig?«


      Ich habe meine Aufgaben ein wenig vernachlässigt, wie ich selbst zugeben muss. Als Star-Springerin hatte ich bei Farwan nur eine einzige: die Flugpläne einhalten. Das war alles. Ich hatte jede Menge Urlaub, und es gab niemanden, der versuchte, meine Moleküle vorzeitig zu recyceln.


      Andere Planeten, andere Sitten …


      Zum ersten Mal während unserer Unterhaltung lächelt Jael. Eine charmante Abwechslung, wenn er mal nicht versucht, sein Modelgesicht durch grimmiges Grimassenschneiden zu kaschieren. »Ich hab mein Bestes gegeben.«


      »Wenn ich Geld hätte, würde ich dich selbst bezahlen, aber leider bin ich im Moment vollkommen pleite.«


      Sein Lächeln wird zu einem Grinsen. »Du brauchst gar kein Geld. Das Konglomerat übernimmt deine Spesen, oder nicht? Das solltest du ausnutzen, bevor du den Job wieder los bist.«


      »Du klingst, als würde das schon feststehen?«


      Aber natürlich hat er damit recht. Ich hab zwar beim erfolgreichen Erstkontakten von Klasse-P-Welten eine Eins-a-Karriere hingelegt und weiß, wie man abergläubische Eingeborene beeindruckt, aber Ithorianer …? Ich hoffe nur, dass mir Vel einmal mehr den Arsch retten wird.


      Jael hebt abwehrend die Hände. »Ich wollte nur sagen, du könntest dir ja neue Klamotten zulegen und ein paar Brillis vielleicht.«


      Tarn wäre sicher begeistert, ließe ich mich auf seine Kosten in Diamanten aufwiegen. Trotzdem gefällt mir der Humor dieses Söldners. In gewisser Weise erinnert er mich an Kai: Er ist genauso unbeschwert, dreist und respektlos.


      »Wie auch immer.« Ich will das Gespräch wieder in ergiebigere Bahnen lenken. »Du hast mir ein bisschen Zeit verschafft, mich zu erholen, während wir auf Emry festsaßen, und dafür danke ich dir.«


      »Alles Teil des Jobs«, entgegnet Jael betont locker. »Du siehst auch schon viel besser aus und nicht mehr so, als würdest du jeden Moment ins Gras beißen.«


      »Wusste gar nicht, dass du so ein Charmebolzen bist.« Das sollte nicht wie eine Anmache klingen. Maria weiß, dass ich im Moment schon genug Probleme auf diesem Gebiet hab. Außerdem ist es ja auch nicht so, als wäre er überhaupt interessiert. Er hat lediglich gesagt, dass ich nicht mehr aussehe wie ein Zombie, was ja nicht direkt ein Kompliment ist.


      Marsch macht sich mit einem Räuspern bemerkbar. Seiner Haltung nach hat er das Gefühl, er würde uns gerade bei was stören. Am liebsten würd ich ihm eine kleben, aber im Moment würde er das wahrscheinlich für eine Art Vorspiel halten.


      »Bringen wir’s hinter uns«, murmelt er und schiebt sich ohne ein weiteres Wort an uns vorbei.


      Jael schaut mich fragend an. »Schatten über dem Paradies?«


      »Mein Privatleben geht dich ’n Scheiß an«, schnaube ich. »Geh raus und mach uns den Weg frei oder was immer ein Bodyguard so tut.«


      »Schätzchen«, schnurrt er, »schon bald werd ich absolut alles über dich wissen, wie oft du pro Minute atmest und ob dein Herz auch schön regelmäßig schlägt …«


      »Wirst du auch merken, wenn ich …« Ich beuge mich zu ihm und flüstere ihm den Rest ins Ohr.


      »Kommt drauf an. Werd ich dabei sein?«


      »Nein!« Dieser Kerl ist einfach nicht aus der Fassung zu bringen. Ich stampfe an ihm vorbei zur Ausstiegsschleuse.


      Als ob ich noch einen Mann brauchen würde, der sich in meine Privatangelegenheiten mischt. Passt mir ungefähr so gut in den Kram, wie auf einer Farm Steckrüben zu züchten.
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      Lachion hat sich kein bisschen verändert.


      Aber warum sollte es auch? Ist ja noch gar nicht so lange her, dass ich das letzte Mal hier war. Jenseits der Umzäunung des Komplexes erstreckt sich, eingeklemmt zwischen staubtrockenen Wüsten, ein endloser blasser Horizont. Lachion ist ein Ort der Extreme, Hitze oder Kälte, je nach Jahreszeit. Selbst nachdem sie die blutrünstigen Viecher entdeckten, die dort in den Höhlen hausen, sind die Clans auf Lachion geblieben, weil sie hier ihre Ruhe gehabt haben vorm Konzern. Es hat nie jemanden interessiert, was auf diesem Planeten passiert oder nicht passiert, und trotz der neuen Ordnung im Universum wird das wohl auch noch eine ganze Weile lang so bleiben.


      Zu meinem Erstaunen sieht die versammelte Menge tatsächlich nach einer offiziellen Delegation aus. Nicht das ungezwungene Hallo, das ich erwartet hab. Größer könnte der Unterschied zu meinem letzten Besuch kaum ausfallen.


      Hey, und sind das hinter Keri und Lex nicht Journalisten der hoch geschätzten Boulevardpresse? Verdammt, genau das sind sie. Den Typen mit der schlecht implantierten Augenkamera erkenne ich wieder. Früher ist er mir in so gut wie jede Raumhafenbar gefolgt in der Hoffnung, ein Bild von meinen Titten für die Spätausgabe zu bekommen. Nett, oder?


      Keris Lächeln sieht absolut gezwungen aus. »Wir sind höchst erfreut, dass du uns die Ehre erweist und deine Amtsantrittsreise auf Lachion beginnst.«


      Ich muss mich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. »Natürlich fange ich hier an. Ich wäre sehr erfreut, wenn die Clans hier mehr mit den Regierungsstellen zusammenarbeiten würden.«


      Hier hängen hauptsächlich Freidenker und Gesetzlose rum. Meine Worte müssen ihnen so verrückt vorkommen wie jene Experimente während der letzten Jahrhundertwende, als man versucht hat, Affen das Fliegen beizubringen. Die Clans halten sich an keine Gesetze, sie gehen nicht wählen, und sie zahlen keine Steuern. Wenn es irgendeinen Streit gibt, wird der nicht vor einem Gericht, sondern in der Arena ausgetragen.


      »Darüber werden wir später noch sprechen«, entgegnet Keri durch zusammengebissene Zähne.


      Wahrscheinlich will sie mich wieder beim Sparring verprügeln. Das Mädel ist zwar gerade mal halb so alt wie ich, aber härter im Nehmen, als sie aussieht, und vor allem im Austeilen.


      Ich bin noch keine zwei Schritte weit gegangen, da werde ich schon mit Fragen überhäuft.


      »Botschafterin, können Sie uns irgendetwas über Ihre Pläne verraten?«


      »Was ist Ihre Meinung zum geplanten Anschluss von Ithiss-Tor ans Konglomerat?«


      »Weshalb wird Ihre Reiseroute streng geheim gehalten? Unsere Quellen besagen, dass Sie möglicherweise Ziel gewaltbereiter Farwan-Anhänger oder anderer extremistischer Gruppierungen werden könnten. Was sagen Sie zu dieser Einschätzung?«


      »Stimmen die jüngsten Gerüchte, dass Sie unterwegs von Ihrer Route abgewichen sind, um einen Angriff der Morguts auf Raumstation Emry abzuwehren?«


      Ich ignoriere sie alle und versuche mich durch die Menge zu schieben, während mich der Typ mit der Augenkamera anstarrt, als erwarte er, dass ich mir jeden Moment das Hemd vom Leib reiße. Mal abgesehen davon, dass diese Tage hinter mir liegen, ist es dafür hier viel zu kalt. Warum habe ich nie einen Mantel, wenn ich einen brauche?


      Marsch ist irgendwo gleich rechts hinter mir, aber er denkt gar nicht daran, mir beizustehen. Genau wie beim letzten Mal. Dina habe ich aus den Augen verloren, sie muss auch irgendwo hinter mir sein, und Vel mag keine Kameras – er will vermeiden, dass die hochauflösende Optik eventuelle Unregelmäßigkeiten in seinem Gesicht zutage fördert, die ihn als nicht menschlich entlarven könnten.


      Jael schiebt sich zwischen mich und die Pressegeier. »Die Botschafterin beantwortet im Moment keine Fragen. Treten Sie zur Seite.« Er sagt es beinahe freundlich, aber da ist ein Glanz in seinen hellen Augen, der vermuten lässt, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, auch vor laufender Kamera ein paar Schädel einschlagen würde.


      Die Reporter scheinen es zu bemerken und machen den Weg frei, während Keri die ganze Entourage zum nächsten Gebäude führt. Fünf aus ihrer Delegation tragen ein lilafarbenes Band um den Arm. Ich weiß nicht, was das bedeutet.


      Als wir außer Hörweite sind, flüstert sie: »Musst du immer Ärger machen?«


      »Jeder braucht ein Hobby.« Das habe ich immer zu Marsch gesagt, wenn er mich darauf angesprochen hat, ob ich nicht ein bisschen zu oft über meinen eigenen Tod nachdenke. Heißt das jetzt, dass ich mich emotional weiterentwickelt habe?


      »Versuch’s doch mal mit Zimmerpflanzen.«


      Der Weg zum Haupthaus, einem altmodischen Steinbau, ist gesäumt von Außengebäuden, darum herum erhebt sich ein hoher Zaun aus Stahldraht. Er summt, und das erinnert mich an den Grund, weshalb er da ist: um die Teras draußenzuhalten. Ich muss an jene Nacht denken, in der so viele Menschen hier um mich herum gestorben sind, und verkneife mir eine schnippische Antwort.


      Marsch hat mich damals nach dem Absturz der Sargasso aus einem Farwan-Gefängnis befreit, mich vor einem Leben unter permanenter psychischer Folter gerettet und nach Lachion gebracht, wo ich dem Dahlgren-Clan helfen sollte, eine illegale Springer-Akademie aufzubauen. Leider hatten ihre Erzrivalen, die Gunnars, exakt die gleiche Idee, und sie versuchten, meiner habhaft zu werden, denn eigene Springer zu haben bedeutet Macht, und das auf weit mehr als nur einem Planeten. Also haben sie unser Fahrzeug gestoppt und uns überfallen.


      Ich hatte es satt gehabt, ständig herumgeschubst zu werden, und fing einen Kampf an, draußen, außerhalb des Komplexes. Ich wusste nicht, dass Blut die Teras anlockt, grässliche geflügelte Ungeheuer, die wie Wanderheuschrecken durchs Land ziehen und alles Fressbare sofort vertilgen. Und dann war die Evolution auch noch so freundlich, sie so gut wie unsichtbar zu machen. Lediglich am Geräusch ihrer Schwingen kann man erahnen, aus welcher Richtung sie sich gleich auf einen stürzen.


      Ich kann immer noch die Schreie der Gunnars hören, wie sie in der Dunkelheit um mich herum von Klauen und schnappenden Kiefern in Stücke gerissen wurden, und ich zittere auf einmal.


      Nicht mehr daran denken. Nicht jetzt. Hinter dem elektrischen Zaun sind wir in Sicherheit, und außerdem blutet niemand.


      Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich schwöre, ich wollte das hier nicht in ein solch … Doc!« Ich entdecke ihn in etwa dreißig Metern Entfernung und renne sofort los.


      Ein Teil von mir hat befürchtet, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Hätte ja sein können, dass Vel mich belogen hat, als er sagte, er hätte ihn in ein Schließfach gesperrt, nachdem er seine Gestalt angenommen hatte. So hat der Kopfgeldjäger mich damals nämlich in die Finger bekommen, indem er sich als Doc »verkleidet« hat. Die Angst des Syndikats, die Schlüpfer, wie die Ithorianer hin und wieder genannt werden, oder abfällig Kakerlaken, könnten eine Bedrohung für die menschliche Zivilisation darstellen, ist also nicht ganz unberechtigt.


      Aber Vel hat nicht gelogen. Dort steht Doc, groß und stämmig, die Haare immer noch kurz geschoren und sein graumeliertes Ziegenbärtchen adrett zurechtgestutzt. Zumindest beim Haarschnitt sind wir uns ähnlicher als je zuvor.


      Ein Lächeln breitet sich über sein Gesicht aus, und er kommt auf mich zu. Meine Rippen knacken nur so unter seiner Umarmung. Tränen steigen mir in die Augen. Doc war der Erste, der mich nicht wie eine gemeingefährliche Kriminelle behandelt hat, die für den Tod aller Passagiere der Sargasso verantwortlich ist, und das werde ich ihm nie vergessen.


      »Ich hab Sie vermisst«, sage ich mit weichen Knien. Nicht gerade, was man von einer Botschafterin erwartet, aber das kümmert mich nicht. »Fehlt Ihnen auch wirklich nichts?«


      »Mir geht’s gut, Jax. Auch ich freue mich, Sie zu sehen, und … ähm, Sie können mich jetzt loslassen.«


      Ja, das ist Doc, definitiv. Halb rechne ich mit einem Kommentar über meinen abgemagerten Zustand, aber dafür ist er viel zu höflich. Ich bin seiner Meinung nach wohl einfach nur zu lange mit Marsch, Dina und Jael zusammen gewesen.


      »Das kommt morgen auf allen Kanälen«, sagt mein Bodyguard. »›Hat die Botschafterin von Terra Nova eine heimliche Affäre?‹«, intoniert er in perfektem Nachrichtensprech.


      »Das interessiert mich nicht«, behaupte ich, trete aber trotzdem einen Schritt zurück. »Doc, das ist Jael, der sich für meinen Leibwächter hält.« Ich weise auf Vel. »Und das ist Velith, ein Ithorianer, der …«


      In diesem Moment fällt mir ein, dass Doc dem ehemaligen Kopfgeldjäger ja schon begegnet ist und dass dieses Treffen für ihn recht … unschön verlief. Vielleicht hätte ich Vel in seiner neuen menschlichen Hülle lieber unter einem anderen Namen vorstellen sollen.


      »Sie sind das also!«, schnaubt Doc erbost. »Ich glaube, Sie haben mich bei unserer letzten Begegnung mit einem Gepäckstück verwechselt.«


      »Die ganze Sache tut mir schrecklich leid«, behauptet Vel und wirkt dabei wenig überzeugend. »Die mir von Farwan zugespielten Informationen waren fehlerhaft.«


      Einen Moment unerträglicher Anspannung lang fürchte ich, dass der besonnene, friedfertige Doc dem Ithorianer in der menschlichen Tarnung das falsche Nasenbein zertrümmern wird, doch dann sagt er: »Ich schätze, jeder macht mal ’nen Fehler. Wollen wir nach drinnen gehen?«


      Die Boulevardpresse folgt in diskretem Abstand, zeichnet alles auf. Am liebsten würde ich vorschlagen, sie an die Teras zu verfüttern, aber das könnte Keri in den falschen Hals kriegen. Ich hab dem armen Mädchen schon genug wehgetan.


      Marsch wirft immer wieder einen finsteren Blick über die Schulter. Am liebsten würde er die Pressegeier schon deshalb vermöbeln, weil sie mir so dicht auf den Pelz rücken, das sehe ich ihm an.


      Maria, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß, dass ich ihm wehtue, und ich will ihn, vermisse ihn. Aber ich kann nicht zulassen, dass ich ihn brauche, erst recht nicht aus dem Grund, dass ich krank bin. Wenn er das nicht versteht, kennt er mich kein bisschen.


      Schon nach diesem kurzen Stück sind meine Finger taub vom eisigen Wind. Als ich mich für die Weste entschieden habe, hab ich nicht daran gedacht, dass hier immer noch Winter herrscht. Zeit ist relativ, und die Momente, in denen alles perfekt ist, vergehen wie im Flug, aber die, in denen man am Boden zerstört dahinkriecht, ziehen sich dahin, als würde man langsam innerlich verbluten.


      Jael rückt näher an mich heran, als wolle er mich schützen, aber ich weiß, dass er damit nur Marsch provozieren will und es einzig und allein zu seiner eigenen Belustigung tut. Mein Söldner-Bodyguard kann ein richtiges Arschloch sein.


      Ich beschließe, sie beide zu ignorieren. Männer.


      Wir ziehen uns ins warm beheizte Haupthaus zurück, geschützt vor neugierigen Blicken, wie ich hoffe. Ich setze ein Lächeln auf, obwohl ich jetzt schon todmüde bin. Und das von diesem kurzen Spaziergang, der kaum einen halben Kilometer lang war.


      Keris Zuhause ist immer noch genauso schön und elegant wie bei meinem ersten Besuch. Schon damals war ich davon beeindruckt. Mit seinen Skulpturen, den glänzenden Marmorfliesen und dicken Teppichen versprüht es mehr als nur einen Hauch von Alte-Welt-Charme. Nur das Foyer haben sie umgestaltet. Es ist jetzt in Rot und Schwarz gehalten, sodass es ein wenig einschüchternd wirkt im Vergleich zu dem elegant-kühlen Weiß und Silber, das Keris Großmutter bevorzugt hat.


      Die Fliesen bilden ein Muster, das ich irgendwo schon einmal gesehen habe, aber ich komme im Moment nicht drauf. Geistesabwesend starre ich es an und reibe mit den Händen über meine Oberarme.


      Im oberen Stockwerk befinden sich großzügig angelegte Gästezimmer. Ein gigantischer silbervergoldeter Spiegel mit eingeätztem Blätterkranz dominiert die Wand gegenüber vom Treppenabsatz und wirft die verzerrten Abbilder der Anwesenden zu uns zurück. In ihrer schattenhaften Verschwommenheit kommen mir die Gestalten darin vor wie ein kleiner Vorausblick auf das Jenseits. Ich fröstle.


      »Wunderschön hier«, meint Marsch. »Passt perfekt zu dir, Keri.«


      »Danke.« Ihre Wangen verfärben sich verräterisch, als sie Marschs Blick auffängt.


      Und schon existiere ich für sie nicht mehr.


      Ich hatte ihre unerfüllte Schwärmerei für Marsch vergessen. Das junge Ding – sie ist gerade mal neunzehn – kämpft wie eine Chi-Meisterin und war gerade dabei, die fortgeschrittenen Techniken zu erlernen, als ihre Großmutter und Lehrerin starb. Und obendrein ist sie in ihrem zarten Alter auch noch einer von zwei Anführern des Gunnar-Dahlgren-Clans. Keri hat glatte Haut, die Figur eine Nymphe, dichtes nachtschwarzes Haar und Augen, die wie Jade schimmern. Und so wie Marsch sie anlächelt, fällt ihm gerade zum ersten Mal auf, was für eine Schönheit aus der Enkeltochter seiner Mentorin geworden ist.


      Ich hasse das Miststück von ganzem Herzen.
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      »Wo ist Lex eigentlich?«


      Mit dieser Frage reiße ich Keri aus ihren Klein-Mädchen-Träumereien. Lex ist der Waldschrat, den sie als Teil des Clanzusammenschlusses ehelichen soll. Zu behaupten, sie würde ihn hassen, wäre eine schamlose Untertreibung.


      Keri durchbohrt mich mit eisigem Blick und fletscht dabei die Zähne auf eine Weise, die man auf einigen Planeten als tätlichen Angriff interpretieren würde. »Kriegsrat. Du hast einen schlechten Zeitpunkt für deinen Besuch gewählt, Jax.«


      Ach was, sonst noch was Neues?


      »Was ist los?«, fragt Marsch.


      Genervt registriere ich seinen besorgten Tonfall und kann mir ein Augenrollen gerade noch verkneifen. Keri ist ja so unglaublich zart und unbedingt auf seinen Schutz angewiesen. Meint er zumindest. Wahrscheinlich fühlt er sich auch noch zusätzlich verpflichtet, weil ihn Keris Großmutter damals aufgenommen hat, als seine besondere Gabe drauf und dran war, ihn zugrunde zu richten. Sie hat ihm geholfen, wieder ein Mensch zu werden, und Keri ist alles, was von seiner einstigen Mentorin noch geblieben ist. Dass sie mich beim Sparring fürchterlich verprügelt hat, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten, weiß er wahrscheinlich gar nicht.


      Unterdessen steht Jael neben mir und hält Keris Gefolgschaft im Auge, als wäre er der Meinung, dass in meiner Anwesenheit jede Situation von jetzt auf gleich zu einem offenen Feuergefecht ausarten kann. Hätte nicht gedacht, dass er mich bereits so gut kennt.


      »Es sieht schlimm aus. Ich erklär’s dir unterwegs. Ich bin sicher, Lex will dich auch sehen.« In einer definitiv besitzergreifenden Geste nimmt sie Marschs Arm. »Saul«, sagt sie über die Schulter hinweg, »könnten Sie die anderen für mich zusammentrommeln? Danke.«


      Ihre Ehrengarde – oder was auch immer diese Jungs sind – schwenkt nach links und folgt Keri und Marsch den Korridor entlang. Keiner von ihnen hat auch nur ein Wort gesagt, seit wir uns draußen getroffen haben. Gruselig.


      »Sie bewegen sich wie Soldaten«, flüstert Jael. »Sieht aus, als wären sie ganz schön auf Zack. Ich frage mich, was hier am Arsch des Universums eigentlich vorgeht.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Die prügeln sich hier ständig um irgendwas. Schätze, sonst wird’s ihnen zu langweilig.«


      Doc dreht den Kopf und schaut mich an. »Wenn sich zwei Clans zusammenschließen, heißt das für die anderen, dass sie zuschlagen müssen. Beide Sippen sind momentan schwach, das weiß jeder, sonst würden sie diese Verbindung nicht eingehen. Zu warten, bis die Sache über die Bühne ist, hieße, eine Gelegenheit zu verpassen, die nicht wiederkommt.«


      »Aber wozu das Ganze? Soweit ich es beurteilen kann, gibt es auf diesem Planeten nichts, worum es sich zu kämpfen lohnt.«


      »Gunnar-Dahlgren kontrolliert die Magnesiumvorkommen auf Lachion«, erinnert mich Doc. »Ich glaube, ich muss nicht eigens erwähnen, was sich damit alles anfangen lässt.«


      Ich wäre für eine kleine Erläuterung durchaus dankbar. Jael jedoch nickt verstehend und beginnt, an den Fingern aufzuzählen: »Blendgranaten, visuelle Technologien, Pyrotechnik, besonders leichte und widerstandsfähige Metalllegierungen …«


      »Und Medikamente, nicht zu vergessen«, wirft Doc ein. »Wenn es uns nicht gelingt, die Minen zu verteidigen, sind wir erledigt.«


      Wir? Ich wusste gar nicht, dass Doc von Lachion stammt. Ich dachte, er wäre auf Gehenna geboren.


      »Bei meinem ersten Besuch hier ist mir wohl einiges entgangen«, seufze ich.


      »Wie immer, nicht wahr, Jax?«, kommentiert Dina mit einem Grinsen.


      Nun ja, einen besonders tiefen Einblick in die hiesigen Verhältnisse habe ich in der kurzen Zeit, die ich hier war, tatsächlich nicht bekommen, doch wie es scheint, schlägt Keri, seit wir hier weg sind, eine erbitterte Schlacht, die noch lange nicht entschieden ist.


      Doc ignoriert Dinas Bemerkung und schiebt uns auf die Treppe zu. »Suchen Sie sich Ihre Zimmer aus. Wollen Sie wieder das nehmen, das Sie während Ihres letzten Besuchs hatten, Jax?«


      O ja, das in diesem heiteren Blau mit den handgeknüpften Teppichen, die so weich sind, dass man darauf schlafen kann. »Klar, guter Vorschlag.«


      Da fällt mir auf, dass Vel verschwunden ist, und ich frage mich, ob er noch über weitere Tarneigenschaften verfügt, von denen ich nichts weiß, denn er tut das ständig: Gerade war er noch da, dann ist er plötzlich weg.


      Aber schließlich kann er ganz gut auf sich selbst aufpassen.


      »Mir kannst du irgendeins geben«, sagt Dina. »Sobald ich die nötigen Teile und Gerätschaften aufgetrieben habe, verdrück ich mich sowieso wieder ins Schiff. Ich hab noch jede Menge Arbeit.«


      »Kann ich helfen?« Dass Jael diese Frage stellt, überrascht mich nicht, und so, wie sie ihn ansieht, auch Dina nicht.


      Nach einem langen und durchdringenden Blick antwortet sie: »Es gibt einiges zu tun auf der Glück. Wenn du ein geschicktes Händchen hast und mit Werkzeug umgehen kannst, sag ich nicht Nein.«


      Offensichtlich unwissend, dass er damit sein Leben riskiert, legt Jael einen Arm um Dinas Schultern und meint: »Schätzchen, du hast ja gar keine Ahnung, wie geschickt meine Hände sind und was ich alles damit tun kann.«


      Ich bin ziemlich baff, dass Dina ihm nicht sofort den Ellbogen in die Rippen rammt, und auch darüber, dass Jael sie immer noch angräbt, obwohl ihm mittlerweile doch klar sein müsste, dass er nicht die geringste Chance bei ihr hat. Vielleicht leidet er ja unter hartnäckiger Wahrnehmungsstörung.


      Nach seiner Ansprache vorhin hab ich erwartet, er würde sich wie eine Klette an mich heften, und ich bin eigentlich ganz froh, ihn los zu sein.


      Erst als sie nach draußen in die Kälte gehen, höre ich, wie Dina sagt: »Deine Pfoten lässt du mal besser bei dir, du Vollidiot.«


      Womit nur noch Doc und ich übrig sind. Um den Fragen aus dem Weg zu gehen, die ihm ins besorgte Gesicht geschrieben stehen, stiefle ich schnell die Treppe hinauf. Aber ich hätte wissen müssen, dass das nichts bringt.


      »Was ist los mit Ihnen, Jax?«


      Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht um. »Ich hatte eigentlich gehofft, das könnten Sie mir sagen. Es ist der Grund, weshalb wir hier sind. Den Rest hat sich Tarn nur ausgedacht.«


      »Das war nicht schwer zu erraten.«


      Ohne ihn anzusehen, berichte ich Doc von der Diagnose des Med-Bots. Eigentlich hab ich gehofft, dass er schmunzelnd den Kopf schüttelt oder gar in lautes Gelächter ausbricht, aber er tut nichts dergleichen, sondern schweigt so lange, bis ich mich endlich umdrehe. Jetzt sieht er erst recht besorgt aus.


      »Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich wäre überrascht, aber mir sind bereits ein paar Anomalien in Ihren Testergebnissen aufgefallen, die mir einiges Kopfzerbrechen bereiten. Sollte sich meine Hypothese als zutreffend erweisen, würde diese Diagnose einiges erklären. Gehen wir ins Labor.«


      Er deutet mit dem Kinn nach rechts, in die entgegengesetzte Richtung, in die Marsch mit Keri verschwunden ist. Wenn ich mich richtig erinnere, hat das Gebäude zwei getrennte Flügel.


      Er redet von einer Hypothese, aber es geht hier um mein Leben, nicht um irgendein Forschungsprojekt. Ich mag Doc ja, aber manchmal scheint er nicht zu begreifen, dass ich mehr bin als ein interessanter medizinischer Fall. Dennoch, er ist der Einzige, von dem ich glaube, dass er mir wirklich helfen kann, also werde ich mich wohl fügen müssen.


      Wir sind noch keine zehn Schritte gegangen, als die Beleuchtung plötzlich flackert, als würde irgendwo gerade eine absurde Menge Strom abgezwackt.


      Doc spurtet sofort los. »Beeilen Sie sich, Jax. Wir haben nicht viel Zeit.«


      »Für was?«


      Er antwortet nicht, aber ich folge ihm. Wir haben gerade die Tür zu seinem Labor erreicht – die unheilverheißender Weise schwer gepanzert ist –, als ich Schreie höre.


      »Doc?«


      »Rein, sofort!«


      Ich gehorche, und er verriegelt die Tür hinter uns.


      »Würden Sie mir jetzt sagen, was hier los ist?«


      »Teras«, antwortet er knapp.


      Allein beim Namen dieser unsichtbaren Höhlenkreaturen erschauere ich, denke an das Rauschen ihrer Schwingen und das Gemetzel damals …


      Dann schüttle ich die Erinnerung ab und reibe mir die Hände, damit sie wieder warm werden. Wir haben es damals überlebt, also müsste uns das hier drinnen erst recht gelingen.


      »Was ist mit den Teras?«


      »Ich bin noch nicht dahintergekommen, wie, aber der McCullough-Clan hat es geschafft, sie abzurichten …« Er verstummt und lauscht auf den Kampflärm draußen, Schreie von Wut und Schmerz. »Oder sie zumindest zu benutzen. Sie scheinen wie auf Kommando anzugreifen, und wir können den Komplex kaum noch verlassen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit stürzen sie sich auf uns, ohne erkennbares Muster oder Auslöser.«


      »Und was ist mit dem Schockfeld?« Ich erinnere mich, wie mich der Gestank nach verbranntem Fleisch am nächsten Tag halb umgebracht hat.


      »Wir können es nicht den ganzen Tag hochgefahren lassen«, sagt er resigniert. »Nicht genug Saft. Der Komplex wird von Solarzellen und Windturbinen versorgt, im Winter praktisch nur von Letzteren. Der Gunnar-Dahlgren-Clan befindet sich im Krieg, Jax, die McCulloughs wollen alles an sich reißen. Und mit den Teras als Verbündete könnten sie das sogar schaffen.«


      Kein Wunder, dass Keri sagte, ich hätte einen schlechten Zeitpunkt gewählt.


      »Dann hat das S-Gen-Projekt im Moment wohl nicht oberste Priorität auf Ihrer Liste, schätze ich.«


      Er ringt sich ein mattes Lächeln ab. »Nein, ich muss herausfinden, warum sich die Teras mit einem Mal so komplett anders verhalten. Wir haben von Tag zu Tag mehr Verluste zu beklagen, wohingegen die McCulloughs noch keinen einzigen Mann verloren haben, soweit ich weiß.«


      Wie soll man einen Feind bekämpfen, den man nicht sehen kann? Wahrscheinlich bräuchte man eigens dafür entwickelte Bio-Waffen oder mindestens Typ-3-Kampfdroiden, um Lachion von ihnen zu säubern. Fragt sich nur, wie sich das auf das Ökosystem des Planeten auswirken würde.


      Ich erinnere mich, wie die Teras damals den Rover auseinandergenommen haben. Ob sie es genauso leicht bis ins Hauptgebäude schaffen könnten? Hat der Gunnar-Dahlgren-Komplex irgendwelche Schwachpunkte?


      Wieder einmal habe ich mich verkrochen, während andere ihr Leben riskieren. Aber damit ist jetzt Schluss. Marsch ist mit Jael und Dina dort draußen.


      Marsch …


      Ich muss ihnen helfen!


      Ich gehe zur Tür. »Wenn es so schlimm um uns steht, muss ich zurück und sehen, was ich tun kann.«


      »Sie können nicht raus«, erklärt mir Doc. »Die Türen bleiben automatisch verriegelt, bis der Angriff vorüber ist. Und solange sie eindeutig krank sind, lasse ich Sie sowieso nicht raus.«


      »Spitze«, fauche ich. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nie und nimmer mit Ihnen durch diese Tür gegangen. Ich kann nicht fassen, dass Sie mich reingelegt haben.«


      Schon wieder. Ich hasse das. Ich muss irgendwie hier rauskommen, sonst werde ich nie wieder in den Spiegel blicken können. Ich darf mich nicht wieder in diese selbstsüchtige Zicke zurückverwandeln, der es völlig schnurz ist, wessen Arsch auf dem Spiel steht, solange es nicht ihr eigener ist. Ich werde nicht zulassen, dass Angst mir vorschreibt, was ich zu tun habe.


      »Ich weiß«, erwidert er sanft. »Genau aus diesem Grund habe ich Ihnen nichts gesagt. Versuchen Sie, den Lärm auszublenden. Es wird bald vorbei sein. Sie bleiben nie lange, und auch das ist mir ein Rätsel. Falls es mir gelingt, es zu lösen, haben wir vielleicht eine Chance, selbst so geschwächt, wie wir jetzt sind. Aber lassen Sie uns nun mit den Tests beginnen.«


      »Wenn Sie mich nicht heilen können, bringen Sie mich besser um. Denn so kann ich nicht leben.«
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      Doc hat sich kaum umgedreht, da stürze ich mich auf die Notentriegelung. Doch leider bin ich nicht mehr so schnell wie früher.


      Er fährt herum, packt mein Handgelenk und schaut mich entnervt an, doch noch bevor er mich anbrüllen kann, ertönt ein ohrenbetäubender Knall, und das gesamte Gebäude erzittert.


      Ich werfe mich zu Boden und rechne damit, dass jeden Moment die Decke über mir einstürzt. »Seit wann gibt’s auf Lachion Erdbeben?«


      »Es gibt keine«, erwidert Doc grimmig. »Wir werden bombardiert.«


      Im ersten Moment verstehe ich nicht mal, was er damit meint. Ich stelle mir vor, wie die McCulloughs den Komplex mit Felsbrocken bewerfen. »Sie tun was?«


      Auf Händen und Knien kauert Doc neben mir unter einem Untersuchungstisch, und einen Moment lang sieht es so aus, als wolle er einen seiner ausschweifenden Vorträge halten. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Das hier ist ein Krieg um die Vorherrschaft auf Lachion. Willkommen auf Stufe zwei.«


      Verdammt. Der Zeitpunkt meines Besuchs ist in der Tat äußerst ungünstig.


      Wir werden also nicht nur von Teras angegriffen, sondern auch noch von den McCulloughs selbst. Sieht nicht gut aus.


      Mutter Maria, wahrscheinlich werde ich Marsch nie wiedersehen. Die Erkenntnis schnürt mir die Kehle zu. Ich darf nicht sterben, bevor ich ihm nicht erklärt habe, warum ich mich so verhalte, wie ich es im Moment tue.


      »Schätze, wir hatten Glück, dass wir noch rechtzeitig vor dem Angriff gelandet sind«, murmle ich resigniert.


      Doc stemmt sich hoch und watschelt wie eine Ente zum hinteren Teil des Labors. »Ich habe den Verdacht, Ihre Ankunft hat den Angriff erst ausgelöst. Wahrscheinlich befürchten die McCulloughs, das Konglomerat würde sich einmischen wollen und Sie hätten Verstärkungstruppen mitgebracht. Sie sind jetzt nicht mehr nur Jax, Botschafterin. Nicht, dass Sie zu irgendeinem Zeitpunkt nur irgendetwas gewesen wären.«


      Das kann doch nicht sein Ernst sein. Ich soll für das alles verantwortlich sein, weil ich hier aufgetaucht bin? Ich bin kein Schmetterling, also kann ich mit einem bloßen Flügelschlag auch nicht einen verdammten Hurrikan auslösen!


      »Die Glück ist gerade mal ein Sechssitzer!«, rufe ich protestierend, während ich hinter ihm herkrieche. »Was können wir denn da großartig dabeihaben an Soldaten und Waffen?«


      »Ein paar Annihilatoren zum Beispiel, die hätten auf jeden Fall in den Frachtraum gepasst«, antwortet er über die Schulter hinweg.


      Die McCulloughs greifen wieder an. Diesmal wackeln die Wände, Putz rieselt von der Decke, und irgendwo in der Nähe stürzt etwas ein. Mariaverflucht, ich hoffe, Doc hat einen Plan, und zwar einen guten.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass hier Krieg herrscht, hätte ich Annihilatoren mitgebracht.«


      Annihilatoren sind die Stars unter den Tötungsrobotern für Boden-Boden-Kampf. Veratech stellt die Dinger her. Ich hätte sie mir zwar nicht leisten können, aber das muss Doc ja nicht wissen, meine Finanzprobleme gehen ihn wirklich nichts an.


      »Keri hat versucht, es Ihnen mitzuteilen. Haben Sie ihre Nachricht nicht bekommen?«


      »Nur die Hälfte. Offenbar hat der wichtigste Teil gefehlt. Wir dachten, es gäbe ein Problem mit den Satelliten. Die Verbindungen sind hier nie stabil.«


      Die Abgeschiedenheit eines Planeten wie Lachion bringt gewisse technologische Einschränkungen mit sich. Es gibt kein vernünftiges Satellitennetz, keine Frühwarnsysteme für Naturkatastrophen, und wenn Hilfe gebraucht wird, dauert es eine Weile, bis irgendein Schiff von außerhalb hier eintrifft – was die Leute, die hier leben, durchaus als vorteilhaft empfinden. Die Erkundungstrupps des Konzerns kamen damals zu dem Schluss, dass es auf Lachion nichts zu holen gibt, keine Rohstoffe und somit auch kein Geld, das mit der Ausbeutung selbiger zu machen wäre. Also haben sie ihre Ausrüstung wieder eingepackt und den Planeten den Siedlern überlassen. Lachion wurde zur Außenwelt erklärt und versank in Vergessenheit, weshalb die Clans die letzten fünfzig Umläufe tun und lassen konnten, was sie wollten.


      Ein weiterer Einschlag, und ich gehe zu Boden. Saul zieht mich mühelos wieder auf die Beine, und mir fällt der Rucksack auf, der über seiner Schulter hängt.


      Mit seiner unglaublichen Kraft, die mich jedes Mal wieder überrascht, schiebt er irgendein medizinisches Gerät zur Seite und blickt nach unten. Wenn er den Kopf so vornübergebeugt hält, sieht er aus wie ein bulliger Stier.


      »Plan B«, sagt er.


      Dabei handelt es sich um eine kleine Luke im Boden. Geschickt quetscht er sich durch die schmale Öffnung, die nicht einmal einen Meter breit ist, und klettert die Leiter hinab, bis ich ihn in der Dunkelheit dort unten nicht mehr sehen kann.


      Wenn ich nicht schnell von hier verschwinde, knallt mir das Dach auf den Kopf, trotzdem zögere ich, Saul in den engen Schacht zu folgen. Mir bricht kalter Schweiß aus, und erst, als das Gebäude erneut erzittert, wage ich mich auf die schmale Leiter mit ihren dürren Metallsprossen.


      »Luke zu!«, brüllt Doc von unten, und der Hall verstärkt seine Stimme noch.


      Ich ziehe an der kurzen Kette und riegle uns von der Außenwelt ab.


      Absolute Dunkelheit. Meine Hände sind feucht, die Sprossen fühlen sich rutschig an, und ich kann die Finsternis um mich herum geradezu spüren, dick wie ranziges Fett.


      Sprosse für Sprosse. Du kannst das schaffen.


      Der Schacht bebt, über uns krachen Mauerbrocken auf die Luke. Wäre ich nicht hier drinnen, läge ich jetzt zusammen mit Docs sündhaft teuren Gerätschaften unter den Trümmern.


      Wir sind lebendig begraben.


      Pures Entsetzen erfasst mich. In zwanzig Umläufen werden sie mein Skelett hier auf dieser Leiter finden. Zitternd denke ich an das Wrack der Sargasso, wie ich dort stundenlang eingeklemmt gelegen habe.


      Warum ist Marsch nicht hier? Er hat mir versprochen, immer ein Auge auf mich zu haben. Aber wahrscheinlich gilt dieses Versprechen nicht mehr. Wenn es das jemals getan hat.


      Warum muss er auch so ein Trottel sein? Warum kapiert er nicht, dass ich einfach etwas Zeit brauche? Wut steigt in mir auf und gibt mir Kraft, nur leider nicht genug. Ich kann mich immer noch nicht bewegen.


      »Jax?« Ich kann ihn zwar nicht sehen, aber ich höre Verständnis und Mitgefühl in Sauls Stimme. »Eine Sprosse nach der anderen. Schließen Sie die Augen, wenn Ihnen das hilft. Vergessen Sie die Dunkelheit einfach.«


      Er weiß es. Wie unglaublich peinlich. Sirantha Jax hat Angst vor dem Dunklen! Ich beherzige seinen Ratschlag und kneife die Augen zu, taste mich nach unten. Eine Sprosse verfehle ich, aber ich falle nicht weit, denn Saul, der unter mir am Grund des Schachts steht, fängt mich auf, verlässlich wie ein Fangnetz. Wahrscheinlich könnte er sogar einen Babyelefanten mit bloßen Händen auffangen. Er hält mich, und wir hören, wie über uns der Himmel herabstürzt.


      Es ist bestimmt nur Einbildung, aber ich könnte schwören, auch das Rauschen von Schwingen zu hören.


      »War das wirklich eine schlaue Idee? Ich meine, die Teras leben doch in Höhlen?«


      »Die Dahlgrens haben diese Bunker gebaut. Sie sind sicher«, beruhigt mich Saul. »Sie sind gegen die Höhlen der Teras hermetisch abgeriegelt.«


      »Wenn Sie es sagen.«


      Ich muss an die Magnesium-Minen denken, von denen er mir erzählt hat. Für alles Geld der Galaxie würde ich nicht dort arbeiten. Aber vielleicht funktionieren sie ja auch vollautomatisch wie auf manchen Monden, und die Abläufe werden nur von einer kleinen Crew überwacht.


      Doc stellt mich auf die Füße und knickt einen Leuchtstab, sodass er ein blasses Glimmen abgibt – noch nie war ich über so wenig so glücklich.


      »Ich fürchte, Ihre Tests müssen warten«, sagt er.


      Ach was? Ich dachte, Sie hätten ein Taschenlabor dabei, und in spätestens sechzig Sekunden wäre ich geheilt? Aber ich verkneife mir die Bemerkung. Sauls Wohlwollen ist das Einzige, das mich hier unten vor dem Wahnsinn bewahrt.


      »Irgendwie hatt’ ich mir schon so was gedacht. Wohin führt dieser Tunnel?«


      »Zum Hauptbunker. Das hier unten ist das reinste Labyrinth. Wenn man den Weg nicht kennt, kann man tagelang umherirren, ohne hineinzufinden.«


      »Ist wohl auch so beabsichtigt«, vermute ich und folge ihm, eine Hand auf seiner Schulter. Ist mir egal, wenn er mich für anhänglich hält oder glaubt, ich würde mir vor Angst gleich in die Hosen machen. Letzteres trifft absolut zu, und es ist auch nicht das erste Mal, dass er mich so erlebt.


      »Exakt. Er ist unser letzter Rückzugspunkt. Die McCulloughs können den gesamten Komplex dem Erdboden gleichmachen, aber hier erwischen sie uns nicht.«


      Er wirkt völlig entspannt bei dem Gedanken, für einen unbestimmten Zeitraum unter Tage leben zu müssen, wohingegen mir bei dieser Vorstellung der Schweiß ausbricht. Ich kann meine eigene Angst förmlich riechen, sauer und stechend.


      Ich fahre mit den Fingern über die Tunnelwände, während wir marschieren, sehe Staubwolken im blassen Lichtschein des Leuchtstabs und konzentriere mich auf das Geräusch unserer Schritte auf dem trockenen, felsigen Boden. Die Zeit vergeht immer langsamer, und es wird unmöglich, sie zu bestimmen. Es gibt nur noch Doc und mich, umgeben von endloser Nacht.


      Am liebsten würde ich mein Gesicht an seiner breiten Schulter vergraben, aber ich gehe weiter und versuche, mir das Ganze als eine Art Test vorzustellen: Wenn ich das hier unbeschadet überstehe, bin ich danach umso stärker.


      Wenigstens gibt’s hier unten keine Morguts …


      Ich habe keine Ahnung, wie lange wir schon marschieren, aber meine Kehle brennt höllisch. Ich zupfe an Sauls Rucksack. »Haben Sie Wasser?«


      »Selbstverständlich. Ich hätte Ihnen welches anbieten sollen. Ruhen wir uns kurz aus.«


      Es gibt keinen Platz, um es uns gemütlich zu machen, also lasse ich mich einfach auf den Boden sinken und trinke gierig lauwarmes Wasser aus Sauls Flasche. Wahrscheinlich hat er auch Paste dabei, aber dafür bin ich noch nicht hungrig genug.


      Wäre ich es, die Jael bezahlt, ich würde ihn in hohem Bogen rausschmeißen, dass er mich im Stich gelassen und mir einen eingefleischten Pazifisten zum Schutz dagelassen hat. Ich hoffe, ihm ist nichts passiert, und Dina und Vel auch nicht. An Marsch darf ich gar nicht erst denken. Ich muss jetzt Ruhe bewahren, bloß nicht durchdrehen hier unten in der Dunkelheit.


      Wieder kneife ich die Augen zu, um die Panik niederzukämpfen, die in mir aufsteigen will, die Eisenbänder abzuschütteln, die mir den Brustkorb zuschnüren, und die Wände davon abzuhalten, mich zu erdrücken.


      »Ganz ruhig, Jax.« Doc zieht mich auf die Füße. »Wir müssen weiter.«


      Noch mehr endloses Marschieren, denke ich gerade, als der Leuchtstab zu flackern beginnt.


      Scheiße, hoffentlich hat er noch einen!


      Ich kann auf keinen Fall im Dunkeln weitergehen, ich schaffe es ja so schon kaum.


      Ich spüre die Felsdecke drohend über mir. Wie einen Feind, der es auf uns abgesehen hat. Ich fühle mich wie in einer Grabkammer.


      Hinter der nächsten Biegung endet der Tunnel in einer Sackgasse. Mariaverdammt! Saul kennt das Labyrinth doch nicht so gut, wie er meinte. Wir haben uns verlaufen.


      Ich halte das nicht aus. Ich brauche den offenen Himmel über mir, muss die Sterne sehen können und den Wind auf meinem Gesicht spüren. Ich muss springen. So darf es nicht zu Ende gehen.


      »Was jetzt?«, frage ich zitternd. »Wir können uns hier nicht ewig verkriechen.«


      »Guerillakrieg«, antwortet Doc. »Solange eines der beiden Oberhäupter des Clans noch lebt, können die McCulloughs das Eigentum von Gunnar-Dahlgren nicht für sich beanspruchen. Aber die Teras nützen ihnen hier drinnen nichts und ihre Killermaschinen auch nicht. Also wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als selbst hier runterzukommen. Und sobald sie diesen Fehler begehen, werden wir sie erledigen, einen nach dem anderen. Keri hat ihre Soldaten speziell für den Tunnel-Kampf ausbilden lassen.«


      »Können sie uns nicht einfach aushungern?«


      Statt zu antworten, drückt Doc einen verborgenen Knopf an der Wand, und die Tür zu einer anderen Welt schwingt auf.
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      Sie haben hier unten eine ganze Stadt versteckt.


      Gut, auf den zweiten Blick sieht es eher aus wie ein unterirdischer Schrottplatz, der zu einer Siedlung umfunktioniert wurde. Die Überlebenden haben Zelte aufgeschlagen und chemische Heizungen aufgestellt. Hier und dort sehe ich Teile von Raumschiffwracks, die als Sitzmöbel eine zweite Dienstzeit ableisten.


      Wenigstens fällt mir hier drinnen das Atmen leichter, denn die Decke ist so hoch, dass ich sie nicht mal sehen kann. Trotzdem werde ich den Anblick des offenen Himmels nicht mehr als etwas Selbstverständliches hinnehmen.


      Ein Hintergrundgeräusch, teils von Menschen verursacht, teils von Maschinen, erfüllt die gesamte Höhle, und die Luft riecht würzig, als würde jemand kochen.


      Ein paar Kinder mit schmutzstarrenden Gesichtern turnen auf einem ausgemusterten Pilotensitz herum. Als wir an ihnen vorübergehen, halten sie inne und tuscheln miteinander, bis das eine plötzlich ruft: »Doc, die Dahlgren sucht Sie!«


      Saul nickt. »Ich werde gleich zu ihr gehen. Danke.«


      Ich werde mich nie daran gewöhnen, wie die Clanmitglieder Keri nennen.


      Die Kinder flüstern sich etwas zu, kichern, und ein anderes ruft: »Rose auch!«


      »Sie hat es geschafft?«, keucht Saul. »Wo ist sie?«


      Die Kinder deuten in eine Richtung, und zu meiner Überraschung rennt Doc sofort los.


      Ich hoffe nur, dass auch Marsch hier unten irgendwo ist. Wenn er sich einfach hat umbringen lassen, werde ich ihm das nie verzeihen. Und mir auch nicht.


      Ich bin keine Psilerin, also ist es wahrscheinlich zwecklos, aber ich stelle mir dennoch sein Gesicht vor, konzentriere mich voll und ganz auf ihn, kanalisiere all meine Angst, meine Sehnsucht und meine Verzweiflung und sende sie aus in der Hoffnung, dass er sie spürt. Keine Antwort, nur Stille.


      Mit hängenden Schultern folge ich Saul durchs Gewimmel. Alle sehen müde und niedergeschlagen aus. In einer Ecke haben sie eine Krankenstation eingerichtet. Dicht an dicht liegen die Verletzten auf den ausgebreiteten Decken, überall ist Blut, und ich rieche Wund-Desinfektionsmittel.


      Alles ist so unglaublich primitiv, ich kann kaum glauben, dass Leute freiwillig so leben, aber Menschen tun nun mal die verrücktesten Dinge, nur um ihre Freiheit zu bewahren.


      Zwei Dahlgrens versorgen die Verwundeten, legen Verbände an und verabreichen Medikamente. Eine müde wirkende Frau mit sympathischem Gesicht und rotem Haar mit silbernen Strähnen fällt Saul um den Hals und küsst ihn so leidenschaftlich, dass ich höflich den Blick senke. Schätze, jetzt weiß ich, was ihn hier auf Lachion hält.


      »Das ist Rose«, sagt er, und ich blicke wieder auf.


      »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sage ich mit einem Lächeln.


      »Ganz meinerseits.« Ihre Stimme klingt kühl. Offenbar will sie mich möglichst schnell wieder loswerden.


      »Sie brauchte meine Hilfe«, fügt Saul hinzu. »Aber, Sirantha, Sie wollen wahrscheinlich ohnehin erst mal nach Ihrer Crew sehen.«


      Ich nicke. »Danke, dass Sie mich sicher durch die Tunnel gebracht haben.«


      Ich entferne mich von den beiden und bahne mir einen Weg durchs Camp. Hier drinnen herrscht eine Art ewige Dämmerung, und das spärliche Licht ist rauchgeschwängert. Gesichter tauchen aus den Schatten auf, starren mich verwirrt und neugierig an, aber ich erkenne keines davon. Es sind alles Clanmitglieder.


      Dann aber entdecke ich Vel. Abseits von allen anderen – wie sollte es auch anders sein? – sitzt er da und sieht den Menschen beim Essen zu. Sofort stürze ich auf ihn zu und erinnere mich gerade noch rechtzeitig, ihn ja nicht zu umarmen, weshalb ich etwas unsicher stehen bleibe und nicht weiß, was ich mit meinen Händen anfangen soll.


      Mit einer Bewegung, die auf mich nicht hundertprozentig menschlich wirkt – jetzt, da ich weiß, worauf ich zu achten habe –, steht er auf und …


      … und umarmt mich!


      Zögernd und unbeholfen, als wäre es ein Tanz, dessen Schritte er noch nicht richtig kann, legt er mir die Hände an den Hinterkopf und fährt mir über das kurz geschorene Haar, als würde er einem eben erst geschlüpften Küken das Federkleid glatt streichen.


      Eigenartig, aber die Geste beruhigt mich, obwohl ich genau weiß, was unter seiner menschlichen Hülle steckt. Es ist mir egal. Ich bin sogar ein wenig von Ehrfurcht ergriffen, wie schnell er sich anpassen kann, beneide ihn um seine Fähigkeit, sich in eine fremde Kultur einzufügen.


      »Unsere Lage ist suboptimal«, sagt er, als er sich schließlich wieder von mir löst, und ich muss beinahe lachen. Typisch Velith, dieser Kommentar. Die Tage und Nächte, die wir in der Höhle im Teresengi-Becken festgesessen haben, würde er wahrscheinlich als »bedauerliche Inkommodität« bezeichnen.


      »Das kannst du laut sagen«, stimme ich ihm zu.


      Velith neigt fragend den Kopf. »Weshalb?«


      Hatte ganz vergessen, wie wörtlich er die Dinge nimmt. »Vergiss es. Hast du die anderen gesehen?«


      »Nein. Ich bin einmal durch das ganze Lager gegangen, bevor ich mich hier niedergelassen habe. Sind Sie hungrig?«


      Das bin ich. »Gibt es richtiges Essen?«


      »S-Fleisch mit Kartoffeln und Paprika. Sie sollten sich etwas davon holen, in zehn Minuten wird die Essensausgabe geschlossen.«


      Also gibt’s keine Zeit zu verlieren. Ich nehme mir eine Schüssel und reihe mich in die Schlange der Nachzügler ein. Die Frau, die das Essen ausgibt, ist klein und hager und erinnert mich an Keris Großmutter, die frühere Clanführerin, die ihr Leben geopfert hat, um uns zu retten.


      Mit geschmälerten Augen blickt sie mich an. »Falls Sie’s noch nicht wissen sollten, wie das hier unten läuft«, raunzt sie mich an, »diese Schüssel da gehört jetzt Ihnen, Botschafterin. Behalten Sie sie im Auge, und halten Sie sie sauber, wenn Sie was zu essen wollen. Hier unten gibt’s keine Vorzugsbehandlung, für niemanden.«


      Schäumend vor Wut stapfe ich zurück zu Velith. Die Leute hier behandeln mich, als hätte ich mich sonst wie aufgeführt, dabei waren wir kaum gelandet, da hat der Angriff schon begonnen.


      Als ich mich hinsetze, merke ich, dass ich gar kein Besteck habe, und als ich mich umschaue, sehe ich, wie die anderen das Problem lösen: Sie schaufeln sich das Essen einfach mit den Fingern in den Mund. Nicht gerade hygienisch, aber praktisch.


      »Wie war’s dort oben, Vel?« Ich muss es wissen, sonst male ich mir in meiner Fantasie die schrecklichsten Dinge aus. »Ich war mit Doc im Labor, und dann sind wir in den Tunnel runter.«


      In einer vertrauten Geste, die mir sagt, dass er nachdenkt, legt Vel die Fingerspitzen aneinander. »Schlimm. Diese Kreaturen führen ihre Angriffe, als hätten sie ein gemeinsames Bewusstsein. Ich muss gestehen, ich bin mehr als nur ein wenig erstaunt darüber, noch am Leben zu sein.«


      Ein Schaudern schüttelt mich, und ich bin nicht sicher, ob ich Einzelheiten hören möchte. Nicht, bevor ich nicht weiß, dass die anderen auch überlebt haben.


      Als ich aufgegessen habe, sehe ich, wie die Clansleute ihre Schüsseln mit einem Trockengranulat säubern. Ich habe natürlich keins, da schüttelt Vel schon etwas von seinem in meine Schale, und ich lächle ihn dankbar an. Einfach super, so eine Kopfgeldjäger-Ausrüstung. Sollte mir auch eine zulegen.


      Mit vollem Magen fühle ich mich schon ein wenig besser. »Ich werde jetzt die anderen suchen. Sie müssen hier irgendwo sein.«


      An die andere Möglichkeit darf ich gar nicht denken.


      Velith sieht mich mit einem schwer zu deutenden Blick an. »Wurde Ihnen schon ein Schlafplatz zugeteilt, Sirantha?«


      »Was? Nein. Muss ich den etwa bei jemandem beantragen?«


      Velith beugt sich zur Seite und deutet an mir vorbei auf eine weitere Schlange. »Lex kümmert sich darum.«


      Er ist nicht zu übersehen. Lex ist ein Berg von einem Mann, hat einen riesigen Kopf und ein grobschlächtiges Gesicht. Außerdem ist er neben Keri das zweite Clanoberhaupt von Gunnar-Dahlgren. Wenn sie eines Tages aufhört, ihn zu hassen, werden sie heiraten, um den Zusammenschluss zu besiegeln. Allerdings wird das, solange Marsch hier ist, kaum passieren.


      »Hast du denn schon … eine Unterkunft?«, frage ich Vel, was wohl eher eine schmeichelhafte Umschreibung für die Art Nachtlager ist, die ich in dieser Behelfssiedlung erwarte.


      Vel tätschelt seine Tasche. »Ich habe alles, was ich brauche.«


      War ja klar. »Willst du mitkommen?«


      »Es scheint mir unzweckmäßig, umherzulaufen und meine Kraftreserven zu verschwenden, zumal es dadurch für die anderen nur schwieriger wird, mich zu finden.«


      Klingt nicht unvernünftig, aber ich befürchte, dass ich nicht einfach nur herumsitzen und stillhalten kann. »Vel … ist vielleicht noch Platz bei dir? Wenn ich zu Lex gehe, steckt er mich wahrscheinlich zu den anderen Clanmitgliedern …«


      Wenn das, was Doc gesagt hat, stimmt, haben die McCulloughs nur deshalb so gnadenlos zugeschlagen, weil sie befürchtet haben, ich würde mich zugunsten des Gunnar-Dahlgren-Clans einmischen und hätte Verstärkung gebracht. Ich will Lex aber auch nicht vorschnell verurteilen, deshalb lasse ich den entscheidenden Teil des Satzes weg: … und ich glaube, sie wollen mich im Moment nicht haben. Wieder einmal habe ich ihnen jede Menge Ärger eingebrockt, also scheint es mir nicht ganz unwahrscheinlich, dass sie mir die Pest an den Hals wünscht. Hätte ich gewusst, was dabei herauskommt, wäre ich nicht hergekommen, so viel ist sicher.


      Aber hinterher ist man immer schlauer.


      Das Schweigen zwischen uns wird allmählich unbehaglich, und ich spiele mit dem Gedanken, ihn daran zu erinnern, dass er eigentlich auf mich aufpassen soll und außerdem in meiner Schuld steht, immerhin bin ich auf Emry bei ihm geblieben. Aber ich sage nichts. Wahrscheinlich hat er all das ohnehin schon abgewogen.


      Trotzdem werde ich nicht schlau aus ihm und weiß weder, wie ich seinen Gesichtsausdruck deuten soll, noch dieses unangenehme Schweigen. Könnte es sein, dass er solche … Nähe nicht gewohnt ist? Würde mich nicht wundern, wenn man bedenkt, welcher Spezies er angehört und wie er seinen Lebensunterhalt verdient hat. Ja, das ist es wahrscheinlich, nicht irgendetwas Persönliches. Ich meine, mich hassen auch so schon genug Leute.


      »Ja, ich habe noch Platz«, antwortet er schließlich. »Wollen Sie immer noch nach den anderen suchen?«


      »Ja.«


      »Falls ich irgendeinen von ihnen sehen sollte, sage ich …«, er zögert kurz, »… ihm, wo er Sie finden kann.«


      Die kurze Pause verrät mir, dass er sich Sorgen um Marsch macht. Womit er nicht allein ist.


      Mit einem Winken verabschiede ich mich in die Menge.
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      Das Bunkersystem ist verdammt groß.


      Jede Menge kleine, abgeschlossene Räume schließen sich an dem Hauptbunker an, um so etwas wie Privatsphäre zu bieten. Die Blicke, mit denen ich dort empfangen werde, machen mir klar, dass ich nicht willkommen bin. Also ziehe ich mich jedes Mal wieder zurück und wandle schließlich wie ein Schatten zwischen den Zelten umher.


      Ich möchte schreien, und mein Magen ist ein einziger Knoten aus Sorge um Marsch – der im nächsten Moment hinter Keri aus dem großen Zelt direkt vor mir tritt.


      Er ist blutverschmiert, verbunden und verdreckt, aber in einem Stück.


      Marsch dreht sich in meine Richtung, und die Welt um mich herum bleibt stehen. Ich sehe, wie seine Lippen meinen Namen bilden, während er zwischen den Leuten hindurch auf mich zukommt. Er geht nicht, er rennt.


      Ich darf ihn jetzt bloß nicht anlächeln, sage ich mir, laufe ihm aber entgegen, und als er mich so fest in die Arme schließt, dass es wehtut, protestiere ich nicht, solange ich nur sein Herz an meinem spüren kann.


      Dann hebt er mich hoch, leicht wie eine Feder. »Jax …«, flüstert er.


      Mit zitternden Händen berühre ich den Verband um seinen Kopf. Sieht aus, als würde das eine weitere Narbe in seiner Sammlung geben.


      Mit rauen Fingerkuppen streicht er mir über die Wange, und ich bekomme kein einziges Wort heraus. Es spielt keine Rolle, wie die Dinge in letzter Zeit zwischen uns standen. Das Einzige, was zählt, ist, dass er hier ist.


      Sein Atem geht stoßweise. Um uns herum spielen sich alle möglichen tränenreichen Wiedersehen ab, und niemand beachtet uns. Außer Keri vielleicht, die mich wahrscheinlich von hinten mit wütenden Blicken erdolcht. Jetzt hat sie noch einen Grund mehr, mich zu hassen.


      »Wir werden im Besprechungsraum erwartet«, sagt sie schließlich.


      Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sich Gunnar-Dahlgren aus dieser Lage befreien will, aber die Clans geben eben nie auf, und das bewundere ich an ihnen.


      Zu meiner Überraschung löst sich Marsch nicht aus unserer Umarmung. »Geh ohne mich«, sagt er nur.


      Ich will eigentlich auch noch nach Jael und Dina suchen, aber Marsch hebt mich auf seine Arme und trägt mich zu einem der Zelte. Wäre ich nicht so überglücklich, ihn gefunden zu haben, würde ich mich wahrscheinlich wehren, aber so drücke ich den Kopf an seine Schulter und schließe einen Moment lang die Augen. Er riecht nach Rauch und Kampf.


      Marsch duckt sich unter dem Eingang hindurch, stellt mich wieder ab und schließt die Zeltklappe hinter uns. Es ist schummrig in der behelfsmäßigen Unterkunft, was die Verzweiflung unserer Lage nur noch mehr zum Ausdruck bringt. Ich habe ja schon einige harte Zeiten erlebt – meine Spezialität, wie man meinen könnte –, aber das hier stellt alles in den Schatten.


      »Du hast es geschafft.«


      Er klingt heiser, und ich stelle mir vor, wie er Befehle gebrüllt und den Rückzug koordiniert hat, bis seine Stimme versagte. Marsch ist ein Profi im Geschäft des Tötens. Diese Seite an ihm kenne ich nur ansatzweise.


      »Das habe ich Doc zu verdanken. Ohne ihn hätte ich es nie durch diese Tunnel geschafft. Wäre ich allein gewesen, ich wäre nach draußen gerannt, um dich zu suchen.« Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich auf die Schlafmatte sinken, die er ausgerollt hat.


      Marsch lächelt. In dem fahlen Licht sieht sein Gesicht sogar noch härter aus als sonst, besteht nur noch aus rauen Flächen und Kanten. Seine Augen funkeln wie unbehauener Bernstein, der wie feinster Cognac mit Goldschlieren durchsetzt ist. »Ich bin so verdammt müde, Jax.«


      »Dann schlaf ein bisschen.« Okay, das ist nicht ganz so, wie ich mir dieses Wiedersehen vorgestellt habe, aber er sieht wirklich fertig aus.


      »Ich war seit Wochen nicht mehr mit dir allein«, sagt er. »Glaubst du wirklich, ich kann da einfach so neben dir einschlafen? Dein Herz schlägt so heftig, dass ich es sehen kann.« Er lässt sich neben mich nieder und legt eine Hand an meinen Hals. »Manchmal vergesse ich …«


      »Was?« Ich lege den Kopf in den Nacken und genieße seine Berührung.


      … wie zerbrechlich du bist.


      Als seine Gedanken durch meinen Geist fluten, merke ich, wie einsam ich war, wie sehr ich ihn vermisst habe. Es verletzt mich nicht mal, dass er mich zerbrechlich genannt hat. Im Moment trifft es ja auch zu, zumindest physisch, und es hat keinen Sinn, das zu leugnen.


      Da fällt mir etwas ein: »Warum hast du … dich nicht gemeldet? Mich nicht wissen lassen, dass du noch lebst?«


      Er zieht mich in seine Arme, als wolle er mich nie wieder loslassen. »Manchmal vergesse ich einfach, dass du nicht alles über mich weißt. Wenn du zurückdenkst, wirst du merken, dass du über große Distanzen noch nie was von mir gehört hast.«


      Verdammt, er hat recht. Meistens sind wir auf dem Schiff oder im selben Raum. Aber ich dachte … Egal, ich spüre nur noch Erleichterung. Er wollte mich mit seinem Schweigen nicht bestrafen, und das ist gut so, denn ich weiß nicht, ob ich ihm das verziehen hätte.


      »Liebst du mich noch?« Die Frage kommt einfach so aus mir heraus.


      Marsch lehnt den Kopf gegen meine Stirn. »Was denkst du?«


      »Du bist der Psiler von uns beiden. Also spiel nicht mit mir.«


      Er bewegt den Kopf nach unten, bis sich unsere Nasen berühren und unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander getrennt sind. »Ich bin nicht immer glücklich mit deinen Entscheidungen, und manchmal treibst du mich in den Wahnsinn. Zum Beispiel, wenn du mich von dir wegschiebst, immer dann, wenn ich am meisten für dich da sein will. Ich versuche immer noch zu verstehen, warum du das tust. Aber abgesehen davon … Ja, ich liebe dich.«


      »Du hast es immer noch nicht begriffen?«, frage ich müde. »Ich versuche, dir nicht wehzutun.«


      »Du hast mir das Herz gebrochen in den letzten Wochen.«


      Nackte, unverhohlene Wahrheit – dagegen habe ich keine Verteidigung. Maria steh mir bei, ich will ihn so sehr!


      Und er weiß es, das sehe ich ihm an. Im nächsten Moment spüre ich seine Lippen auf meinem Mund, und sein Kuss scheint mich zu verschlingen. Es fühlt sich an wie etwas, auf das ich mein Leben lang sehnsüchtig gewartet habe, und ich spüre noch mehr: Hitze, Verlangen.


      Die Leute hinter den halb durchsichtigen Zeltwänden sind mir egal. Die Welt schrumpft zusammen, es gibt nur noch ihn und mich. Ich streiche mit den Fingerspitzen über sein Ohr, und Marsch erzittert. Mittlerweile kenne ich seine sensiblen Stellen.


      Er lacht ganz leise, fährt mit den Lippen meinen Hals entlang, und ich muss keuchen. Stimmt, meine kennt er auch.


      »Das ist nur ein vorübergehender Waffenstillstand«, flüstere ich an seiner Wange, und ich kann spüren, dass ein Lächeln seine Lippen umspielt.


      »Damit kann ich leben.« Er zieht mir die Weste über den Kopf, seine Handflächen berühren flüchtig meine Haut.


      Einen Moment lang fühle ich mich hässlich, ausgeliefert, aber es ist ja nicht so, als ob er irgendetwas entdecken könnte, das er noch nicht kennt. Außerdem hat er selbst mehr als genug Narben, wie mir wieder klar wird, als ich ihm das Hemd ausziehe.


      Selbst in dem schummrigen Licht sind die frischen Verletzungen überdeutlich zu erkennen, und ich frage mich, ob meine Berührung ihm nicht nur noch mehr Schmerzen bereitet. Zögernd verharrt meine gesunde Hand über seiner Brust.


      »Bist du sicher?«, frage ich. »Werd ich dir nicht wehtun?«


      Er kichert leise, als könnte er nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe. Natürlich ist er ein harter Brocken, aber er ist verwundet, mariaverdammt. Und ich beiße nun mal gern, nicht nur im übertragenen Sinn.


      »Wir sind beide etwas angeschlagen, würd ich sagen«, flüstert er. »Passen wir einfach auf, dass wir’s nicht übertreiben.«


      »Das kriegen wir hin«, erwidere ich mit einem Lächeln.


      Lautlos knistern Blitze zwischen unseren Körpern hin und her, während wir unserem Verlangen freien Lauf lassen. Er ist unglaublich sanft, und kleine prickelnde Brände flammen auf, wo immer er mich mit Händen und Lippen berührt. Mein Körper zerfließt, und ich presse mich gegen ihn. Sein Schwanz fühlt sich so hart an, dass es beinahe wehtut, als ich meinen Schoß daran reibe.


      Mit zittrigen Händen ziehe ich ihm die Hose herunter. In diesem Moment will ich nur noch eins: Marsch.


      Urinstinkte.


      Er ist mein.


      »Ja«, keucht er, und ich weiß nicht, ob es sich auf das bezieht, was ich gedacht habe, oder das, was ich gerade mit meinen Händen tue. Ich liebe es, wenn ich es schaffe, seine Hirnfunktionen kurzzuschließen. »Setz dich auf mich. Ich will dir dabei zusehen.«


      »Du faules Stück Aas.«


      Ich besteige ihn und lasse mich auf ihn sinken. Marschs Augen schließen sich, während ich ihn immer tiefer in mich aufnehme. Ich spüre ihn in mir, heiß und immer heißer. Ganz langsam fange ich an, mich zu bewegen, aber ich kann mich nicht lange zurückhalten, und er lässt mich auch gar nicht.


      Marsch packt mich mit den Händen an der Hüfte und bewegt mein Becken, zeigt mir, wie er es will. »Nimm mich, Jax.«


      Ich kann nicht widerstehen.


      Schneller.


      Mehr.


      Ich weiß nicht mal, ob das von ihm oder von mir kommt, denn wir wollen es beide. Unser Atem geht immer schneller, in einem Stakkato der Lust. Sobald wir den richtigen Rhythmus gefunden haben, wandern seine Hände über meinen Körper, als würde er ihm gehören – oder er sich danach verzehren, dass es so wäre. Als seine Finger über meinen Bauch streichen und dann weiter nach unten, lasse ich mich mit meinem vollen Gewicht auf ihn sinken, und ich spüre, wie mein Orgasmus kommt und in feuchten, lüsternen Zuckungen über mich hinwegrollt.


      Marsch nimmt mein Gesicht in seine Hände und grinst mich verschlagen an. »Nicht ohnmächtig werden, Baby. Ich fang gerade erst an. Hab viel aufzuholen, weißt du …«


      »Leere Drohungen«, schaffe ich gerade noch zu erwidern, während ich innerlich immer noch bebe. »Ich bin immer noch Frau genug, dich fertigzumachen.«


      »Dann streng dich mal an.«


      Mit glänzenden Augen lehnt er sich zurück, um zu genießen, was da kommen mag, und ich rolle meine Hüfte vor und zurück, während die Nachläufer meines Orgasmus immer noch durch meinen Körper jagen.


      Aber auf das, was ich als Nächstes tue, ist er nicht gefasst. Ich beuge mich nach vorn, knabbere an seinem Hals, nehme ein Stückchen Haut zwischen die Schneidezähne, beiße zu, sauge. Das wird einen schönen Bluterguss geben.


      Marsch erzittert, sein Atem geht schnaubend.


      »Jedes einzelne Mal in den letzten vier Monaten, wenn ich es mir selbst gemacht hab, hab ich dabei an dich gedacht«, flüstere ich. »Jedes. Mal.«


      Und dann gehört er mir, ringt stöhnend und zuckend nach Luft.
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      Als ich aufwache, ist Marsch schon angezogen und will gerade aus dem Zelt schlüpfen.


      Ist wahrscheinlich nur gerecht, wenn man bedenkt, wie ich mich nach unserem ersten Sex heimlich davongestohlen habe. Meistens kriegt man vom Universum genau das zurück, was man verdient. Allerdings weiß ich nicht, was das in meinem Fall zu bedeuten hat. Doch, ich weiß es.


      »Warum hast du mich nicht geweckt?«, frage ich, den Kopf auf den Ellbogen gestützt.


      »Ich wollte dich nicht stören.« Klingt wie eine Ausrede.


      »Aber ich brauche dich mehr als ungestörten Schlaf.« Die Worte fühlen sich an wie Stacheldraht in meiner Kehle, aber jetzt ist es heraus. Verdammter Bastard.


      »Du brauchst mich nicht«, sagt er mit stiller Endgültigkeit. »Du willst mich. Liebst mich vielleicht sogar. Aber du brauchst mich nicht. Ich wünschte, es wäre so.«


      Sagt er das, weil ich mich nicht auf ihn stützen wollte wie auf eine Krücke? Weil ich nicht auch noch physisch auf ihn angewiesen sein will?


      »Ich muss zur Lagebesprechung«, fährt er fort. »Wir können nicht ewig hier ausharren. Wir müssen eine Strategie ausarbeiten und uns auf den Gegenschlag vorbereiten. Die McCulloughs werden sich mit nichts weniger als einer kompletten Übernahme zufriedengeben, also müssen wir sie vernichtend schlagen.«


      Er klingt so unglaublich kalt, dass mich ein eisiger Schauer durchfährt. Normalerweise versucht Marsch, diese Seite seines Charakters mit allen Mitteln zu unterdrücken, die Schatten nicht zu zeigen, die schon einmal seine Seele verschlungen haben. In dem düsteren Zelt sieht sein Gesicht beinahe unmenschlich aus, hart wie gemeißelt. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er wirkt, als hätte er seine Gefühle einfach abgeschaltet.


      »Lass dich nicht aufhalten.« Ich will mich anziehen, aber nicht unter dem Blick seiner sengenden Augen.


      Er zögert, dann sagt er: »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist, Jax.«


      Ich nicke knapp. Nicht gerade eine leidenschaftliche Verabschiedung, aber dafür ist jetzt nicht die Zeit.


      Sobald er draußen ist, sammle ich meine Klamotten zusammen, die immer noch genau da liegen, wo wir sie zuvor hingeschleudert haben. Keine Ahnung, wie lange ich weg war. Die relative Stille draußen verrät mir, dass sich die meisten mittlerweile schlafen gelegt haben.


      Eilig ziehe ich mich an und verlasse das Zelt. Sie haben Wachposten aufgestellt, was wahrscheinlich sinnvoll ist, für den Fall, dass sich Doc geirrt hat und die McCulloughs uns doch aufstöbern. Ansonsten sind nicht mehr viele Leute auf den Beinen.


      Während ich geschlafen habe, haben die Clansleute an den beiden Tunnelzugängen Barrikaden errichtet, daneben erkenne ich Bewegungsmelder. Gut, so kann sich niemand unbemerkt anschleichen.


      Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Bei der Lagebesprechung wollen sie mich offensichtlich nicht dabeihaben. Nun ja, ich könnte auch nicht viel dazu beitragen. Den wenig freundlichen Blicken nach, die jene Gunnar-Dahlgrens mir zuwerfen, die noch wach sind, wissen sie, wer ich bin.


      Einigermaßen ziellos gehe ich los, weg von Marschs Zelt.


      Ich bin eine verdammte Springerin, ich hab hier unten nichts verloren. Das hier ist nicht mal mein Krieg. Ich kann nichts dafür, dass die McCulloughs meinen Besuch als Einmischung des Konglomerats missverstanden haben, verfickte Scheiße.


      Wenn ich mir von Saul ein wenig Erste Hilfe beibringen lasse, könnte ich ihm zumindest assistieren, also fange ich an, ihn zu suchen. Als ich um einen Stapel Proviantkisten herumgehe, entdecke ich – durchaus erleichtert, wie ich zugeben muss – meinen Lieblings-Bodyguard.


      »Ich hab dich überall gesucht!«, ruft Jael und springt auf mich zu. »Tarn feuert mich, wenn ich dich nicht heil hier rausbringe.«


      Ich muss kichern. »Du bist der schlechteste Bodyguard, den ich mir nur vorstellen kann.«


      »Ich gebe zu, vielleicht war ich nicht so wachsam, wie ich hätte sein sollen, aber ich hatte keine Ahnung, wie scheißgefährlich dieser Drecksplanet ist.«


      »Dann macht dir diese Antrittsreise also keinen besonderen Spaß, wie?« Bevor er antworten kann, kommt mir in den Sinn, dass ich ihn noch gar nicht nach den wirklich wichtigen Dingen gefragt habe. »Geht es Dina gut? Und wie sieht’s mit dem Schiff aus?«


      Er schnappt nach Luft, als würde ihm allein die Frage Schmerzen bereiten, dann schüttelt er den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß nicht, ob sie durchkommt.«


      Mein Herz scheint kurz auszusetzen. »Dina?«


      »Das Schiff ist nur noch Schrott«, berichtet er, »und Dina habe ich hergebracht, aber sie hat viel Blut verloren … und auf jeden Fall ein Bein. Sieht nicht so aus, als wäre es noch zu retten.«


      »Du Arschloch!«, schreie ich ihn an. Ich kann nicht fassen, dass er mich hier vollquatscht, während Dina vielleicht im Sterben liegt.


      Ich will an ihm vorbeilaufen, aber Jael bekommt meinen Arm zu fassen und hält mich fest. »He, wo willst du hin? Sie haben ihr Beruhigungsmittel gegeben, Jax. Willst du sie aufwecken mit deinem Gejammer, den Heilungsprozess gefährden und dem Doc auf die Eier gehen?«


      »Ich muss sie sehen, das ist alles.«


      Einen Moment lang hält er meinen Blick mit eisigen Augen fest, dann nickt er knapp. »In Ordnung, aber ich komme mit.«


      Ich zucke mit den Schultern. Mir egal, wenn er mir folgt wie ein Hündchen.


      Als wir beim Notlazarett ankommen, kann ich Doc nirgends entdecken, nur Rose begrüßt mich mit unterkühltem Blick. »Kommt ihr wegen eurer Schiffsmechanikerin?«


      Ich presse die Lippen zusammen. Mag ja sein, dass die Videos, die mich als arrogante, selbstverliebte Star-Springerin zeigen, noch überall im Umlauf sind, aber so bin ich nicht mehr. Ich benutze meine Mitmenschen nicht mehr, beurteile sie nicht mehr lediglich danach, ob sie mir nutzen könnten oder nicht. Dina ist meine Freundin, verflucht.


      Aber noch bevor ich einen Streit anfangen kann – und ich bin kurz davor –, sagt Jael mit vollkommen ruhiger Stimme: »Ja. Irgendeine Veränderung?«


      Als wäre ich überhaupt nicht da, bedeutet ihm Rose, ihr zu folgen, und ich trotte wie ein begossener Pudel hinterher. Ich bin mit Sicherheit die schlechteste Botschafterin seit der Erfindung der Diplomatie. Außer Karl Fitzwilliam vielleicht, der für den Ausbruch der Achsenkriege verantwortlich war.


      Tröstlicher Gedanke.


      Es liegen inzwischen weniger Verwundete hier, seit ich mich hier von Doc getrennt habe. Ich hoffe nur, sie wurden entlassen und nicht begraben, auch wenn mir Ersteres nicht besonders wahrscheinlich vorkommt. Es wird ein ausgewachsenes Wunder brauchen, wenn wir das hier lebend überstehen wollen, und vielleicht sind die, die ihre letzte Reise schon angetreten haben, die eigentlichen Glückspilze in diesem Bunker. Ein schneller Tod wäre mir auf jeden Fall lieber als dieses ständige darauf Warten.


      Sie ist so blass.


      Zuerst kommt es mir vor, als würde sie gar nicht atmen. Sie haben ihr das helle Haar aus der Stirn gekämmt, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, fällt mir auf, dass ihr Gesicht herzförmig ist. Ihr etwas rauer Umgangston übertüncht das normalerweise, aber jetzt, da sie so ruhig daliegt, sehe ich, wie hübsch Dina eigentlich ist. Kein Wunder, dass Jael der Versuchung, mit ihr zu flirten, nicht widerstehen konnte, auch wenn er weiß, dass es vollkommen sinnlos ist.


      »Haben Sie eine geeignete Prothese gefunden?«


      Irgendwie logisch, dass Jael die Fragen stellt, schließlich war er es, der sie gerettet und in Sicherheit gebracht hat.


      Wut und Zorn steigen in mir auf, weil ich nicht für sie da war. Völlig irrational. Als hätte das irgendwas geändert. Ich habe Vel auf Emry nicht im Stich gelassen, und ich weiß, dass ich nicht überall gleichzeitig sein kann. Wahrscheinlich hab ich mich von Marsch mit seinem selbstzerstörerischen, die gesamte Galaxie umfassenden Verantwortungsbewusstsein anstecken lassen.


      »Nicht gerade die beste«, erwidert Rose sanft, »aber wir haben schließlich ein … ein Bein für sie gefunden. Bis jetzt gibt es noch keine Anzeichen von Abstoßung, aber wir konnten kaum Tests durchführen. Einige der Nervenbahnen mussten wir abtöten, andere transplantieren. Saul war der Meinung, es ginge nicht anders.«


      Ein Bein für sie gefunden …


      Wie muss es sich anfühlen, einen Haufen Leichen zu durchwühlen auf der Suche nach einer geeigneten Gliedmaße? Bebend schnappe ich nach Luft, und die beiden drehen sich nach mir um. »Ist sie stabil?«


      Rose sieht mir nicht in die Augen. »Um ehrlich zu sein, Botschafterin, bisher ist es uns nur ein einziges Mal gelungen, einen Menschen mit solchen Verletzungen zu retten. Ich bin erstaunt, dass ihre Freundin überhaupt so lange durchgehalten hat angesichts des hohen Blutverlusts, des Schocks und all der anderen mehr als ungünstigen Begleitumstände. Falls Sie an irgendwelche Götter glauben, ist es jetzt an der Zeit, zu ihnen zu beten.«


      Ich nicke. »Gibt es irgendwas, das ich tun kann?«


      Rose nickt. »Stehen Sie nicht im Weg und lassen Sie mich meine Arbeit tun.«


      Das war deutlich. Ich wende mich zum Gehen und höre, wie Jael mir folgt. Ich weiß, was er dort draußen durchgemacht hat, zwischen dem Rauschen der unsichtbaren Flügel und dem spritzenden Blut, aber er hat es geschafft, und auch wenn er sich selbst wohl nicht als Helden sehen wird, ist er einer.


      Warum, in aller Welt, bin ich nur von allen Seiten von Helden umzingelt?


      »Du hast dein Leben riskiert, um sie zu retten«, sage ich möglichst neutral. »Warum?«


      Er lächelt matt. »Allein dass du die Frage überhaupt stellst, zeigt, wie wenig du über mich weißt.«
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      Das Leben unter Tage kann ich keinem empfehlen.


      Während die Soldaten in den Tunneln einen Guerillakrieg führen und die Spähtrupps der McCulloughs aufreiben, versuchen wir hier unten so etwas wie Alltag herzustellen. Die rohe Gewalt erschüttert mich, Tag und Nacht höre ich Kampflärm und die Schreie der Sterbenden. Was sie mit den Leichen machen, weiß ich nicht, ich will es mir auch gar nicht erst vorstellen.


      Die ersten paar Tage helfe ich bei einfachen Arbeiten. Wir reparieren Waffen, chemische Öfen und andere Dinge, die gebraucht werden. Nachts lege ich mich neben Velith schlafen, der meine Gegenwart mit scheinbar unerschütterlicher Ruhe erträgt.


      Ich habe keine Ahnung, ob Tarn irgendetwas von den Vorgängen hier auf Lachion weiß, und selbst wenn, brauche ich aus dieser Richtung nicht auf Hilfe zu hoffen. Lachion ist nicht gerade klein, und unser unterirdisches Versteck aufzuspüren, dürfte schwieriger sein, als die berühmte Nadel im Heuhaufen zu finden. Wir werden unseren Arsch schon selbst retten müssen. Wie immer.


      Marsch ist die ganze Zeit über mit taktischen Besprechungen beschäftigt und führt die Kampftrupps selbst an. Eigentlich kenne ich ihn kaum, diesen Söldner und Killer. Jedes Mal, wenn er den Bunker verlässt, bin ich sicher, er kommt nicht mehr zurück. Ich hasse es, wie er hinaus in die Gefahr geht und mich zurücklässt, aber Jael würde mich wenn nötig mit körperlicher Gewalt daran hindern, sollte ich versuchen, ihm zu folgen.


      Am dritten Tag läuft einer der Einsätze schief. Ich kann nur raten, ob sie falsche Informationen bekommen haben oder was sonst dort draußen passiert ist, aber wir ertrinken geradezu in Verwundeten.


      Lex rennt an mir vorbei, brüllt »Doc braucht Sie!«, und schon ist er weg, auf dem Weg zu irgendeiner anderen Aufgabe.


      Wenn die McCulloughs diesen Bunker entdecken, sind wir geliefert.


      Ich erschauere. Saul ist doch nicht etwa mit nach draußen gegangen? Das wäre purer Wahnsinn. Mein Herz schlägt doppelt so schnell wie normal, während ich auf das graue Zelt zueile, das uns als Lazarett dient.


      Ich trete durch die zurückgeschlagenen Zeltklappen und breche in kalten Schweiß aus. Ich sehe mindestens zwanzig Schwerverwundete, viele von ihnen verstümmelt, die Luft ist schwer und dick vom süßlichen Blutgeruch. Saul blickt kurz auf und konzentriert sich dann wieder auf den Jungen vor ihm.


      Ich sage Junge, weil der Kerl, in dem Sauls Hände stecken, kaum älter als Keri sein kann. Aber er ist alt genug, um für seinen Clan zu kämpfen. Alt genug, zu sterben, wenn etwas schiefläuft. Marsch habe ich den ganzen Tag noch nicht gesehen. Er könnte einer der Verwundeten sein. Mir wird schwindlig, und ich versuche, den Gedanken zu verdrängen. Wenn er tot wäre, wüsste ich es. Ich würde es spüren. Aber unsere Verbindung ist nicht mehr so stark wie früher, und er meldet sich auch nicht mehr bei mir.


      Rose blickt auf und fährt herum. »Ziehen Sie sich einen OP-Kittel an! In dem Schrank dort drüben finden Sie einen, der noch eingeschweißt ist. Dann stellen Sie sich mindestens eine Minute lang in die San-Dusche. Drehen Sie den Regler auf Sterilisieren!«


      Ich kann nur hoffen, dass die trockene Hitze meine Nerven etwas beruhigt. Ich bin mir sicher, dass mir nicht gefallen wird, was immer sie von mir wollen. Dass ich mich wie ein Chirurg anziehen und mich auch abschrubben soll wie einer, verspricht nichts Gutes.


      In weniger als zwei Minuten bin ich fertig. »Was soll ich tun?«


      »Auf dem Tisch neben Rose liegt ein Gerät«, antwortet Saul, ohne mich anzusehen. »Es ist ganz einfach: Gehen Sie damit zu den Verwundeten und drücken Sie den Knopf. Den Rest erledigt der Scanner. Er sammelt die Informationen, die wir brauchen, um einzuschätzen, welche noch zu retten sind und welche nicht.«


      »Dafür bin ich nicht ausgebildet!«, will ich einwenden, aber ich halte die Klappe und frage nicht mal »Warum ich?«, sondern gehe mit zitternden Händen zu den Verletzten, die auf olivfarbenen Decken liegen.


      Wie der Doc gesagt hat, es ist ganz einfach. Ich setze das Ding an die Haut des armen Kerls, der vor mir liegt, und es registriert Temperatur, Pulsfrequenz und haufenweise andere Daten. Alles, was ich tun muss, ist die Nummer einzugeben, die auf seiner Clansmarke steht. Ich komme mir vor, als würde ich Leichen einscannen, auch wenn manche von ihnen noch stöhnen oder zucken oder mich bitten, ihren Schmerzen ein Ende zu machen.


      Der dritte Soldat ist hellwach und – wie auch immer das bei der Wunde in seiner Seite möglich sein mag – bei klarem Verstand. Panisch packt er mein Handgelenk, dass die Knochen knirschen. »Hat Jerro es geschafft? Ich hab seiner Ma versprochen, auf ihn aufzupassen! Wo ist er?«


      »Es geht ihm gut«, sagt Saul. »Du musst versuchen, ruhig zu bleiben. Du bist als Nächster dran.«


      Ob das nun gelogen war oder nicht, der Kerl entspannt sich, lässt mein Handgelenk los und verliert das Bewusstsein. Zuerst erschrecke ich, weil ich ihn für tot halte, aber die Anzeigen sagen, dass sein Zustand für den Moment stabil ist, und ich gehe weiter zum Nächsten.


      Bald haben wir eine gut funktionierende Routine gefunden, und ich begreife, warum sie mich brauchen oder zumindest noch einen zusätzlichen Helfer. Ich suche den nächsten Patienten nach Schwere der Verwundung aus, Doc versorgt ihn notdürftig, Rose näht Schnittwunden und legt Verbände an, und ein Vierter bringt die Erstversorgten schließlich in ein anderes Zelt.


      Als wir endlich fertig sind, tut mir alles weh. Leute, die behaupten, Sanitäter hätten im Krieg den besten Job, gehören erschossen. Nun gut, wenn man nicht richtig trifft, hätten wir dann noch mehr Arbeit, also würde ich’s fürs Erste vielleicht bei einer Verwarnung belassen.


      Bevor ich zurück zu meinem Zelt gehe, frage ich: »Warum haben Sie mich ausgesucht?«


      »Weil Sie nicht zum Clan gehören«, sagt Saul leise. »Glauben Sie wirklich, ich könnte jemanden, der diese Männer kennt, bitten, darüber zu entscheiden, wer weiterleben darf und wer sterben muss?«


      Daran hatte ich nicht gedacht. Als das Gerät bei zwei Soldaten angezeigt hat, dass sie wahrscheinlich nicht durchkommen würden, hat Rose sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt, und sie starben einen friedlichen Tod.


      Ich stelle mir vor, wie jemand, der diese Männer gekannt hat, mit ihnen gelebt, gearbeitet, gekämpft und sie vielleicht sogar geliebt hat, hätte zusehen müssen, wie sie gestorben sind, und mein Herz wird schwer.


      »Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, krächze ich mit trockener Kehle. »Aber … ich bin am Ende. Wenn Sie mich brauchen, komme ich morgen wieder.«


      »Das wäre gut.« Auch Saul sieht verdammt müde aus, aber er bleibt.


      Die echten Helden findet man in den Sanitätszelten, nicht auf dem Schlachtfeld. Manchmal glaube ich, es ist leichter zu töten, als zu heilen.


      Ich sehe ein letztes Mal nach den Verwundeten, die bereits versorgt sind, um sicherzugehen, dass keiner von ihnen mehr etwas braucht.


      Dina ist endlich über den Berg. Dank ihrer robusten Konstitution konnten sie sogar ein Gegenmittel für das Gift der Teras entwickeln. Sie kann zwar noch nicht wieder laufen, aber Saul ist guter Hoffnung.


      Trotzdem will sie nicht mit mir sprechen. Sie ist zwar nicht so ungerecht, das alles mir anzulasten, aber sie ist eine schwierige Patientin, und ich scheine immer die falschen Worte zu finden, egal, was ich sage.


      Am vierten Tag arbeite ich im Reha-Zelt, wechsle Verbände, hole, was gerade gebraucht wird, und halte die ungeduldigen Soldaten bei Laune, die glauben, der Krieg wäre unweigerlich verloren, wenn sie nicht bald wieder mitmischen.


      Marsch geht mir aus dem Weg, was mir Stück für Stück das Herz bricht. Ich sollte ihn zur Rede stellen. Und ich werde ihn zur Rede stellen. Sobald ich die Kraft dazu habe.


      Am fünften Tag nimmt mich Doc beiseite.


      »Die Dinge haben sich etwas beruhigt, und ich hatte Gelegenheit, mir Ihre Testergebnisse noch einmal anzusehen, den Teil, aus dem ich letztes Mal nicht schlau geworden bin.«


      »Und?«


      Der ganze Trubel um uns herum erschwert die Unterhaltung. In der Ferne höre ich immer wieder Schüsse, die durch die Tunnel hallen. Ich war noch nie mitten in einem Krieg, nicht so jedenfalls. Es ist ein schreckliches Gefühl, und immer wieder muss ich gegen den Drang ankämpfen, einfach wegzulaufen und mich irgendwo zu verkriechen.


      »Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten, Jax.«


      Ich straffe die Schultern. »Die schlechten zuerst.«


      »Wenn Sie weiterleben wollen, dürfen Sie nie wieder springen.«


      Das ist das Schlimmste, was er überhaupt hätte sagen können. Springer wissen, dass der Grimspace sie eines Tages umbringt. Das ist sozusagen selbstverständlich. »Okay, verstanden.«


      Doc schüttelt den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht. Sie bekommen doch diese Injektionen gegen Ihre mysteriöse Knochenerkrankung.«


      Ich nicke. Er hat mir bereits gesagt, dass so etwas bei jungen Menschen sehr selten ist.


      »Um es ganz einfach auszudrücken: Ein normales menschliches Gehirn trägt durch die Belastungen, denen es im Grimspace ausgesetzt ist, irreparable Schäden davon, und Sie machen da keine Ausnahme. Aber Ihre DNA … Sie haben eine Mutation, die es Ihrem Gehirn ermöglicht, sich zu Lasten anderer Organe und Körperstrukturen zu regenerieren.«


      Ich brauche einen Moment, um die Bedeutung seiner Worte zu begreifen. »Wenn ich nach einem schlechten Sprung drei Tage lang flachliege …«


      »… ist das ein Effekt dieses einzigartigen Reparaturmechanismus ihres Körpers. Aber dafür muss er die Ressourcen an anderer Stelle abbauen.« Saul schaut mich sehr ernst an.


      »Also löst mein Körper das Skelett auf, um mein Hirn zu reparieren. Und es gibt kein Gegenmittel?« Ich kann ihm nicht in die Augen sehen und beobachte stattdessen einen Mann hinter ihm, der gerade aus verschiedensten Einzelteilen Elektroschocker und andere Taser-Waffen zusammenbaut.


      »Wie sollte es auch? Ich habe noch nie von etwas Vergleichbarem gehört, und ich habe Tausende von Datenbanken durchforstet.«


      Er muss nicht noch deutlicher werden. Das nächste Mal, wenn ich in ein Beinahe-Koma falle, weiß niemand, welches meiner körpereigenen Systeme dran glauben muss, um mein Gehirn zu retten. Trifft es die Atmungsorgane oder Blutgefäße, dann Gute Nacht.


      »Keine Möglichkeit, das irgendwie zu regulieren?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht. Das ist medizinisches Neuland, Jax. Es wäre durchaus möglich, dass es mir eines Tages gelingt, ein Implantat zu entwickeln, das steuert, welche Organe herhalten müssen, damit die lebensnotwendigen verschont werden.«


      Es ist klar, was das heißt: Dazu bräuchte er Zeit und die nötige Ausrüstung, und mein persönliches Wohlergehen steht im Moment nicht gerade sehr weit oben auf seiner Agenda. Er muss sich um einen ganzen Clan kümmern, besser gesagt um zwei, und jeden Tag kommen neue Verwundete rein, während der Krieg um uns herum unvermindert weitertobt. Also sollte ich erst mal nicht mehr springen, sonst wird sich mein Zustand noch verschlimmern, wahrscheinlich würde ich sogar sterben.


      Und, wie zur Hölle, sollen wir dann von diesem bescheuerten Planeten wegkommen? Zitternd atme ich einmal tief durch. »Und was ist die gute Nachricht?«


      »Mit der Zeit sollte es möglich sein, die Schäden an Ihrem Skelett rückgängig zu machen. Behalten Sie die Injektionen bei wie gehabt, das macht Sie auf Dauer weniger …«


      »Zerbrechlich?«


      »Dieses Wort würde ich im Zusammenhang mit Ihnen nicht gebrauchen«, erwidert er mit einem kleinen Lächeln.


      Nun, er kann nicht in mich reinschauen. Und der Mann, der es kann und den ich liebe, riskiert Stunde für Stunde sein Leben und entfernt sich immer weiter von mir. Ich habe das Gefühl, ihn zu verlieren. Mit jedem Menschenleben, das er auslöscht, tritt ein anderer an die Stelle, wo einst Marsch war.


      Er muss diesen Krieg hinter sich lassen, aber das geht nicht, weil er sich Keri gegenüber verpflichtet fühlt, weil er Mair, ihrer Großmutter, nie zurückgeben konnte, was sie für ihn getan hat. Ich erinnere mich noch genau an seine Worte damals auf Marakeq. Ich hatte ihn gefragt, wie er es anstellt, dass er ständig in meinem Kopf ist.


      »Es bedeutet, dass unsere Theta-Wellen kompatibel sind«, hatte er geantwortet. »Es funktioniert fast ausschließlich nur in eine Richtung. Ich höre die Gedanken von anderen Leuten, welche und wie viele, hängt davon ab, wie weit sie ihren Geist unter Kontrolle haben und wie viel ich wissen will. Früher konnte ich es nicht kontrollieren, konnte es nicht abstellen.«


      »Und wie hast du …«


      »Mair. Die höheren Stufen wollte sie mir nicht beibringen, aber sie hat gesehen, in was für einem Zustand ich war, und mir beigebracht, Ruhe in meinen Kopf zu bringen. Den Hintergrundlärm auszublenden, durch Meditation.«


      »Tut mir leid. Wusste ich nicht.«


      »Als mich Mair an die Hand genommen hat, war ich nicht mal mehr ein Mensch, Jax. Ich bin in Köpfe eingedrungen, nur um zu beweisen, dass ich es kann, zum Spaß, oder weil ich jemanden umbringen wollte, heimlich, still und leise. Jahrelang war ich auf Nicuan Söldner in ihren endlosen Kriegen. Als ich schließlich ein Schiff gestohlen habe, weil sie mein Gehalt gekürzt hatten, war nichts mehr von mir übrig. Mair hat mich wieder aufgebaut, Stein für Stein.«


      Wie ich diese Ironie des Schicksals hasse.


      »Danke«, sage ich nur.


      Sauls Gesichtsausdruck nach merkt er, dass etwas mit mir nicht stimmt, aber Maria sei Dank fragt er mich nicht danach.


      »Ich lasse Sie dann mal besser zurück an Ihre Arbeit. Ich weiß, es gibt Leute, die Ihre Hilfe weit nötiger haben als ich.«


      »Die Menge, die ich von dem Präparat hergestellt habe, sollte sechzig Tage lang reichen, Jax. Geben Sie sich einfach jeden Tag eine Injektion, dann müssten Sie die Verbesserung bald spüren.«


      Solange ich nicht springe.


      Drauf geschissen, ein schneller Tod wäre mir lieber als das. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und verabschiede mich. Dann lasse ich mich einfach vom Strom des geschäftigen Treibens um uns herum davontreiben. Die Clansleute sind ein hartes Volk und haben sich, wie’s scheint, denkbar gut der neuen Lage angepasst.


      Jael kommt zu mir, als ich gerade dasitze und wie ein Roboter Waffen zusammenbaue, die ich nie benutzen werde. Das ist nicht mein Krieg, ich sitze nur darin fest. Aber wenn es je nötig sein sollte, werde ich sicherlich ohne Probleme einen Job auf irgendeinem unterentwickelten Planeten bekommen als billige menschliche Arbeitskraft.


      Natürlich übertreibe ich, immerhin habe ich noch mein Amt als Botschafterin. Natürlich nur, wenn mich Tarn nicht mittlerweile fallen gelassen hat, was ich im Moment nicht in Erfahrung bringen kann. Aber wenn ich’s noch innehabe, dieses Amt, muss er einen anderen Springer anheuern, der mich von Planet zu Planet bringt.


      Allein bei dem Gedanken ist mir hundeelend zumute.


      »Du siehst aus, als wäre dein bester Freund gerade gestorben«, sagt Jael und setzt sich neben mich.


      In Anbetracht der Umstände ist seine Bemerkung nicht gerade einfühlsam, doch ich reagiere nur mit einem Schulterzucken. Mir ist nicht nach reden, und schon gar nicht mit ihm. Ich kann jetzt niemanden in meiner Nähe haben, der mich so sehr an Kai erinnert.


      Er missversteht den Grund für meine düstere Stimmung. »Hör mal, sie sind sich ziemlich sicher, dass Dina durchkommen wird. Also Kopf hoch!«


      »Gehört es zu deinem Job als Leibwächter, mich aufmuntern zu wollen, he?« Ich habe keine Lust, irgendjemandem mitzuteilen, was gerade in mir vorgeht. Schlimm genug, dass ich die ganze Zeit ein Spritz-Besteck mit mir rumschleppen muss, als wäre ich ein verdammter Junkie.


      »Nein. Aber vielleicht hilft dir das hier: Wir kommen raus hier, in zwei Tagen, spätestens.«


      Die Neuigkeit erstaunt mich dann doch. »Wie?«


      »Dein Kakerlaken-Freund hat ein paar ganz erstaunliche Geräte dabei, mit denen haben wir die Funksprüche der anderen abgehört. Sie planen einen Rückzug, weil der Kampf in den Tunneln nicht gut für sie läuft. Sobald sie sich zurückziehen, schleichen wir uns raus und gehen nach oben.«


      »Damit die Teras uns kriegen? Oder irgendwelche McCulloughs, die noch in der Nähe sind?« Das ist mitunter die blödeste Idee, die ich je gehört habe.


      Jael seufzt. »Jetzt vertrau uns doch mal ein bisschen.«


      »Was soll das denn wieder heißen?«


      Von meinem Vertrauen ist nicht mehr viel übrig, fürchte ich. Der Plan klingt bescheuert und ist gefährlich, das Risiko, dabei draufzugehen, ist viel zu hoch. Die Sache ist also genau nach meinem Geschmack. Behaupte ich nicht immer, dass ich nicht Springerin geworden bin, um alt und grau zu sterben?


      »Das heißt, dass wir einen Plan haben. Ich werde dich hier rausbringen, Jax. Darauf hast du mein Wort.«


      Irgendwie kriege ich ein Lächeln zustande, aber auf Versprechen gebe ich nicht mehr viel. »Und was ist mit Dina? In zwei Tagen wird sie kaum so weit sein.«


      Wenn er jetzt sagt, wir sollen sie zurücklassen, schlage ich ihm die Zähne ein. Ich bin nicht die Frau aus den Videos. Die Menschen, mit denen ich mich umgebe, sind für mich nicht austauschbar.


      »Das könnte ein Problem werden«, erwidert er. »Aber wir finden eine Lösung. Ich muss jetzt zurück zu Vel. Willst du mitkommen und ein paar Ideen beitragen?«


      Mein sprödes Lächeln verwandelt sich in ein beinahe echtes. »Unbedingt.«


      Jael zieht mich auf die Füße. »Dann nichts wie los. Und vergiss das hier.« Er deutet mit einer ausladenden Geste auf das düstere, dreckige Lager. »Bald ist das hier alles nur noch ein böser Traum.«


      Davon habe ich bereits genug.
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      Die Pläne sind fertig.


      In vier Stunden sind wir hier weg. Vel und Jael haben eine Art Rucksack gebastelt, in dem sie Dina abwechselnd tragen werden. Jetzt müssen wir uns nur noch möglichst still von Doc verabschieden und Marsch aufsammeln, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


      Für Letzteres bin natürlich ich zuständig. Wahrscheinlich ist er gerade wieder in irgendeiner Besprechung, also trenne ich mich von den anderen und gehe ihn suchen. Überall liegt der typische Geruch der chemischen Öfen in der Luft, in der Entfernung höre ich immer noch Kampflärm, Schmerzensschreie und Schlachtrufe. Doch wenn Vels Informationen korrekt sind und es uns gelingt, unseren Ausbruch genau auf den Rückzug der McCulloughs abzustimmen, könnten wir es tatsächlich schaffen.


      Ich setze mich vor das Besprechungszelt und warte. Wenigstens werfen mir die Clansleute jetzt im Vorübergehen keine vernichtenden Blicke mehr zu.


      Da tippt mir jemand auf die Schulter, und als ich aufblicke, sehe ich eine Gestalt, die eher aussieht wie eine Piratenfürstin als ein Mitglied des Gunnar-Dahlgren-Clans. Sie ist unglaublich groß, dunkelhäutig und trägt ihr Haar in einer kurzen Beehive-Frisur. Augenbrauen, Nase und Unterlippe sind gepierct, ihre drahtigen Arme lassen eine gewaltige Kraft erahnen, und der Silberschmuck an Hals, Fingern und Armen unterstreicht ihre exotische Ausstrahlung noch mehr, während ihre goldenen Augen wie die einer Raubkatze schimmern.


      »Kann ich Ihnen helfen?« Ich erkenne die Frau nicht, aber das muss nichts heißen. Ich habe schließlich noch nicht mit allen hier unten Bekanntschaft geschlossen.


      Sie setzt sich im Lotussitz neben mich. »Ich hab gehört, dass ihr abhauen wollt. Noch ’n Platz frei auf eurem Kahn?«


      Ich kenne diesen Akzent. Sie kommt von einem kleinen Planeten irgendwo in den äußeren Armen, wenn ich mich recht erinnere, so eine Art Künstlerkolonie, und ich frage mich, ob sie wirklich kämpfen kann.


      »Könnte ziemlich ungemütlich werden. Wir könnten da oben sterben.«


      »Hier unten genauso, und ich weiß, was mir lieber wäre.«


      Gutes Argument. Ich strecke ihr die Hand hin. »Ich bin Jax.«


      Der Anflug eines Lächelns umspielt ihre Lippen. »Ich weiß, wer Sie sind.«


      Sie nimmt meine Hand und drückt kräftig zu. Ich spüre Schwielen. Okay, vielleicht können wir sie tatsächlich gebrauchen.


      »Und Sie?«


      »Ich heiße Suraya, aber meine Freunde nennen mich Hammer.«


      Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass ich lieber nicht nachfragen sollte, tu’s aber dennoch. »Warum?«


      Ihr Lächeln wird breiter. »Weil ich nur einen Schlag brauch, um meine Gegner auszuknocken.«


      Aha, so eine also.


      »Was machen Sie auf Lachion?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »War keine gute Idee, dieser Versorgungs-Flug. Meine gesamte Crew ist bei dem Angriff draufgegangen. Ich bin Pilotin und könnte mich an Bord durchaus nützlich machen.« Hammer zeigt mir die Buchse in ihrem Handgelenk, für den Fall, dass ich ihren Worten nicht glauben sollte.


      Nun, es kann nicht schaden, einen Ersatzpiloten dabei zu haben. »Ich muss es mit den anderen besprechen, aber ich schätze, sie werden nichts dagegen haben. Treffen wir uns in dreieinhalb Stunden am Südausgang.«


      Ihre Augen blitzen auf. »In Ordnung. Das werde ich Ihnen nicht vergessen, Botschafterin.«


      Ich bin diese Anrede immer noch nicht gewohnt. »Danken Sie mir noch nicht. Wir müssen durch ganze Klicks von feindlichem Gebiet, und dann müssen wir immer noch erst mal runter von diesem Planeten.«


      »Ja, aber Sie gehören zu den Leuten, die das Unmögliche wahr machen.«


      Tatsächlich? Im Moment fühle ich mich eher wie die Weltmeisterin im Däumchendrehen.


      Hammer steht auf und geht davon, wahrscheinlich um ihre Sachen zu holen. Ich bleibe sitzen und grüble.


      Eine Stunde später kommt Marsch aus dem Zelt, und – wenig überraschend – sein Gesicht hellt sich kein bisschen auf, als er mich erblickt. Wenn überhaupt, sieht er leicht verärgert aus, aber das könnte eher eine Projektion meinerseits sein als die objektive Wahrheit.


      »Jax.« Er drückt mich und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich bin gerade dabei, mit dem nächsten Team aufzubrechen.«


      »Vergiss es. Lass es jemand anderen machen, verabschiede dich von allen, und packe deine Sachen. Wir verschwinden von hier. In zweieinhalb Stunden treffen wir uns am Südausgang.« Ich stehe auf und weise mit einem Kopfnicken in die entsprechende Richtung, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      Seine Augen werden noch dunkler als sonst. Schweigend sieht er mich einen Moment lang an, dann tritt der traurigste Ausdruck auf sein Gesicht, den ich je an ihm gesehen habe. Er nimmt meine Hände und küsst mich einmal in jede Handfläche.


      Ich spüre nichts von ihm. Seit Tagen war er nicht mehr in meinen Gedanken, was den körperlichen Kontakt umso unwirklicher macht.


      »Viel Glück«, sagt er leise.


      Zwei Worte. Wie können zwei Worte mir so wehtun?


      Mir schnürt sich der Brustkorb zusammen, ich kann nicht atmen, und meine Augen brennen. Ich entreiße ihm meine Hände und balle sie zu Fäusten. Alle Versuche, meine Gefühle zu verbergen, scheitern, und ich spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen.


      »Das kann doch nicht …«, beginne ich, aber meine Stimme hört sich selbst in meinen eigenen Ohren seltsam an, wie erstickt.


      Die Umstehenden schauen uns mit fragenden Blicken an, und Marsch will meinen Arm ergreifen, um mich in ein stilles Eckchen zu ziehen.


      Ich mache mich los und starre ihn aus tränenverhangenen Augen an, den Unterkiefer vorgeschoben.


      Sag’s mir einfach, verdammt. Jetzt und hier.


      Ein winziges Nicken. »Ich bleibe. Das bin ich Mair schuldig. Und dem Clan, nach allem, was sie für mich getan haben. Sie haben mich aufgenommen, nachdem ich das Söldnerleben aufgegeben hatte. Mair hat mich gebeten, mich um Keri zu kümmern, als diese erst zehn Jahre alt war. Du, Jax, du brauchst mich nicht. Keri aber schon. Das hier ist mein Krieg. Ich habe die Ausbildung und die Erfahrung, mit mir können sie es schaffen, ohne mich nicht. Ich muss das hier zu Ende bringen, und du kannst auch ohne mich nach Ithiss-Tor gelangen, dorthin kann dich auch jeder andere Pilot bringen.«


      Er sagt sich also von mir los. Ich recke das Kinn vor und fahre mir mit der Hand übers Gesicht. In meinem Herzen weiß ich, dass ich ihn verloren habe. Er wird hier sterben, und das bringt mich um. Ich spüre, wie sich ein Schrei in meiner Kehle aufbaut, ungezügelt, wütend. Ich will nicht, dass Marsch als Märtyrer draufgeht. Ich will ihn an meiner Seite.


      Natürlich spürt Marsch meine Gedanken, für ihn bin ich ein offenes Buch. Sein Gesicht hellt sich auf, seine Züge werden weicher. Er zieht mich in seine Arme, und ich wehre mich dagegen allein aus Prinzip, weil der Dreckskerl mich verlässt und …


      »Nein«, flüstert er. »Tu ich nicht. Wir werden uns wiedersehen, das schwöre ich. Das hier ist nicht für immer.«


      Die Tränen laufen mir immer noch übers Gesicht, und ich versuche vergeblich, sie abzuwürgen, aber es ist zwecklos. Sie strömen und strömen. Weil ich ihm nicht glaube. Ich weiß, wie sich ein endgültiger Abschied anfühlt.


      Ich spüre seine Lippen auf meinen. Marsch hat mich seit Tagen nicht mehr geküsst, doch plötzlich ist es, als wäre er einzig und allein dafür geboren worden. Sein Mund hält mich fest, so lange, bis wir die Köpfe aneinanderlehnen und keuchend nach Luft schnappen.


      Schmerz wütet in mir. Ich spüre seinen Atem auf meiner feuchten Wange und versuche, mir jedes Detail dieses Moments einzuprägen. Wie sich sein Körper anfühlt, seinen Geruch und das Gewicht seiner Arme auf meinen Schultern.


      Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass er mich verlässt. Was immer er auch glauben mag, ich brauche ihn. Nur nicht auf die Art, wie er es gern hätte. Ich kann niemand anderer sein, als ich bin, kann ihn nicht anders lieben, als ich es tue.


      »Ich weiß«, flüstert er und legt seine Wange auf meinen Stoppelkopf. »Es ist gut, es ist alles gut. Ich muss meine Schuld begleichen. Ich kann nicht einfach nehmen, was Mair mir gegeben hat, und den Clan im Stich lassen, jetzt, da sie mich so dringend brauchen. Damit würde ich das bisschen Ehre, das sie mir zurückgegeben hat, wieder zunichtemachen. Kannst du das nicht verstehen? Ich darf nie wieder zu diesem Mann werden.«


      »Doch, das verstehe ich«, schluchze ich. »Aber es wird dich umbringen, Stück für Stück. Und selbst, wenn du wie durch ein Wunder überlebst, wirst du nicht mehr Marsch sein, nicht der Marsch, der du jetzt bist. Du wirst …« Ich verstumme, lege den Kopf in den Nacken, suche seinen Blick.


      Ich habe keine Worte für die Finsternis, die er ausstrahlt. Wozu Ehre, wenn dabei alles Mitgefühl verloren geht?


      Er weiß es. Ich sehe es an seinem düsteren Gesichtsausdruck.


      »Ich werde zu dir zurückkommen«, verspricht er noch einmal.


      »Sicher.« Irgendwie bringe ich ein Lächeln zustande. Der Schmerz in meiner Brust wird aushärten zu einem Diamanten, und dann werde ich wieder funktionieren.


      »Hast du schon mal über Farbe nachgedacht?« Als er mich nur verwirrt anstarrt, füge ich hinzu: »Im Kampf gegen die Teras. Wie es aussieht, sind sie nur mit Wärmebildkameras aufzuspüren, die ihr aber nicht habt. Aber vielleicht könntet ihr eine Art Waffe improvisieren, die sie mit Farbe besprüht, dann wären sie leichter zu bekämpfen.«


      Die Clans haben nie etwas gegen die Teras unternommen, weil die Bedrohung, die sie darstellen, andere Siedler fernhält. Doch dann haben die McCulloughs einen Weg gefunden, sie abzurichten, und Gunnar-Dahlgren damit kalt erwischt. Vielleicht kann Marsch mit meiner Idee etwas anfangen.


      Maria steh mir bei, ich fühle mich so nackt.


      »Ich werde das bei der nächsten Besprechung zur Sprache bringen«, erwidert er. »Das könnte sogar entscheidend sein, wenn wir demnächst versuchen, die Oberfläche zurückzuerobern.« Und dann fleht er geradezu: »Bitte, Jax, sieh mich nicht so an.«


      Wie soll ich ihn nicht ansehen? Als ob mein Herz in Trümmern liegt?


      Marsch wühlt in seiner Tasche und zieht einen Ring hervor. Die Glasrubine daran sehen selbst in diesem Licht billig und kitschig aus. Ohne lange Vorrede steckt er ihn mir an den Mittelfinger. Er ist zu groß.


      »Svet hat diesen Ramsch geliebt. Ich hab ihn auf Gehenna für sie gekauft«, erklärt er leise. »Er war das letzte Geschenk, das ich für sie gekauft habe, und ich konnte ihn ihr nie geben. Ich hab ihn behalten, nachdem ich gehört hab …« Gedankenverloren fährt er mir mit dem Daumen über die Wange. »Egal. Ich möchte, dass du ihn hast … eine Zeit lang. Eines Tages werde ich ihn wieder auslösen, Jax. Dir einen schöneren besorgen. Das ist ein Versprechen.«


      Ich presse die Finger aneinander, damit der Ring nicht herunterrutscht. »Ich nehme dich beim Wort.«


      Er küsst mich ein letztes Mal, und ich tu so, als würde ich ihm glauben, zumindest bis er verschwunden ist.


      Tief in meinem Inneren bin ich sicher, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Mein Herz fühlt sich an, als läge es im Sterben.
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      Ich habe mich von allen verabschiedet.


      Doc gibt mir noch mit auf den Weg, dass ich mich wegen des Implantats bei ihm melden soll, nur braucht er dafür Zeit. Ich werde mir weiterhin meine Spritzen setzen und ihm eine Nachricht senden, sobald der Gunnar-Dahlgren-Clan über Satellit wieder erreichbar ist. Wenn sich die Lage wieder beruhigt hat, werden wir sehen, was er für mich tun kann. Aber das kann dauern.


      Alles ist bereit. Ich bin die Erste, die sich am Südausgang einfindet, und wahrscheinlich auch diejenige, die es am eiligsten hat, von hier wegzukommen. Jede Sekunde, die ich noch länger hier bin, erinnert mich schmerzhaft daran, dass Marsch beschlossen hat zu bleiben.


      Hier. Mit Keri.


      Seine Worte tun so unglaublich weh. Du, Jax, du brauchst mich nicht. Keri aber schon. Ich hasse Eifersucht, aber genau dieses Gefühl ist es, das jetzt wie Säure in meinen Adern brennt. Sie ist jung, nicht so kaputt wie ich, hat nicht all die seelischen und körperlichen Narben wie ich.


      Aber ich darf mich nicht in kleinlichen Eifersüchteleien ergehen. Ich habe einen Job zu erledigen.


      Ich straffe die Schultern, da taucht Jael auf, mit einer Schwebetrage im Schlepp, auf die sich Dina wie eine Königin drapiert hat und die sie über ein kleines Kontrollpult und mittels Joystick selbst steuern kann.


      »Was ist aus dem Tragegestell geworden?«, frage ich.


      »Doc hat gemeint, wir könnten das Ding hier haben«, erwidert Jael mit einem Schulterzucken. »Es hat nicht mal funktioniert, als ich es gefunden hab, dann hab ich’s repariert.«


      Dina setzt sich auf der Bahre auf und versetzt mir einen freundschaftlichen Klaps. »He, sag mal Hallo zu mir. Bin schließlich auch noch da!«


      »Ich bin froh, dass du dich wieder bewegen kannst«, sage ich. »Hab mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Spar dir den Schmus für später auf«, schnaubt sie. »Sehen wir lieber zu, dass wir hier wegkommen. Wo bleibt Marsch eigentlich?«


      Da taucht Vel auf, wodurch mir eine Antwort erst mal erspart bleibt. Ich frage mich, wie sie die Neuigkeiten aufnehmen werden, und wieder spüre ich diesen Schmerz, aber ich ringe ihn nieder. Marsch hat seine Entscheidung getroffen.


      »Ich habe soeben die Bestätigung für den Rückzug der McCulloughs erhalten«, erklärt Velith grußlos. »Dies dürfte für Monate die beste Gelegenheit zur Flucht sein.«


      »Dennoch werden wir zwar nicht ganz unbehelligt davonkommen«, ergänzt Jael, »aber ich schätze, Vel und ich werden mit allem fertig, auf was oder wen auch immer wir treffen mögen.«


      Velith nickt. »Sollten wir noch auf feindliche Kräfte stoßen, wird es sich bei denen um Verwundete und versprengte kleine Trupps handeln, die den Anschluss verloren haben.«


      »Ihr habt mich ja schon wieder vergessen!«, beschwert sich Dina. »Ich bin kein nutzloses Anhängsel, verdammt!«


      »Das behauptet auch keiner, mein Täubchen«, meint Jael und zerzaust ihr die Haare. »Du bekommst sogar unseren einzigen Disruptor und wirst uns gefälligst Deckung geben.«


      Wir besprechen noch eine Weile lang unser Vorgehen, dann taucht Hammer auf, ein Bündel auf dem Rücken. Sie sieht elegant aus – und gefährlich. »Alles bereit?«, fragt sie.


      »Ein glücklicher Zufall«, behaupte ich. »Ich konnte eine neue Pilotin für uns auftreiben.« Ich sage es so, dass den drei anderen klar wird, dass ich die Entscheidung bereits getroffen habe und es keine Diskussion geben wird. Wir brauchen Hammer und haben keine Alternative.


      Alle starren mich an, und es ist Dina, die als Erste spricht. »Was ist mit Marsch?«


      »Er bleibt hier.«


      »Gebt mir fünf Minuten mit ihm«, sagt Dina mit zornigem Funkeln in den Augen. »Und rührt euch nicht von der Stelle.« Sie lenkt die Schwebetrage mit dem Joystick zurück in den Bunker. Vielleicht gelingt ihr es ja, ihn zu überzeugen.


      Jael scheint es egal zu sein. Ist auch nicht überraschend, er kennt Marsch ja kaum. Was ihn jedoch sehr interessiert, ist der Stecker an Hammers Handgelenk, den er unverhohlen betrachtet.


      »Du kannst uns hier wegbringen?«, fragt er. »Welche Typen bist du schon geflogen?«


      Sie schenkt ihm ein süffisantes Lächeln. »Das braucht dich nicht zu interessieren, Jungchen. Gib mir ein Schiff, und ich fliege uns hier raus, egal, was.«


      Während sich die beiden mit einem kleinen Schlagabtausch die Zeit vertreiben, spüre ich überrascht, wie Velith mir eine Hand auf die Schulter legt. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


      Seltsam berührt nehme ich sein Mitgefühl zur Kenntnis. Ausgerechnet das einzige Crewmitglied, das kein Mensch ist, sorgt sich um meine Gefühle.


      Ich nicke verhalten. »Bald.«


      Eines Tages.


      Auch wenn ich es mir im Moment, da der Verlust noch so frisch ist, nicht vorstellen kann – Schmerz vergeht. Diese Lektion zumindest habe ich gelernt, wenn es auch die Einzige ist.


      Es dauert länger als fünf Minuten, bis Dina auf der Trage zu uns zurückschwebt. Ihre Augen sind hart, und sie weicht meinem Blick aus.


      »Gehen wir«, erklärt sie nur. »Wir haben schon genug Zeit verplempert.«


      Vel macht sich an den Bewegungsmeldern im Südtunnel zu schaffen. »Sie sind für sechzig Sekunden deaktiviert«, vermeldet er dann. »Wir können durch, ohne Alarm auszulösen.«


      Ich nicke. »Dina als Erste.«


      »Als Köder?«, feixt sie, manövriert aber, ohne zu zögern, die Schwebetrage um die Barrikade herum und ist, schneller als ich schauen kann, im Tunnel verschwunden. Ich eile hinterher, die anderen folgen mir dicht auf den Fersen. Kurz darauf höre ich das Piepen, mit dem sich die Bewegungsmelder wieder einschalten.


      In Gedanken wünsche ich dem Clan alles Gute, aber jetzt haben wir erst einmal unsere eigene Schlacht zu schlagen.


      Maria, ich hoffe, wir müssen nicht wieder durch diese Dunkelheit. Vel mag ja Sinnesorgane haben, mit denen er sich auch im Stockfinsteren orientieren kann, aber wir anderen sind Menschen. Außerdem glaube ich nicht, dass die Gruppe in dieser Besetzung besonders viel Toleranz für meine irrationalen Ängste aufbringen wird. Keiner von ihnen ist so einfühlsam und geduldig wie Doc.


      Zu meiner größten Erleichterung sehe ich, wie Jael einen Leuchtstab hervorzieht, dessen schwacher gelber Lichtschein die hungrigen Schatten zumindest ein bisschen zurückdrängt. Sie sind immer noch da, aber wenigstens kann ich jetzt atmen in dieser verfluchten steinernen Gruft.


      Meine Hände werden feucht, aber das macht nichts. Es ist kein Psiler mehr unter uns, der meine entschlossene Fassade durchschauen könnte. Das ist immerhin ein Vorteil, rede ich mir ein, während ich hinter Vel hertrotte.


      Jael geht voran, die Waffen bereit. In der einen Hand hält er einen Elektroschocker, das Schallmesser in der anderen, und so wie er wirkt, sollte man sich besser nicht mit ihm anlegen.


      Ich höre meinen Atem. Er ist viel zu laut, genau wie bei den anderen, und das gilt auch für die Tritte unserer Stiefel auf dem felsigen Boden. Stur halte ich den Blick auf Veliths Rücken gerichtet und setze einen Fuß vor den anderen. Der Kopfgeldjäger ist unser Scout. Wenn einer uns hier rausbringen kann, dann er. Velith ist mein Wundermacher.


      Trotz aller Versicherungen von Saul befürchte ich, dass die Teras doch irgendwie einen Weg hier rein gefunden haben. Wer weiß, wie gut sie graben können. Wenn sie es nur ernsthaft genug versuchen – davon bin ich überzeugt –, können sie sich mit ihren Klauen durch den Fels kratzen bis hinein in das Labyrinth, das zum Bunker führt. Vielleicht ist das der Grund, weshalb sich die McCulloughs zurückgezogen haben. Und sobald sie in Sicherheit sind, lassen sie die Teras auf die Menschen hier unten los.


      Allein die Vorstellung lässt mich schaudern. Ich habe das Rauschen ihrer Flügel immer noch im Ohr, die Schreie der Sterbenden, sehe die schrecklichen Bilder, wie abgetrennte Gliedmaßen fortgerissen und von unsichtbaren Mäulern verschlungen werden.


      Die albtraumhafte Erinnerung hält mich derart gefangen, dass ich erst mitbekomme, dass wir Gesellschaft haben, als Dina schreit. Der Disruptor in ihrer Hand blitzt auf, und jemand brüllt vor Schmerz.


      Die Stelle, an der sie ihn getroffen hat, egal wo, ist jetzt nur noch ein roher, von innen nach außen gewendeter Fleischklumpen. Wenn sie ihn nicht in den Kopf oder ins Herz geschossen hat, wird ihn der Schock umbringen, nicht die Verletzung.


      Ich entdecke fünf Späher der McCulloughs. Sie sehen mitgenommen aus, die Augen gerötet. Einen hat Dina bereits erledigt, die anderen vier stürzen sich mit einer Wildheit auf uns, die mir den Atem verschlägt.


      Ich reiße meinen Elektroschocker hervor und stelle mich vor Dina, die sich auf ihrer Schwebetrage sofort zurückgezogen hat, damit sich der Disruptor wieder aufladen kann. Sollte einer der McCulloughs unsere erste Verteidigungslinie durchbrechen, werde ich ihn um jeden Preis aufhalten.


      Als sie sieht, wie ich mich schützend vor ihr aufbaue, entfährt Dina ein leises Lachen, aber sie lässt mich gewähren.


      Unsere neue Pilotin scheint unbewaffnet, aber sie geht in Kampfstellung und macht ganz den Eindruck, als wüsste sie, was sie tut. Sofort macht sie ihrem Spitznamen alle Ehre, weicht dem Angriff eines Gegners aus und schlägt ihm die flache Hand wie einen Hammer gegen die Schläfe. Mit gebrochenem Schädel sackt der Mann in sich zusammen. »Sehen Sie, ich hab nicht übertrieben!«, ruft Hammer mir grinsend zu.


      Vel hat zwei Messer mit Klingen, die gekrümmt sind wie Klauen, und er benutzt sie auch so, während seine eigenen unter der menschlichen Tarnung verborgen sind. Jael neben ihm wirbelt herum wie ein Derwisch, ungestüm und ohne Rücksicht auf Verluste greift er an, versucht sich nicht mal selbst zu schützen.


      Dennoch schafft es einer der McCulloughs an ihm vorbei und rennt auf Dina und mich zu. Klar, für ihn bin ich klein und schwach, keine ernst zu nehmende Gegnerin. Aber die erzwungene Erholung der letzten Tage hat meinem Körper gutgetan, und ein Kampf kommt mir gerade recht, denn so kann ich den Trennungsschmerz von Marsch in gnadenlose Wut umwandeln.


      »Du solltest besser um dein Leben rennen!«, brülle ich dem Kerl mit schriller Stimme entgegen.


      Ich bin Sirantha Jax, und ich habe verdammt noch mal die Schnauze voll.
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      Die Enge in den Tunneln ist gut für jemanden, der schnell ist.


      Ich tauche unter dem Schlag hindurch, wirbele herum und setze dem Kerl den Elektroschocker auf den Oberarm. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass er ihn mindestens eine Stunde lang nicht mehr gebrauchen kann.


      Diese McCulloughs sind nicht so groß und grobschlächtig wie die Gunnars, im Vergleich zu ihnen sogar richtig flink, und die Verzweiflung verleiht ihnen zusätzliche Kraft, denn sie wissen genau, wenn sie uns nicht alle töten, kommen sie hier nicht mehr lebendig raus. Keine Gefangenen, keine Gnade.


      »Ich werd dir das Genick brechen, Schlampe.« Selbst aus zwei Metern Entfernung schlägt mir der Gestank seines Atems ins Gesicht. Sie müssen schon eine ganze Weile hier unten sein. »Und dann kommt deine verkrüppelte Freundin dran.«


      »Dafür müsstest du beide Arme benutzen können.« Ich werfe den summenden Elektroschocker zwischen meinen Händen hin und her und locke ihn von Dina weg. Das klatschende Geräusch, das der Griff der Waffe beim Auffangen macht, klingt in meinen Ohren wie Kriegsgetrommel.


      Er stürzt sich auf mich, versucht mich in einen Würgegriff zu nehmen, aber ich springe zur Seite, den Blick fest auf ihn gerichtet, und trotzdem schafft er es, mir einen Haken in die Seite zu verpassen. Vor Schmerz keuche ich laut auf und bin heilfroh, dass er keine Rippe erwischt hat.


      Doch da setzt er schon nach, prescht los wie ein wilder Stier. Ich bin nicht mehr so schnell wie früher, und so rammt mich der Kerl mit dem Rücken gegen die Wand. Ein sengender Blitz jagt durch meine Knochen. Ich hebe ein Bein und trete ihm mit aller Kraft auf den Fuß.


      Er zuckt zusammen, und ich nehme mir seine Augen vor. Ein leises Schmatzen, er schreit, hoch, durchdringend, pure, unerträgliche Qual.


      Ich erschauere, aber das hält mich nicht davon ab, ihm auch noch den Elektroschocker über den Schädel zu ziehen.


      Unterdessen hält sich Dina mit dem Disruptor zurück. Es ist zu riskant, an mir vorbei auf die Angreifer zu schießen, und ich bin froh, dass es nicht meine Moleküle sind, auf die sie es abgesehen hat. Zitternd wische ich mir die Finger am Hosenbein ab und nehme den süßlichen Geruch von Eisen wahr. Blut.


      Wenn ich es riechen kann, dann die Teras erst recht!


      Ich versuche, den Gedanken zu verscheuchen, aber er gräbt sich mir ins Gehirn wie eine giftige Ranke.


      »Danke«, stammelt Dina. »Sobald ich von diesem Ding hier runter bin, werde ich es dir vergelten.«


      Ich erwidere nichts und hoffe inständig, dass sie ihr neues Bein auch wird benutzen können. Doc hat ihr ein Implantat eingesetzt, das ein Abstoßen der fremden Gliedmaße verhindern soll, und ihr ein striktes Trainingsprogramm verordnet. Ein paar Schritte hat sie mit dem Bein auch schon gemacht, aber bis zu dem Tag, an dem sie wieder durch die Gegend stampfen kann wie früher, ist es noch lange hin.


      Die anderen drei führen ihren mörderischen Tanz weiter, und aus Angst, im Weg zu stehen, bleibe ich lieber bei Dina und reibe mir den schmerzenden Rücken.


      Als schließlich alle McCulloughs am Boden liegen, kniet sich Jael nieder, wobei seine Augen im zitronengelben Schein des Leuchtstabs blitzen, und schneidet ihnen mit so nüchterner Effizienz die Kehlen durch, dass ich wegsehen muss.


      »Ich lass nicht gern Feinde zurück, die mir dann in den Rücken fallen«, kommentiert er sein Handeln.


      Velith blickt sich kurz um und fragt: »Irgendjemand verletzt?«


      »Nein, könnte gar nicht besser gehen.« Richtig, ich übertreibe.


      »Gut«, sagt Hammer mit einem Lächeln. »Aber der Geruch ist unerträglich. Gehen wir.«


      Es scheint niemandem außer mir aufgefallen zu sein, dass sich die lange Schnittwunde an Jaels Arm bereits wieder geschlossen hat. Zwischen all dem Blut an seiner Jacke war sie ohnehin kaum zu sehen, und bei dem spärlichen Licht, noch dazu, wenn alles so schnell geht, kann man leicht zu der Überzeugung gelangen, man hätte sich getäuscht, aber ich weiß es besser.


      Mein Bodyguard reiht sich hinter mir ein und übernimmt die Nachhut. Leise spreche ich ihn auf seine bereits verheilte Verletzung an, und er flüstert zurück: »Die meisten in dieser Crew wissen nichts über mich, und ich hätte gern, dass es so bleibt.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Wir alle haben unsere Geheimnisse, Dinge, die wir lieber für uns behalten. Aber du, Jael, du hast ja nichts verbrochen.«


      Er sagt nichts dazu und schweigt einfach nur …


      Irgendwann fällt mir auf, dass der Tunnel allmählich ansteigt. Zunächst bin ich mir nicht sicher, weil die Steigung nur minimal ist, aber dann gibt es keinen Zweifel mehr, dass uns Velith in die richtige Richtung führt.


      Unsere neue Pilotin hält sich dicht hinter ihm und folgt ihm wie ein Schatten durch alle Windungen des Labyrinths, während der Kopfgeldjäger immer wieder Daten von seinem Pad abruft, die er allerdings ausnahmslos für sich behält. Egal, uns interessiert nur, wenn es Ärger gibt.


      So viel Fels. Die Decke ist gerade mal hoch genug, dass Hammer aufrecht gehen kann. Wahrscheinlich ist sie sogar noch ein Stückchen größer als Jael.


      Während wir schweigend weitermarschieren, fahre ich mit den Fingern über die Tunnelwände und lausche angestrengt nach dem Geräusch von Flügelschlägen. Stattdessen spüre ich einen Luftzug, den es hier unten eigentlich nicht geben dürfte.


      Das kann nur eins bedeuten. Wie angewurzelt bleibe ich stehen, drehe hektisch den Kopf hin und her und spähe schließlich nach oben. Da ist es, kaum zu erkennen in der Dunkelheit, aber es ist da: ein gezacktes Loch direkt über unseren Köpfen, das in einen Schacht mündet, der nicht so aussieht, als hätten die Gunnar-Dahlgrens ihn gegraben.


      Nackte Angst kriecht mir über den Rücken wie Maden über eine verwesende Leiche.


      »Verfickte Scheiße.«


      Meine schlimmste Befürchtung hat sich bewahrheitet.


      Alle schauen mich erschrocken an, und Jael, der direkt neben mir steht, sieht als Erster, was mich so erschreckt. Er legt den Kopf in den Nacken und fragt: »Wie weit noch, bis wir draußen sind?«


      Vels Finger fliegen über das Pad. »Luftlinie oder die Tunnel entlang?«


      Genervt über Veliths Haarspalterei fährt Jael ihn an: »Die Tunnel entlang, außer du kannst uns durch dieses Loch hier direkt nach oben bringen.«


      Dinas Schwebetrage würde den Höhenunterschied vielleicht sogar schaffen, nur passt sie nicht durch den engen Schacht. Ich darf gar nicht daran denken, wie sie sich jetzt fühlen muss. Diese Monster, vor denen ich so schreckliche Angst habe, haben bereits ihr Bein gefressen, und es ist mir absolut schleierhaft, wie Dina in dieser Situation so ruhig bleiben kann.


      Hammer klopft ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, als würde sie unser Geplänkel für Zeitverschwendung halten – womit sie nicht unrecht hat, denn je länger wir hier rumstehen, desto größer ist das Risiko, dass die Teras uns entdecken.


      »Knapp zwei Kilometer«, antwortet der Kopfgeldjäger endlich.


      »Sieht ganz so aus, als wären diese Tunnel nicht mehr sicher«, bemerkt Dina mit ruhiger Stimme. »Velith, kannst du den anderen eine Nachricht senden, dass der Bunker in Gefahr ist? Bei all den Verwundeten im Lager werden die Teras sie früher oder später aufstöbern, so viel ist sicher.«


      Meine Fantasie liefert die entsprechenden Bilder zu diesen Worten und zeigt mir, wie der Tod ohne Vorwarnung über die Menschen herfällt, mit reißenden Klauen und alles verschlingenden Kiefern. Dann werden die McCulloughs den Sieg davontragen. Und ich verliere alles.


      »Ich kann es versuchen.« Velith drückt auf ein paar Tasten, dreht sich hierhin und dorthin.


      »Probier’s mal hier.« Ich trete einen Schritt zur Seite, damit er sich direkt unter die Öffnung stellen kann. Vielleicht kann er von dort aus senden. Wenn nicht, müssen wir zurück, unsere letzte Schlacht an ihrer Seite schlagen.


      Angespannt beobachten die anderen Veliths Versuche. Ich bin nicht die Einzige, die nichts wie weg will von hier.


      »Geschafft«, verkündet er schließlich. »Dr. Solaith müsste die Nachricht bald erhalten. Ich hoffe, das verschafft ihnen genug Zeit, sich vorzubereiten.«


      Alle atmen erleichtert auf. Aber ein Teil von mir hat das Gefühl, dass das nicht reicht. Ich will kehrtmachen, zurückrennen durch die dunklen Gänge, zurück zu Marsch. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich nicht weiß, was auf Lachion passieren wird, wenn wir weg sind.


      Ich vermisse ihn so.


      Einzig und allein die Tatsache, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hat, hält mich davon ab. Dieser Umstand und – um ehrlich zu sein – meine lächerliche Angst vor der Dunkelheit. Aber Marsch hat mir geschworen, dass sich unsere Wege nur vorübergehend trennen. Die Zeit wird zeigen, ob er Wort halten kann. Ich habe nicht genug Vertrauen in die Zukunft, um wirklich daran zu glauben, spiele mit dem Ring, den er mir gegeben hat, und balle die Hand zur Faust.


      Vor uns lauern unsichtbarer Tod und Verstümmelung, hinter uns liegen, eingekesselt und ausgezehrt, die Clansleute, die ihren Krieg bis zum Ende kämpfen müssen.


      Zwischen Hammer und Amboss.


      Zwei Kilometer trennen uns noch vom Tageslicht.


      »Und was tun wir jetzt?«, frage ich seufzend.


      Veliths Zähne blitzen in der Dunkelheit auf. »Wir töten sie, jedes Einzelne der Biester.«


      Leichter gesagt als getan.
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      Mein Puls hämmert wie verrückt.


      Ich höre jeden unserer Schritte, jedes Geräusch. Wir bleiben dicht zusammen, lassen nur minimalen Abstand zwischen Vorder- und Hintermann, und die ganze Zeit über habe ich das Summen von Dinas Schwebetrage im Ohr. Können Teras Vibrationen wahrnehmen? Ich rechne ständig damit, ihren grausigen Flügelschlag zu hören, und jeder Schritt, den wir zurücklegen, fühlt sich wie ein ganzer Kilometer an.


      »In diesen Gängen können sie uns nur frontal angreifen«, erklärt Velith.


      Stimmt. Wenn ich mich richtig erinnere, haben die Teras etwa zwei Meter Flügelspannweite, und hier unten ist es so eng, dass wir nicht einmal zu zweit nebeneinander gehen können. Wenn sie uns angreifen, erwischt es Vel als Ersten. Vielleicht bietet seine falsche menschliche Haut ja ein wenig Schutz, aber eine Überlebensgarantie ist sie ganz gewiss nicht, denn die Biester werden ihn in Stücke reißen. Es sei denn – der Gedanke kommt mir gerade – er ist für sie genauso giftig wie für die Morguts, doch ich traue mich nicht, ihn das zu fragen.


      »Registriert dieses Ding Bewegung?« Ich deute mit dem Kinn auf sein Datapad.


      »Normalerweise ja, aber der Fels beeinträchtigt die Sensoren.«


      Dina schaut mich von ihrer Trage aus an. In ihren Augen ist ein seltsames Glitzern, als würde sich der Leuchtstab darin spiegeln, und ein paar ihrer Haarsträhnen schimmern im öligen Grün.


      »Wenn es hart auf hart kommt«, flüstert sie leise, »wenn es um Leben und Tod geht, und ich euch nur aufhalte, dann lässt du mich zurück, Jax. Die Teras haben sich schon mein Bein geholt, da können sie genauso gut auch den Rest haben.«


      Ein eiskalter Schauer durchrieselt mich. Ich denke an Loras, wie er auf DuPont den bewusstlosen Marsch unter der sich schließenden Tür zu mir durchgeschoben hat, was ihn selbst das Leben kostete. Keine Selbstopfer mehr. Eher gehe ich selber drauf, bevor ich so etwas noch einmal zulasse.


      »Nein. Niemand wird zurückgelassen.« Nicht diesmal. »Wir werden einen Weg finden, sie zu besiegen.«


      »Wir sollten uns beeilen«, sagt Hammer und deutet auf die roten Punkte, die über Vels Bildschirm huschen. »Es sind zwei. Gleich hinter der nächsten Biegung.«


      »Mit denen werden wir fertig«, sagt Jael und schiebt sich an mir vorbei. »Jax, geh nach hinten und pass auf die anderen auf.«


      Hammer funkelt ihn wütend an. »Du glaubst, dass jemand auf mich aufpassen muss? An der Oberfläche habe ich zwei von den Dingern mit nichts als einem Messer erledigt.«


      »Dann passt du eben auf Dina und Jax auf«, erwidert Jael nur. »Bereit, Vel?«


      Der Ithorianer wirft Jael eine Waffe zu, und die beiden gehen in Position.


      Ich beginne zu zittern, als ich die leisen Schreie höre, mit denen die Bestien ihren Hunger hinausbrüllen.


      Da schießen auf einmal orangefarbene Flammen aus den Händen von Jael und Velith und verwandeln die Luft vor ihnen in einen Feuerball. Der Tarnmechanismus der Teras versagt, und einen Moment lang sehe ich ihre Umrisse in dem Inferno, sehe sie sich krümmen und winden. Hitze schlägt mir entgegen.


      Ich werfe mich zu Boden, und Dina manövriert ihre Schwebetrage über mich; selbst jetzt passt sie auf mich auf. Ich rieche den Gestank von verbranntem Fleisch und riskiere einen Blick, sehe Hammer dastehen und beobachten, wie die Monster am Boden verbrennen. Offenbar haben Jael und Vel eine Waffe ausgetüftelt, mit der sie ein begrenztes Luftvolumen entzünden können.


      »Wir werden uns den Weg freibrennen«, erklärt Velith und steckt die unförmige Waffe zurück ins Holster.


      »Werden ihre Schreie nicht noch mehr von den Monstern anziehen?«, frage ich.


      »Möglich«, höre ich seine Antwort, die sich mit dem Knistern der Flammen vermischt.


      »Sie sollen nur kommen und sich schön zum Grillen anstellen«, brummelt Jael. »Ich hab diesen Planeten so gründlich satt.«


      »Dann sind wir schon zwei. Habt ihr noch eins von diesen Dingern?«, fragt Hammer und deutet auf die Waffe in Jaels Hand.


      »Nein, es gibt nur die beiden. Tut mir leid. Aber wir können uns abwechseln, wenn Sie möchten.«


      Der gute alte Velith, immer schön korrekt, selbst wenn es darum geht, gerecht aufzuteilen, wer wie viele Teras erledigen darf. Mir ist das ziemlich egal. Ich weiß, was diese Bestien anrichten können, Dina erst recht, und ich schätze, uns beiden genügt es, das Ganze aus der Distanz zu verfolgen.


      Vel schaut wieder auf seine Anzeige, bewegt sich mit einer Präzision um die schwelenden Kadaver herum, die jedem Beobachter, der weiß, worauf er achten muss, sofort verrät, dass er kein Mensch ist, und bedeutet uns, ihm zu folgen.


      Hier unten gibt es keine Klimaanlage, nicht das kleinste bisschen Frischluftzufuhr, und der Geruch des brennenden Fleisches lässt mich den Absturz der Sargasso erneut durchleben. Die Dunkelheit allein war schon schlimm genug, und jetzt auch noch dieser Gestank … Ich muss mich mit aller Gewalt zusammenreißen, um nicht den Verstand zu verlieren.


      Ich beiße die Zähne zusammen, bis ich einen stechenden Schmerz bis hinauf zu den Schläfen spüre. Ich werde nicht durchdrehen, ich bin verdammt noch mal stark genug, das hier durchzustehen.


      Wenn Marsch hier wäre, er hätte gewusst, was ich durchmache, hätte mich beruhigt, mir eine Hand auf die Schulter gelegt, mir kurz zugenickt, so wie Saul es getan hat. Aber ich muss mit dem zurechtkommen, was ist, nicht mit dem, was war. So ist das Leben nun mal.


      Jael dirigiert uns um die qualmenden Häuflein herum. »Passt auf, wo ihr hintretet!«


      »Wo wir hintreten?«, raunzt Dina ihn an. »Du tust ja schon wieder so, als wär ich nicht da!«


      Ihre verbale Ohrfeige hebt meine Stimmung gleich ein wenig. Ich weiß nicht, wie gut sie damit zurechtkommt, dass eins ihrer Beine von einer Leiche stammt, aber wir haben keinen Psychologen dabei. Außerdem sind die meisten von denen mindestens genauso durchgeknallt wie wir. Ich muss nur daran denken, was sie mir alles im Namen der geistigen Gesundung angetan haben.


      Sobald wir hier raus sind, werde ich Dina die Sirantha-Jax-Therapie verordnen: jede Menge Alkohol und Sex mit möglichst vielen, möglichst gut aussehenden Partnern.


      Vel führt uns zur nächsten Abzweigung. Allein würde ich mich in diesem Labyrinth hoffnungslos verirren. Sobald ich festen Boden unter den Füßen habe, verliere ich jeglichen Orientierungssinn. Kai hat sich oft darüber lustig gemacht und mich ewig damit aufgezogen, wie ich mich einmal auf dem Raumhafenmarkt von Gehenna verlaufen habe.


      An Kai zu denken, lenkt mich etwas von Marsch ab. Verluste, die schon länger zurückliegen, tun nicht mehr so weh, und die Erinnerungen trösten mich ein wenig, während wir weiter voranschleichen, immer in jene Richtung, die Veliths Pad vorgibt.


      Ich spitze die Ohren, lausche, ob ich das Schaben von Klauen höre oder das Schlagen ledriger Schwingen. Irgendwo in dem Labyrinth hallen hochfrequente Schreie wider, und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.


      Sie sind hier, sie jagen, kommen mit jeder Tunnelbiegung näher. Maria steh mir bei, werde ich den offenen Himmel jemals wiedersehen?


      Jaels Leuchtstab beginnt zu flackern, wirft zuckende Schatten auf Boden und Wände, dann erlischt er.


      Im ersten Moment bin ich praktisch blind, wie kurz vor einem Sprung, nachdem ich mich eingeklinkt habe, aber dann beginnen die Wände in einem blassen ätherischen Licht zu funkeln, das mich an die Sterne erinnert.


      »Der Fels phosphoresziert«, flüstert Vel.


      Sobald sich meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt haben, kann ich sogar besser sehen als zuvor mit dem Leuchtstab. Die Konturen sind klarer, und ich habe weniger das Gefühl, wir würden uns auf einer kleinen blassgrünen Lichtinsel in einem Meer aus pechschwarzer Finsternis befinden. Außerdem ist die Luft frischer, nachdem wir den stinkenden Scheiterhaufen hinter uns gelassen haben.


      Dafür klingen die grässlichen Schreie der Teras jetzt verdammt nahe, und Vel müsste die Viecher eigentlich schon auf dem Schirm haben.


      Tatsächlich, zwei rote Pünktchen leuchten darauf auf, direkt vor uns. Dann zwei weitere, nur leider nicht da, wo sie eigentlich sein müssten.


      Die Decke über uns bebt, rieselt auf uns herab, und der Staub glitzert in dem unheimlichen phosphoreszierenden Licht.


      Ich kann sie noch nicht sehen, aber ich höre, wie sie mit ihren Klauen graben, und ihre furchtbaren Schreie drohen mein Gehirn zu verflüssigen.


      »Hinter uns!«, schreit Hammer.


      Und dann stürzen sie sich aus beiden Richtungen auf uns.
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      Jael wirbelt herum und feuert auf sie.


      Velith kümmert sich um die, die von vorn durch den Tunnel kommen. Wir sitzen in der Falle.


      Flammen lodern vor und hinter mir auf. Am ganzen Leib zitternd stehe ich zwischen ihnen und bete, dass das Feuer mich nicht erwischt.


      Schrille Hungerschreie hallen durch den Tunnel. Die Teras über uns graben immer heftiger, um an uns ranzukommen.


      Hammer blickt nach oben und springt, stößt ihre blitzende Klinge in … nichts. Aber irgendetwas scheint sie getroffen zu haben, denn ein Tera kreischt laut auf, und eine abgehackte Klaue fällt zu Boden. Ich kann sie sehen, wie sie inmitten von grünlichem Blut auf dem sanft glitzernden Felsuntergrund liegt und ihre Krallenfinger zuckend auf- und zuschnappen, während die Nervenenden langsam absterben.


      Von oben ertönt ein dumpfes Geräusch wie von einem Schlag, dann weiteres Gekreische. Anscheinend gehen die Ungeheuer auch aufeinander los. Der Geruch von Blut – egal, welches – scheint sie wahnsinnig zu machen.


      »Vorwärts!«, brüllt Vel.


      Gute Idee. Wenn die Decke einstürzt, sollten wir besser nicht mehr hier sein.


      Vor uns liegen zwei brennende Teras in ihren Todeszuckungen, pechschwarzer Rauch steigt von ihren stinkenden Kadavern auf.


      »Springt über sie rüber und rollt euch dann auf der anderen Seite ab!«, bellt Jael. »Das gilt natürlich nicht für dich, Dina«, fügt er schnell hinzu. »Mit der Trage müsstest du es auch so schaffen, und keine Panik, wenn deine Kleidung Feuer fängt.«


      Jael hat leicht reden, ich glaube kaum, dass bei ihm Brandnarben zurückbleiben würden.


      Velith springt in hohem Bogen über das Feuer hinweg, lässt sich auf die Hände fallen und rollt sich ab. Hammer folgt ihm mit der Eleganz einer Balletttänzerin, während Dina fluchend versucht, die Schwebetrage an den brennenden Monsterleichen vorbeizumanövrieren.


      Plötzlich schlägt eine davon in ihren Todeszuckungen aus, und Dinas Trage knallt krachend gegen die Tunnelwand.


      Funken sprühend schlittert sie den Gang entlang, bis Hammer das außer Kontrolle geratene Gefährt schließlich mit dem Stiefel stoppt.


      »Das kriegt ja ein besoffener Lufttaxifahrer besser hin«, feixt sie.


      Dina ist vollauf damit beschäftigt, die Schwebetrage zu stabilisieren. »Beiß mich doch wohin!«, schnauzt sie, weil ihr auf die Schnelle wohl nichts Besseres einfällt.


      »Gern«, erwidert Hammer grinsend.


      Dina hebt den Kopf, doch noch bevor ich ihre Erwiderung höre, schubst mich Jael vorwärts. »Jetzt du, Jax!«


      Wie um die Dringlichkeit seiner Anweisung zu untermauern, kracht direkt neben mir ein Felsbrocken zu Boden. Das wilde Schlachten fünf Meter über unseren Köpfen geht unvermindert weiter, wie im Blutrausch verschlingen sich die Monster gegenseitig, zerschmettern in ihrem Kampf den Fels. Entsetzlich.


      Ich kann mich nicht rühren. Das sind Flammen, die da aus den Tera-Kadavern schlagen, und mein Bodyguard kann von Glück sagen, dass ich ihm noch nicht auf die Stiefel gekotzt hab.


      »Jael …«, sage ich mit zitternder Stimme.


      »O heilige Mutter Maria«, schnaubt er. »Bloß gut, dass du nicht viel wiegst.«


      »Wa …«


      »Vel, schnell!«


      Und schon fliege ich durch die Luft, direkt auf Velith zu, pralle gegen ihn und falle zu Boden. Jael landet direkt auf mir, und ich glaube zu spüren, wie er mir mit dem Knie eine Rippe bricht, doch noch bevor ich mich beschweren kann, stürzt der Tunnel in einer riesigen Staubwolke hinter uns ein.


      Der Weg zurück ist versperrt. Ich kann jetzt nicht mehr zu Marsch, selbst wenn ich es wollte. Maria, ich hoffe, sie haben die Warnung rechtzeitig erhalten.


      Drei weitere rote Punkte tauchen auf Veliths Schirm auf, und das – wie sollte es auch anders sein? – auf unserer Seite der Einsturzstelle.


      Hammer stößt Dinas Trage zur Seite, und Jael drückt meinen Kopf nach unten, als ein weiterer Feuerstrahl aus Veliths Waffe schießt und das erste der Ungeheuer zu Asche zerbläst.


      Besonders schlau sind sie ja nicht, diese Teras. Sie setzen alles daran, an uns heranzukommen, nur um dann in Flammen aufzugehen. Was ein seltsamer Anblick ist, wie ein Riss im Gefüge des Universums – ein unsichtbarer Schatten, der plötzlich in einem Feuerball feste Konturen annimmt und innerhalb von Sekundenbruchteilen wieder verschwindet.


      Jael legt in kurzer Abfolge noch zweimal nach, womit alle drei Biester erledigt wären. Hier in diesen engen Gängen haben wir eine Chance. Solange wir uns nur möglichst leise vorwärtsschleichen, können sie uns nur schwer aufspüren, und kaum haben sie’s getan, brennen sie auch schon. An der Oberfläche wird es anders für uns aussehen.


      »Fast da«, sagt Vel, als wir alle wieder einigermaßen zu Atem gekommen sind, und zieht mich auf die Beine. »Irgendetwas gebrochen?«


      Ich verziehe das Gesicht und presse eine Hand auf die schmerzende Rippe. »Ich kann laufen, keine Sorge.«


      »Ist auch besser so, denn mitnehmen werd ich dich nicht«, meint Dina.


      Ich ignoriere sie und werfe Jael einen hastigen Blick zu. »Du stehst auf harte Liebe, oder?«


      Ein vollkommen überflüssiger Kommentar, ich weiß. Eigentlich sollte ich ihm eher danken, dass er mir den Arsch gerettet hat.


      »Liebe?«, schnaubt er. »Liebe ist nur das Wort, mit dem die Leute die Endorphin-Ausschüttung nach gutem Sex bezeichnen, um sich danach gegenseitig zu verarschen, was das Zeug hält. Und jetzt beweg deinen Hinten hier raus, ich will endlich wieder echtes Sternenlicht sehen.«


      »Ist es Nacht draußen?«, fragt Hammer. »Ich hab hier unten den Überblick verloren.«


      Geht mir genauso. Ohne Sonnenaufgang oder einen Schiffscomputer verliere auch ich jedes Zeitgefühl – und auch jeglichen Orientierungssinn.


      »Noch vier Stunden bis Tagesanbruch«, teilt Vel uns mit, nachdem er sein Datapad konsultiert hat.


      »Wie lange brauchen wir noch für diesen letzten verdammten Kilometer?«, will Dina wissen.


      Ich bin froh, dass sie es fragt, dann muss ich es nicht tun. Meine Schulter schmerzt vom Tascheschleppen, und ich hoffe, dass 245 keinen Schaden genommen hat.


      Doch Vel antwortet nur mit einem Achselzucken – eine für ihn überraschend menschliche Geste.


      »Und, tut sich was?«, fragt Jael zum gefühlt fünfzehnten Mal, und selbst Velith verliert die Geduld mit ihm.


      »Gab es in den vergangenen Stunden irgendein relevantes Vorkommnis, das ich Ihnen nicht rechtzeitig mitgeteilt habe?«


      Auweia. Bei Velith heißt das so viel wie: Halt endlich dein verdammtes Maul! Vel so richtig auf die Nerven zu gehen, das hat bis jetzt – glaub ich – noch keiner geschafft. Normalerweise ist er die Gelassenheit in Person, und ich bin nicht sicher, ob ich Jael zu seinem Erfolg gratulieren soll.


      »Nein«, erwidert der Söldner zögernd, »aber diese Stille macht mich nervös.«


      »Es ist wie im Auge eines Sturms«, stimmt Hammer ihm zu. »Du spürst, dass irgendwas kommt, wie ein Prickeln auf der Haut, aber du weißt nicht, was es ist, bis es dir direkt ins Gesicht schreit.«


      Zu meiner Überraschung lacht Dina. Dürfte das erste Mal sein, seit sie ihr Bein verloren hat. »Ich glaub, du gefällst mir.«


      Hammer wirft ihr einen Blick über die Schulter zu. »Flirtest du etwa mit mir?«


      »Soll ich?« Ich denke, ich sehe nicht richtig, als Dina auch noch ihr Haar zurückwirft.


      »Kommt drauf an, was du vorhast.«


      Wow, das knistert ja richtig zwischen den beiden. Sogar ich kann es spüren, und ich hab noch nie eine Frau angebaggert, außer ich war betrunken.


      »Bin ich ein Schwein, wenn ich sage, dass mich euer Gespräch anmacht?«, mischt sich Jael ein.


      »Ja«, antwortet Velith, ohne von seinem Pad aufzublicken, und ich kann ihm den Kommentar nicht verübeln. »Der Zugang zur Oberfläche scheint sich direkt vor uns zu befinden«, fügt er hinzu, und wie zur Bestätigung schlägt uns ein kühler, frischer Lufthauch entgegen.


      »Auf was warten wir noch?«, ruft Hammer. »Nichts wie raus hier!«
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      Am Ende des Anstiegs befindet sich sogar eine richtige Tür.


      Sie ist aus Metall und gepanzert, um ungebetene Gäste draußenzuhalten. Die Freiheit liegt direkt auf der anderen Seite, doch erst einmal müssen wir das Ding aufbekommen.


      Eins nach dem anderen, Jax, sage ich mir. Wir sollten unsere nächsten Schritte gut überdenken und auf alles vorbereitet sein.


      »Blutet jemand?«, fragt Jael. »Seht genau nach. Ich hab Flüssighaut dabei, wenn ihr welche braucht. Alle Wunden müssen komplett verschlossen sein.«


      Jeder führt eine kleine Inspektion an sich durch, die kleine Kratzer hier und da zu Tage fördert, und Jael überwacht das Versiegeln der Wunden, denn jeder Tropfen Blut lockt die Teras an.


      Dina hat sich die Finger aufgeschürft, als ihre Trage an der Wand entlanggeschrammt ist, und ich habe einen Kratzer am Ellbogen.


      »Es könnte ein bisschen brennen«, flüstert Jael.


      Und warum lächelt er dabei? Ich ziehe zischend die Luft durch die Zähne, als er die Stelle besprüht, und spüre sofort, wie sich der Flüssigverband mit meiner Haut verbindet. Das Zeug ist das Beste, was man für Geld kriegen kann.


      »Alle bereit?« Jael, die Sprühflasche in der Hand, überprüft noch einmal jeden Einzelnen.


      »Ich hab Hunger, und ich kann deine Fresse nicht mehr sehen!«, faucht Dina ihn an, so laut, dass jeder es hören kann.


      Jael ist wirklich ganz anders, als ich ihn eingeschätzt habe. Sein Lachen überrascht mich. »Schätze, das gilt für jeden hier. Aber du hast recht, machen wir uns erst mal über die Nutri-Tuben her. Keine Ahnung, wie weit wir laufen müssen, bis wir irgendwo ein Schiff klauen können.«


      »Soll das heißen, du hast keine Ahnung, wo wir eins herkriegen sollen?« Hammer rammt ihm den ausgestreckten Zeigefinger in die Rippen, dass ich allein vom Hinsehen zusammenzucke, aber Jael scheint es nicht mal wahrzunehmen. »Ich dachte, du und der Professor, ihr hättet alles bis ins kleinste Detail geplant!«


      »Von hier unten kann ich die Oberfläche nicht scannen«, erklärt Velith mit trügerischer Ruhe. »Wir werden den nächsten öffentlichen Hangar suchen. Wenn es sein muss, können wir dort warten, bis das Konglomerat ein Ersatzschiff schickt. Der Hangar dürfte mit allem ausgerüstet sein, was wir einstweilen benötigen.«


      »Hammer«, sagt Dina und legt ihr eine Hand auf den Arm, »beruhige dich. Wenn selbst ich mit meinem Bein diesen Trip riskiere, kannst du davon ausgehen, dass die Kerle wissen, was sie tun. Und das sage ich, obwohl ich sie nicht leiden kann, vor allem sie nicht.«


      Das ist die Dina, die ich kenne und liebe. Maria, bin ich froh, dass sie wieder zu ihrer alten Form aufläuft. Ich strahle sie an. »Das gilt umgekehrt genauso, alte Zicke.«


      »Wenn du meinst«, erwidert Hammer und sieht sichtlich entspannter aus.


      Dann gibt es erst einmal eine köstliche Runde Nutri-Paste für alle. Meine letzte richtige Mahlzeit ist so lange her, dass sich meine Zähne schon ganz weich anfühlen. Vielleicht kann man sich ja tatsächlich sein ganzes Leben lang ausschließlich von diesem Zeug ernähren, wie der Hersteller behauptet, aber ich würde lieber sterben, als das auszuprobieren. Ich fantasiere von frischem Obst und Gemüse, dazu süß-saure Sauce. Ein bisschen reifen Weißschimmelkäse vielleicht, leicht geräuchert, und – ooooh – frisches Brot, harte Rinde, zarter Teig, ganz dünn mit Butter bestrichen.


      »Mach deinen Mund zu«, flüstert Jael. »Du sabberst ja schon. Nicht, dass die anderen merken, dass du dir gerade vorstellst, wie ich nackt aussehe.«


      »Nur wenn du dabei zwischen zwei warmen Baguettehälften liegst«, gebe ich zurück.


      »Das lässt sich einrichten«, erwidert er grinsend.


      »Ich hasse dich.« Lustlos würge ich den Rest der Paste hinunter. Ich bin sauer, weil er mich aus meiner schönen Fantasie gerissen hat, die das Zeug halbwegs erträglich gemacht hat.


      Velith räuspert sich, und man könnte seinen Blick durchaus als missbilligend bezeichnen. Dabei hab ich doch gar nichts gemacht.


      »Und jetzt schmieren sich noch alle damit ein.« Er wirft mir eine Tube Isocreme zu, die ich misstrauisch beäuge. Söldner schwören auf das Zeug, ich weiß, aber wir müssen ja auch nicht … Scheiße, doch, wir müssen. Wir werden gleich aus einem Bunker stürmen, direkt in die Schusslinie des Feindes. Ohne weiteres Murren reibe ich mich ein.


      Hammer starrt Velith an, als hätte er den Verstand verloren. »Ich denke, meine Haut ist dunkel genug, dass ich in der Nacht nicht allzu sehr auffalle.«


      »Dieses Zeug verhindert, dass dich deine Wärmesignatur verrät«, erklärt Jael. »Wenn du dich damit einschmierst, bist du auch mit modernen Wärmebild-Sichtgeräten nicht mehr vom Boden zu unterscheiden.«


      Daraufhin nimmt sie die Tube von mir entgegen und schmiert jeden Quadratzentimeter freiliegender Haut an ihrem Körper ein.


      Dina kommt als Nächste dran, und es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie es für vollkommene Zeitverschwendung hält. Ihre Schwebetrage ist in der Tat ein wenig auffällig, trotzdem müssen wir jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme treffen. Der Rest bleibt Glück und Zufall überlassen.


      Zu dumm, dass Fortuna so ein launisches Biest ist.


      Nachdem sich auch Jael eingeschmiert hat, fragt er: »Und, sind jetzt alle so weit?«


      »Wieso muss er das Zeug nicht benutzen?«, fragt Hammer und nickt in Veliths Richtung.


      Der bringt tatsächlich so etwas wie ein Lächeln zustande. Er wird immer besser darin, uns Menschen nachzuahmen. »Weil ich etwas Besonderes bin, natürlich.«


      Er ignoriert ihren entrüsteten Kommentar und wendet sich dem elektronischen Verriegelungsmechanismus zu. Alle Lämpchen blinken rot. Wenn sich das Ding nur mit einem Augenscan oder Fingerabdruck öffnen lässt, sind wir erledigt.


      Oder auch nicht …


      Velith zieht sich einen dünnen Handschuh über, zupft die Fingerspitzen zurecht und legt die Hand auf eine Sensorfläche.


      »Guten Tag, Dr. Solaith«, verkündet die KI. »Durchgang gewährt.« Die Lämpchen werden grün, und die Panzertür schwingt auf.


      »Dr. Solaith war so freundlich, mir seine Fingerabdrücke zur Verfügung zu stellen, bevor wir aufbrachen«, erklärt Velith und tritt nach draußen.


      Draußen ist es Nacht, und es ist Winter, und die Brise, die wir zuvor gespürt haben, fühlt sich jetzt eher an wie eine ausgewachsene Sturmböe. Gierig sauge ich sie ein, egal, wie eisig sie in meiner Lunge brennt.


      Direkt hinter der Tür erhebt sich ein Geröllhaufen, der aussieht, als stamme er von einem Erdrutsch. Zögernd quetschen wir uns einer nach dem anderen durch den schmalen Spalt, und einen Moment lang befürchte ich, dass Dinas Schwebetrage nicht durchpassen wird. Ich will gar nicht erst dran denken, dass wir sie dann schleppen müssen.


      Wortlos zieht sie ihre Gurte fest und senkt das Rückenteil ab, bis die Liegefläche vollkommen gerade ist, dann lässt sie die Trage auf die Seite kippen. Ein paar Mal schrammt sie gegen eine der Kanten, aber sie kommt durch.


      Maria, wie ich sie bewundere. Erst dann sehe ich die entsetzliche Anspannung in ihrem Gesicht.


      »Alles okay?«, frage ich, während sie das Gerät wieder in die Waagrechte bringt.


      »Ich muss endlich runter von diesem Ding«, antwortet sie, und ich sehe, wie ihre Kiefermuskeln dabei zucken. »Sonst bringe ich bald noch jemanden um.«


      »Das wirst du«, versichere ich ihr. »Runter von diesem Ding kommen, meine ich, und ich werde dir dabei helfen. Was das Umbringen betrifft, nimm einfach den, der dir am meisten auf die Nerven geht.«


      Ich würde gern noch mehr sagen, aber dazu ist jetzt keine Zeit. Wir müssen weiter. Doch zuerst lege ich, wenn auch nur für einen kurzen Moment, den Kopf in den Nacken und genieße den Anblick der Sterne.


      Von hier aus kann man sehen, dass es die Clansleute waren, die den scheinbaren »Erdrutsch« angehäuft haben. Sie wollten damit den Tunneleingang tarnen, und das ist ihnen zugegebenermaßen gut gelungen. Trotzdem füllt sich das Labyrinth jetzt mehr und mehr mit toten McCulloughs und hungrigen Teras.


      Mutter Maria, bitte lass Marsch hier heil rauskommen. Abergläubisch berühre ich den Ring an meinem Finger. Ich versuche, den Schmerz zurückzudrängen, der mich zu ertränken droht, und sauge keuchend so viel von der eiskalten Luft in meine Lungen, wie ich nur irgend ertragen kann.


      Marsch ist mein Pilot, und jetzt muss ich ohne ihn fliegen. Für so etwas sind wir Springer nicht gemacht.


      Wir hatten erwartet, inmitten der Trümmer des Gunnar-Dahlgren-Komplexes an die Oberfläche zu gelangen, aber der ist noch ein ganzes Stück weit weg. Ich sehe keine zerstörten Maschinen, keine dem Erdboden gleichgemachten Gebäude, keine Explosionskrater, sondern nur karge Hügel, deren Flanken von den Höhlen der Teras durchlöchert sind. Das offene Gelände bereitet mir Sorgen. Unten in den Tunneln war es eng, die Teras konnten uns nicht von allen Seiten gleichzeitig angreifen, aber hier draußen sind wir vollkommen ungeschützt, freilaufendes Abendessen.


      »Nicht rennen«, sagt Velith warnend. »Wir wissen nicht, ob das die Teras anzieht, und auch nicht, wie weit der Schall, den unsere Tritte erzeugen, in ihre Höhlen dringt.« Er wirft einen weiteren Blick auf sein Pad und fügt hinzu: »Dort entlang. Bei Tagesanbruch müssen wir so weit wie möglich von hier weg sein.«


      »Warum?«, frage ich.


      »Weil ein Sturm aufzieht«, antwortet Vel und deutet auf seinen Schirm.


      Jael schnappt nach Luft. »Sieht nach ’ner Menge Schnee aus. Dafür sind wir nicht mal ansatzweise ausgerüstet. Wir müssen ein Schiff finden, und das schnell. Okay, Leute, wir haben einen Gewaltmarsch vor uns, und das in Rekordtempo.«


      In Zweierreihe gehen wir hinter Velith her, zuerst Dina und Hammer, dann Jael und ich. Ich hasse es, wie er mir an der Backe klebt und krampfhaft versucht, seine anfängliche Nachlässigkeit wiedergutzumachen, aber ich bin einfach zu erschöpft, um es ihn spüren zu lassen, wünsche mir nur, er würde mich in Ruhe lassen.


      »Scheiße, ist das kalt.« Erst, als ich sein Schmunzeln sehe, geht mir auf, dass ich es laut gesagt habe.


      »Du solltest dir eben endlich mal einen Mantel in dein schickes Täschchen packen.«


      »Und du solltest dich endlich mal verpissen und verrecken.«


      »Und wer wird dich dann retten, wenn du das nächste Mal beim Anblick von ein bisschen lecker Gegrilltem in Schockstarre verfällst?«


      Ich lege so viel Galle in meine Erwiderung, wie ich nur kann. »Der nächste Bodyguard, den Tarn anheuert. Ist nämlich meine besondere Gabe, länger zu überleben als alle anderen um mich herum.«


      »Klingt für mich eher wie ein Fluch, wenn man immer noch am Leben ist, während alle, die einem was bedeuten, schon ins Gras gebissen haben.«
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      Gar nicht so dumm, der Kerl.


      Und das verwirrt mich. Aber ich sage es ihm nicht. Ich habe keine Lust auf Unterhaltung.


      An manchen Tagen fühlt es sich tatsächlich eher an wie ein Fluch, wie bei diesem Typen aus der Mythologie, der nicht sterben kann und ewig leiden muss.


      Glücklicherweise wird mein Selbstmitleid schnell von körperlichem Unbehagen in den Hintergrund gedrängt. Ich habe nicht einmal mehr die Energie, darüber nachzugrübeln, dass ich eine neue Pilotin habe, oder mir Sorgen darüber zu machen, wie sich mein nächster Sprung auf meinen Zustand auswirken wird. Ich weiß, Doc will nicht, dass ich springe, aber wenn er es wirklich verhindern will, wird er mir wohl den Arm mit der Buchse abschneiden müssen.


      Nichts kann mich vom Grimspace fernhalten. Ich sehne mich nach den Farben, nach dem Gefühl, das mich durchflutet, wenn sich mein Geist in die Unendlichkeit ausdehnt. Ich brauche den Grimspace, mehr als alles andere auf der Welt, sogar mehr als Marsch, und ich bin sicher, er weiß das. So ist das nun mal, wenn man einen Junkie liebt.


      Während wir marschieren, schieben sich Wolken vor die Sterne. Der Sturm, den Velith angekündigt hat, zieht auf, und als der Wind auffrischt, ist es, als wehe er direkt durch mich hindurch.


      Ich kann kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen und hasse dieses Gefühl der Schwäche. Es geht mir zwar schon um einiges besser als auf Emry, aber ich bin immer noch weit entfernt von meiner Topform. Die anderen halten sich weit besser, und ich höre, wie Dina und Hammer leise miteinander flüstern.


      Velith geht wie immer schweigend voraus. Obwohl ich ihn zu meinen engsten Freunden zähle, weiß ich nicht viel über ihn, was sich während dieses Verzweiflungsmarsches wohl auch nicht ändern wird. Rauf und runter geht es durch die eisige Hügellandschaft, wir müssen ständig auf der Hut sein vor Späh-Droiden oder Patrouillen der McCulloughs – und natürlich vor den Teras, die sich sofort auf uns stürzen würden, wenn sie unsere Witterung aufnehmen. Flüssighaut und Isosalbe auftragen, mehr konnten wir nicht tun.


      Meine Beinmuskeln brennen, fühlen sich an, als wären sie hart wie Stahldraht, und hinzu kommt noch der stechende Schmerz an der Stelle, an der mir Jael sein Knie in die Rippen gerammt hat. Ich würde alles dafür geben, mich endlich hinlegen zu können. Ob ich dann jemals wieder aufstehen werde, ist jedoch fraglich. Erst jetzt wird mir klar, wie verweichlicht ich geworden bin. Andererseits ist es auch kein Wunder, schließlich werden wir Springer normalerweise in Watte gepackt.


      »Kommst du zurecht?«, fragt Jael, lange nachdem ich jeden Überblick verloren habe, wie viele Stunden wir schon unterwegs sind.


      »Spielt das irgendeine Rolle?«


      »Wahrscheinlich nicht«, erwidert er. »Ich versuche nur, mich ein bisschen zu unterhalten.«


      »Warum das denn? Die letzten Stunden waren doch auch ohne recht prächtig, oder?«


      Velith wirft mir einen Blick über die Schulter zu. In dem Licht hier draußen sieht seine menschliche Haut seltsam marmoriert aus. Wahrscheinlich ist es allmählich an der Zeit, dass er sie abstößt und sich neue wachsen lässt, aber das wird er erst tun, wenn er nicht mehr auf die Wärmeisolation seiner falschen Hülle angewiesen ist.


      »Sirantha, niemand hat etwas davon, wenn Sie krank werden.« Mit einem verärgerten Grunzen wühlt er in seiner Ausrüstung und zieht einen hauchdünnen Isolieranzug hervor. Womöglich ist es derselbe, den ich im Teresengi-Becken getragen habe.


      Mir ist zwar nicht besonders kalt, aber ich zwänge mich ohne Widerrede hinein, auch wenn die Wärme meine Schmerzen wahrscheinlich nur verschlimmern wird.


      »Wie weit noch?«, fragt Dina.


      Die Lämpchen an ihrer Schwebetrage sind mittlerweile bis auf zwei erloschen, und wenn die auch noch ausgeht, wird das Ding den Dienst quittieren.


      »Vier Kilometer in westlicher Richtung«, antwortet Vel. »Dort gibt es einen Hangar.«


      Es ist ein kleiner, unabhängiger Raumhafen, bemannt von Droiden und Bots. Händler landen dort mit ihren Schiffen, damit ihnen keiner der Clans Parteinahme vorwerfen kann.


      Ich muss so heftig gähnen, dass ich mir beinahe den Kiefer ausrenke. Vier Kilometer. Wenn ich bei Kräften bin, laufe ich diese Strecke auf dem Band, ohne auch nur einen einzigen Schweißtropfen zu verlieren. Aber das war vor langer Zeit, in einem anderen Leben.


      Eigentlich stelle ich nur ungern den Ratschluss desjenigen infrage, der uns überhaupt erst so weit gebracht hat, aber irgendjemand muss es tun.


      »Was, wenn dort keine Schiffe sind?«, frage ich.


      Schiffe, die nur ihre Ladung löschen, bleiben normalerweise nicht lange, und bei dem Aufruhr, der in dieser Gegend von Lachion momentan herrscht, warten die meisten Kapitäne wahrscheinlich erst mal ab, bis sich die Lage wieder beruhigt hat, bevor sie hier landen. Was noch eine ganze Weile dauern kann. Nun gut, Waffenhändler könnten hier ihr Glück versuchen in der Hoffnung, hier ähnlich gute Geschäfte zu machen wie auf Nicuan.


      »Wozu sich Sorgen machen um Probleme, die man noch gar nicht hat?«, fragt Jael kopfschüttelnd.


      »Weil dieses Problem sehr bald sehr real sein könnte.«


      »Siranthas Frage ist durchaus berechtigt«, wirft Hammer ein, »und ich hätte sie gern ebenfalls beantwortet.«


      Vielleicht ist es ja nur der Wind, der durch die Höhlen in den Hügeln jault, aber mir kommt es vor, als hörte ich in der darauf folgenden Stille einen lang gezogenen, qualvollen Schrei. Ich stelle mir Raubtiere vor, die irgendwo verborgen zwischen den Hügeln auf Beute lauern, vielleicht weniger grauenvoll als die Teras, aber mindestens genauso hungrig.


      Wie schaffen es die Clans bloß, auf diesem lebensfeindlichen Planeten zu überleben, so weit weg von jeglicher Zivilisation?


      »Ich weiß es nicht«, sagt Vel schließlich.


      Jaels verblüfftem Gesichtsausdruck nach hat er mit einer anderen Antwort gerechnet.


      Alle warten und hoffen, dass unser Ithorianer noch mehr dazu äußert.


      »Auf jeden Fall werden wir dort einen sicheren Unterschlupf finden und eine Nachricht nach Terra Nova absetzen können«, fährt Vel schließlich fort. »Die McCulloughs werden es sich gut überlegen, uns auf neutralem Boden anzugreifen, denn damit würden sie nicht weniger als sieben interstellare Abkommen brechen.«


      Die Vorstellung, auf Rettung zu warten, während in der Zwischenzeit alles Mögliche passieren kann, gefällt mir ganz und gar nicht.


      In diesem Moment fallen die ersten, zarten Schneeflocken vom Himmel und nisten sich glitzernd in Hammers Haar ein. Am Horizont senkt sich ein weißer Vorhang über die karge Landschaft. Sehr bald werden wir die weniger angenehme Seite dieses Winterzaubers zu spüren bekommen.


      »Wenigstens kann ich dann dieses verdammte Ding wieder aufladen.« Dina schlägt mit der flachen Hand auf ihre Schwebetrage. »Aber jetzt sollten wir uns mal ein bisschen beeilen, oder?«


      »Wo sie recht hat, hat sie recht«, stimmt Jael ihr zu und fängt mit einer unverschämten Leichtigkeit an zu laufen. »Bleib dran, Jax.«


      Eigentlich müsste auch er inzwischen vollkommen erschöpft sein, aber ich sehe kein bisschen Müdigkeit in seinen Augen, nur dieses dümmliche Leuchten, als wäre das alles hier ein großes, aufregendes Abenteuer. Dank seiner Züchtlingsgene mag das für ihn sogar zutreffen. Er regeneriert sich unglaublich schnell und übersteht Verletzungen, die jeden anderen umbringen würden.


      Ich vermisse Marsch, und ich will eine verdammte Dusche. Im Moment hätte ich nicht das Geringste einzuwenden gegen all die kleinen Privilegien, die Botschaftern normalerweise zuteil werden. Stattdessen hat mich der Job bisher nur in eine lebensgefährliche Situation nach der anderen gebracht.


      Widerwillig zwinge ich mich zu rennen. Bei jedem Stoß, den mir der felsige Untergrund versetzt, schmerzt meine Seite, aber ich ignoriere es, stelle mir einfach vor, ich wäre auf dem Laufband und bei bester Verfassung. Keine Krankheit, keine Verletzung.


      Scheiße, wenn mir das gelingt, warum kann ich uns dann nicht einfach von diesem mariaverlassenen Planeten wegwünschen?


      Als Dina beschleunigt, erlischt mit einem kurzen Flackern das vorletzte Lämpchen an ihrer Trage. Ich hoffe nur, der Saft reicht noch für diese letzten vier Kilometer.


      Vel rennt ebenfalls los und bleibt beständig etwa einen Meter vor uns. Keine Ahnung, wie er es schafft, Schirm und Horizont gleichzeitig im Auge zu behalten. Muss eine weitere Besonderheit der Ithorianer sein. Ich zumindest wäre schon längst über meine eigenen Füße gestolpert. Menschen können nun mal nicht in zwei Richtungen gleichzeitig schauen wie ein Chamäleon.


      Der Schneefall wird immer dichter, was einerseits aber gut ist, weil der Schnee unsere Spuren zudeckt. Die dunkle Isosalbe hingegen ist weniger vorteilhaft, während wir die weiße Hügelflanke hinabeilen, auf ein weites offenes Tal zu, denn unsere »Tarnung« wirkt jetzt eher wie ein Signalfeuer. Ich hoffe nur, dass wir auf dem Weg zum Hangar keinen McCulloughs über die Füße stolpern.


      Schneeflocken verfangen sich in meinen Wimpern oder stechen mir mit ihrer Eiseskälte ins Gesicht. Obwohl ich nicht gerade religiös bin, wiederhole ich gebetsmühlenartig in Gedanken meine Gebete.


      Bitte mach, dass Dinas Trage nicht der Saft ausgeht.


      Bitte mach, dass wir es bis zum Hangar schaffen.


      Bitte mach, dass wir dort ein Schiff vorfinden.


      Ich weiß nicht mal, ob ich damit Maria, die Mutter der Heiligen Anabolen Gnade, anflehe oder Fortuna. Ich weiß nur eins: Als das Gebäude vor uns aus dem Sturm auftaucht, plump und hässlich wie eine alte Hure auf Gehenna, ist es für mich der willkommenste Anblick meines ganzen Lebens.


      Ich hätte nicht einen einzigen Schritt weitergekonnt.
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      Jael trägt mich die letzten zweihundert Meter.


      Ich versuche erst gar nicht, mich dagegen zu wehren, auch wenn ich ihn nicht mal gebeten habe, mir zu helfen. Er ist ganz von selbst auf die Idee gekommen, als ich gestolpert und mit dem Gesicht voraus in den Schnee gefallen bin. Er geht mir zwar gehörig auf die Nerven, aber ganz bescheuert ist er scheinbar doch nicht.


      Velith gibt die Notfallcodes ein, und die Hangartüren gleiten auseinander. Wunderbar warme Luft schlägt uns entgegen.


      So wie die Sache bisher gelaufen ist, rechne ich eigentlich damit, dass uns auf der anderen Seite ein bewaffneter Trupp erwartet, der sofort das Feuer eröffnet, oder ein versprengtes Rudel Morguts. Vorsichtig sehe ich mich um.


      Bis jetzt noch nichts.


      Kann nicht sein, oder? Aber vielleicht haben wir uns diese Verschnaufpause ganz einfach verdient. Ganz sicher sogar.


      Wie ein halb verhungerter Pilgertreck stolpern wir hinein in die Wärme. Die helle Beleuchtung schmerzt in meinen Augen, weil sie die letzten Stunden das dämmrige Licht der Winternacht draußen gewohnt waren. Ich sehe dicke Metallwände und hohe Decken mit Lüftungs-Ventilatoren und offen verlegten Rohren. Bis auf die Droiden, die irgendwelche Wartungsarbeiten durchführen, ist alles ruhig.


      Und ich sehe ein Schiff.


      Und zwar ein großes. Silbrig glänzend steht es da, und falls es bemannt ist, schläft die Crew offenbar noch, immerhin ist es noch vor Sonnenaufgang. Besser wäre es natürlich, wenn es einem Händler gehört, der – nichts Böses ahnend – gerade irgendwo auf Lachion unterwegs ist, um seine Fracht auszuliefern. Ich habe nicht mal den Anflug eines schlechten Gewissens bei dem Gedanken, ihm seine Rückfahrkarte zu klauen.


      Aber zunächst müssen wir in das Ding reinkommen, was eine Weile dauern könnte, denn jeder, der sich so einen schicken Kreuzer leisten kann, ist auch so schlau, ihn mit Sicherheitsvorkehrungen auszurüsten, die in Sachen Unüberwindbarkeit höchstens von dem Keuschheitsgürtel einer adajanischen Jungfrau übertroffen werden.


      »Willkommen in Hangar 47-A«, begrüßt uns die KI höflich. »Jegliche Art von Kampfhandlungen ist in dieser Anlage strengstens untersagt. Falls Sie Projektilwaffen bei sich führen, sichern Sie diese bitte jetzt. Bitte entfernen Sie die Energiespeicher aus Schallmessern, Disruptoren und ähnlichen Waffen. Bitte stecken Sie alle anderen gefährlichen Gegenstände weg. Bei Nichtbefolgen dieser Anweisungen wird Sie die Peacemaker-Einheit dieses Hangars in Gewahrsam nehmen, Ihr Gepäck durchsuchen, eventuelle Schmuggelware beschlagnahmen und die Zahlungsmittel, die Sie mit sich führen, zur Unterhaltung des Hangars einziehen.«


      Ich muss lachen, weil ich gerade mal einen Elektroschocker habe, den ich nur in meinen Rucksack zu stecken brauche, während ich auf zittrigen Beinen beobachte, wie Hammer sich, in einer Tour fluchend, aller möglichen und unmöglichen Waffen entledigt. Auch die anderen sind eilig dabei, ihre Waffen entsprechend der soeben vorgetragenen Bestimmungen zu sichern.


      Die Peacemaker verfolgen unsere Selbstentwaffnung in völliger Teilnahmslosigkeit. Als wir endlich fertig sind, sagt die höfliche Kunststimme: »Vielen Dank. Sie können nun bis zum Zeitpunkt Ihres Abflugs alle öffentlich zugänglichen Einrichtungen des Hangars benutzen.«


      Ich bin fast schon enttäuscht, weil das Ding uns nicht vorschlägt, als Nächstes doch bitte den Souvenirladen aufzusuchen.


      »Geht es nur mir so«, fragt Hammer und blickt sich misstrauisch um, »oder findet ihr es auch komisch, dass wir das einzig Lebendige hier drinnen sind?« Nervös reibt sie sich mit den Händen die Arme – das erste Anzeichen von Anspannung, das ich bei ihr sehe. Sie mag also keine Droiden.


      »Droiden sind zuverlässiger als Menschen«, meint Dina.


      Ihre Schwebetrage beginnt eigenartige Geräusche von sich zu geben, und ich sehe mich nach einer geeigneten Ladestation um. »Dort drüben«, sage ich schließlich. »Einer der Anschlüsse dieses Terminals müsste passen.«


      Dina nickt, doch noch bevor ich mich in Bewegung setzen kann, geht Hammer ihr schon zur Hand. Vielleicht besser so. Ich bin nicht sicher, ob ich in meinem Zustand eine große Hilfe wäre.


      Zu meinem größten Entzücken funktioniert die Klimaanlage perfekt. Angenehm warme Luft strömt von oben auf uns herab und vertreibt den grässlichen Winter. Mit klappernden Zähnen schäle ich mich aus dem Isolieranzug und gebe ihn mit einem gemurmelten »Danke schön« Velith zurück. Mittlerweile hat er mir so oft den Arsch gerettet, dass ich »Eigentum von Velith Il-Nok« drauftätowieren lassen sollte.


      »Ich werde ein bisschen Zeit mit dem Computer brauchen«, erklärt Vel. »Ich kann die Zugangscodes zum Schiff knacken und die Einstiegsrampe per Fernsteuerung öffnen, aber ich weiß nicht, wie lange das in Anspruch nehmen wird. Deshalb würde ich empfehlen, dass alle sich in der Zwischenzeit aufwärmen und etwas essen. Dort drüben müsste ein Wartebereich mit Sitzgelegenheiten sein.« Er neigt den Kopf. »Falls das hier länger dauern sollte.«


      Ich sehe, dass Dina auf die Lounge zuhumpelt, einen Arm um Hammers Schultern gelegt.


      »Wir machen es dir ein bisschen bequem, dann besorg ich uns was zu essen«, schlägt Hammer vor. »Guter Plan?«


      »Hmm, abgepacktes Futter aus dem Automaten?«, fragt Dina. »Na gut, ich zahle. Aber ich muss mit meinen Reha-Übungen anfangen. Ich hab zwar einen Elektro-Stimulationsgurt um meinen neuen Oberschenkel, aber ganz ohne eigene Anstrengung wird’s wohl nicht gehen.«


      Es knistert definitiv zwischen den beiden, und Dina ist besser im Aufreißen als jeder Mann, den ich je kennengelernt habe. Ich hab mehr als einmal mitbekommen, wie sie eine Frau abschleppt, die noch nie was mit ihrem eigenen Geschlecht am Hut hatte. Sie ist absolut begabt, was das angeht.


      Eigentlich sollte ich mich zu den beiden gesellen und mir ein Plätzchen zum Ausstrecken suchen. Oder einen Automaten, der was anderes zu bieten hat als diese ewige Nutri-Paste, egal was. Ich bin so weit, dass ich für einen Bissen Schoklaste über Leichen gehen würde.


      Stattdessen schleppe ich mich lustlos hinter Velith her zum KI-Terminal. Jeal weicht nicht von meiner Seite.


      Die freundliche Computerstimme warnt Vel, dass der Zugang zum System nur autorisiertem Personal gestattet ist, aber das kratzt ihn nicht. Als er jedoch auch nach mehreren Minuten, trotz Einsatz aller ihm zur Verfügung stehenden Hightech-Mittel, immer noch nicht drin ist, werde ich neugierig.


      »Vielleicht kann ich helfen«, sage ich.


      »Wie?«, fragt Jael neben mir.


      Ich reagiere nicht und wühle stattdessen in meiner Tasche nach 245. Ihr in sich abgeschlossenes System verfügt zwar über keinerlei Schnittstellen, aber vielleicht kennt sie eine Hintertür oder ein Notfallprotokoll, das uns helfen könnte. Mair hat sie mit einer erstaunlich umfangreichen Datenbank ausgerüstet. Außerdem ist 245 die Einzige in unserem Team, die auf Lachion heimisch ist, was sicherlich nicht schaden kann.


      Ich fahre sie hoch, gebe mein Passwort ein, und sie begrüßt mich mit: »Guten Morgen, Sirantha Jax. Seit dem letzten Einloggen sind acht Tage vergangen.«


      Wie, in aller Welt, kann die Kunststimme, die ich für sie ausgesucht habe, so anklagend klingen? Ich beschließe, den Anflug von schlechtem Gewissen zu ignorieren, der mich überkommt, versuche aber dennoch, sie ein wenig zu trösten: »Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Woche ich hinter mir habe. Ich werde dir in Kürze alles erzählen, aber zuerst brauchen wir deine Hilfe.«


      Sie muss dieser Anfrage Folge leisten. So wurde sie programmiert.


      »Was möchten Sie wissen?«


      »Alles, was du in deinen Datenbanken zu den clanunabhängigen Hangars auf Lachion findest.«


      »Suche läuft.«


      »Sehr gute Idee.« Vel legt seinen elektronischen Dietrich beiseite und wartet.


      »Das System wurde von Jens Donner entwickelt und installiert«, verkündet 245 schließlich, »einem Systementwickler, der ursprünglich bei Generation Technologies angestellt war. Nach zehn Jahren bei der Firma gründete er sein eigenes Unternehmen ZapTech. Er steht in dem Ruf, die KI-Betriebssysteme revolutioniert zu haben, und durch seine Arbeit wurde es möglich, dass Droiden technische Einrichtungen ohne menschliche Hilfe betreuen.«


      »Trotzdem muss er irgendein Notfallprotokoll vorgesehen haben«, überlege ich laut. »Wie verschaffen sich die Techniker Zugang, um, sagen wir, das System zu warten?«


      Es dauert eine Weile, bis 245 reagiert. »Die Antwort auf diese Frage befindet sich in den von Mair Dahlgren verschlüsselten Dateien.«


      Verschlüsselte Dateien? Was soll das denn heißen?


      Ich bedenke 245 mit einem strengen Blick, als könnte man mit ihr auch auf nonverbalem Wege kommunizieren. »Ich dachte, ich hätte Zugang zu allen Dateien. Warum hast du mir diese Information nicht gleich gegeben?«


      »Sie haben nicht danach gefragt«, ertönt die nüchterne Antwort. »Soll ich die von Mair Dahlgren festgelegten Zugangsbeschränkungen überschreiben, Sirantha Jax?«


      »Bitte.«


      »Eine bestimmte Zahlenkombination, eingegeben mit einer zeitlichen Unterbrechung von jeweils exakt 6,4 Sekunden, gewährt Zugang zum Wartungs-Untermenü, von dem aus unter Umständen die Möglichkeit besteht, in das Hauptsystem zu gelangen.«


      Jael scheint allmählich die Geduld zu verlieren. Unruhig wippt er auf den Zehenspitzen und blickt immer wieder sehnsüchtig hinüber zur Lounge, als würde ihn die Frage beschäftigen, was die anderen beiden womöglich ohne ihn dort treiben. Aber vielleicht hat er auch nur entsetzlichen Hunger, genau wie ich.


      »Gehen Sie«, sagt Velith ohne ihn anzusehen. »Ich werde auf Sirantha aufpassen.«


      »Heilige Mutter Maria, wir sind in einem abgesicherten Hangar!«, rufe ich. »Was, glaubt Ihr beiden, kann mir hier passieren?«


      In diesem Moment öffnet sich die Einstiegsrampe des Schiffs hinter uns.
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      Jael wirft mir einen schiefen Blick zu. »Wie meinten Frau Botschafterin gerade?«


      Noch einen Kampf überstehe ich nicht. Ich weiß nicht genau, was ich erwarte, aber ich bereite mich auf das Schlimmste vor, als drei Männer die Rampe nach unten schreiten. Sie sehen zwar nicht exakt gleich aus, aber verdächtig ähnlich: Alle drei sind schlank, hochgewachsen, piekfein frisiert und tragen sündhaft teure Anzüge.


      Also arbeiten sie nicht für die Regierung.


      Der eine kommt direkt auf uns zu, die anderen zwei folgen ihm brav, also ist er wohl der Boss. Bei genauerem Hinsehen entpuppt er sich auch als etwas älter als seine Begleiter. Er hat offenbar schon eine Reihe professioneller Anti-Aging-Behandlungen hinter sich, darum sehe ich es eher in seinen Augen als darum herum, während er mich begutachtet wie ein Hai seine Beute. Sein Gebiss möchte ich lieber gar nicht sehen.


      Seine Männer halten die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als würden sie auf Befehle warten.


      »Unsere Auftraggeber schicken uns, Sie abzuholen«, erklärt der Boss. »Sie wünschen eine Unterredung.«


      »Wie?« Etwas Originelleres fällt mir nicht ein.


      »Welche Auftraggeber?«, fragt Jael barsch. »Sie sind sich bewusst, dass Sie die Botschafterin von Terra Nova vor sich haben?«


      »Selbstverständlich«, erwidert der Boss.


      Ich blicke an mir herunter. Nicht mal meine eigene Mutter würde mich erkennen, so wie ich momentan aussehe, von oben bis unten mit Isosalbe beschmiert. »Woher?«


      »Bitte?« Der Boss reißt seinen Blick von Jael los und schaut mich verwirrt an.


      »Woher wissen Sie, wer ich bin?«


      »Strass haben Sie ja bereits kennengelernt, Miss Jax«, erwidert er, ohne auf meine Frage einzugehen.


      Erst als ich den kaum verhüllten Killerinstinkt in seinem forschenden Blick entdecke, begreife ich, was er meint. Das Syndikat, natürlich. Die Brosche, die meine Mutter getragen hat, sie bestand aus einer Edelsteinimitation – Strass nennt man so was.


      Mr Strass. Sehr clever.


      »Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?«


      Diese Frage hätte ich mir schon längst selbst stellen sollen, aber ich bin, wie’s scheint, keine besonders gute Tochter. Ich atme tief durch und versuche mich zu konzentrieren.


      »Das ist genau der Grund, weshalb wir hergeschickt wurden.«


      »Sie haben auf mich gewartet?«


      Das ergibt keinen Sinn. Niemand konnte wissen, dass wir hier in diesem Hangar auftauchen würden. Ich wusste nicht mal, ob wir es überhaupt lebendig an die Oberfläche schaffen.


      »Wir sind sozusagen Ihrer Spur gefolgt, seit Sie die Tunnel verlassen haben.«


      »Gefolgt?« Ich hasse es, ständig alles zu wiederholen, was er sagt; das klingt so unglaublich dämlich. Aber … vielleicht ist es auch ganz gut, wenn er mich für dämlich hält und mich unterschätzt.


      Velith versucht unterdessen immer noch, sich in das System einzuhacken, bis sich einer der Anzugträger neben ihn stellt und den Kopf schüttelt, woraufhin Vel seufzend seine Geräte wegsteckt. Er tut das betont langsam, als wolle er, dass die drei jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgen, und während sie genau das tun, lasse ich 245 unauffällig in meine Tasche gleiten. Kleine Vorsichtsmaßnahme, damit man sie mir nicht wegnimmt.


      Da wir uns eben erst selbst entwaffnet haben, können wir im Moment nicht viel tun. Die Droiden würden zwar beim ersten Anzeichen von Gewalt eingreifen, aber wenn diese Typen so gut sind, wie sie aussehen, könnte es dann bereits zu spät sein.


      »Ihre Mutter war so freundlich, bei Ihrer letzten Begegnung ein Isotop in Ihr Getränk zu mischen«, erklärt der Boss der Truppe mit einem Lächeln. »Es ist stabil und absolut harmlos, aber es gibt uns die Möglichkeit, Ihre Bewegungen ständig zu verfolgen.«


      »Das Zeug, mit dem Exologen die Wanderungen von eingeborenen Völkern untersuchen?«, schnappe ich entrüstet.


      »Es ist absolut harmlos«, wiederholt er, als wäre das vermeintliche Gesundheitsrisiko der Grund für meine Empörung. »Ich schlage vor, Sie kommen an Bord, damit wir unverzüglich aufbrechen können. Wir werden Sie wohlbehalten zum Ort der Unterredung bringen.«


      »Sie denken tatsächlich, ich würde mitkommen? Sind Sie verrückt, oder glauben Sie, ich wäre es?«


      Einer der beiden Gorillas macht einen Schritt auf mich zu, offensichtlich gefällt ihm mein Ton nicht, aber sein Boss winkt ab. »Keins von beiden, Miss Jax. Aber ich glaube, dass Sie keine Alternative haben. Sie haben kein Schiff, ich schon. Und sollten Sie sich Hoffnungen machen, meines steuern zu können, möchte ich Sie auf Folgendes hinweisen: Nur ich kenne die Startcodes, und bei der dritten falschen Eingabe explodiert das Schiff.«


      Ich sehe Jael und Vel an. Letzterer wirkt gelassen wie immer, keiner der beiden sagt etwas, doch ich spüre, wie es Jael regelrecht zerreißt vor Anspannung. Nichts würde er lieber tun, als diese drei Idioten fertigzumachen.


      Aber dann sitzen wir hier womöglich für ziemlich lange Zeit fest, und ich glaube kaum, dass er, was unsere Rettung betrifft, mehr auf Kanzler Tarn baut als ich.


      Dennoch bin ich nicht sicher, ob das Syndikat eine kluge Alternative ist.


      Aber wann habe ich je kluge Entscheidungen getroffen? Egal, wo sie uns hinbringen, Hauptsache, wir kommen weg von Lachion.


      Außerdem haben sie mit Sicherheit einen Springer an Bord, was bedeutet, dass ich mich ausruhen kann. Schoklaste essen, mir meinen Knochenregenerations-Cocktail spritzen und ansonsten versuchen, den Junkie in meinem Kopf zu ignorieren – jene Stimme, die mir sagt, ich solle mich gefälligst einklinken, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Diese Junkie-Jax werde ich ohnehin in die Schranken weisen müssen, um zu überleben.


      Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich das tatsächlich will.


      Bis vor Kurzem hatte ich Marsch, der mich aus solchen Gedankenstrudeln befreit hat. Auf ihn konnte ich mich verlassen, auch wenn es mir gar nicht bewusst war. Jetzt bin nur noch ich da und stürze ungebremst in meine Abgründe. Und dort unten ist es verdammt finster.


      Dieser Möchtegern von einem harten Kerl ist nicht halb so gut, wie er glaubt, und seine Jungs auch nicht, denn noch während ich alles in meinen Gedanken durchgehe, hat Hammer sich schon von hinten an ihn herangeschlichen, und dann hält sie ihm einen langen, spitz zugefeilten Fingernagel an die Halsschlagader.


      »Keinen Mucks«, flüstert sie ihm mit zuckersüßer Stimme ins Ohr, die mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt.


      »Suraya«, sagt er, ohne sich einen Millimeter zu bewegen, »die ›Fliegende Giftschlange‹. Ich dachte, du wärst zusammen mit Madam Kangs Syndikat untergegangen.«


      »Keller«, erwidert sie. »Bellst du immer noch für den Köter mit der größten Schnauze?«


      Im Moment kann er schlecht mit den Schultern zucken, aber er impliziert es quasi in seinem Tonfall. »Ich verdiene nur meinen Lebensunterhalt. Ich würde ja sagen, schön dich zu sehen, aber …«


      In diesem Moment sieht er, wie sich seine beiden Gorillas bewegen. Offenbar wollen sie Hammer angreifen und ihren Boss befreien.


      »Nein«, sagt er schnell, während Hammer bereits den Druck ihres Fingernagels erhöht. »Gebt ihr keinen Grund.«


      Man mag mich für begriffsstutzig halten, aber ich verstehe nicht ganz, warum er so einen Riesenschiss hat. So wie der Schweiß inzwischen auf seiner Stirn glänzt, scheint er Hammer für den Sensenmann persönlich zu halten, und ich frage mich, was es ist, das wir über diese Frau nicht wissen.


      »Ein Implantat«, flüstert Jael bewundernd, und offenbar meint er damit Hammers Fingernagel. »Schwarzmarktware, kostet ein Vermögen. Nur hochprofessionelle Killer haben so was, die ihre Jobs gern lautlos erledigen, ohne Blut und dergleichen. Mit dem richtigen Gift kann man es sogar wie einen natürlichen Tod aussehen lassen, solange die Leiche nicht in einem Speziallabor untersucht wird.«


      Das ist es also. Kein Wunder, dass Keller die Hosen voll hat. Vielleicht sollten wir das ja auch.


      »Was meinst du?«, fragt mich Hammer ganz entspannt. »Soll ich ihn aus dem Spiel nehmen, ja?«


      Kellers Augen beginnen wild zu zucken. Offensichtlich will er an meinen Moralkodex appellieren, aber im Moment bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt noch einen habe.


      »Lieber nicht«, antworte ich nach einer genüsslichen Pause. »Er ist unser Ticket hier weg. Aber gegen eine kleine Entschuldigung hätte ich nichts einzuwenden. Immerhin haben sie mich verfolgt wie ein ausgebüchstes Zootier. Keine besonders feine Art.«


      Hammer lächelt bösartig. »Was für eine schamlose Verletzung deiner Privatsphäre! Wie sollen sie das bloß wiedergutmachen?«


      Ich schaffe es gerade noch, nicht lauthals zu lachen. Gut möglich, dass wir es bald bereuen, aber es macht einfach zu viel Spaß, um jetzt schon aufzuhören. »Ich lasse mir gern Vorschläge unterbreiten.«


      Zu meiner Verblüffung schaltet sich Vel in sachlich-nüchternem Tonfall ein. »Wenn ich uneingeschränkten Zugang zu ihrem Schiffscomputer hätte, könnte ich nach Präzedenzfällen suchen und daraus das für solche Vergehen übliche Strafmaß ableiten.«


      »Na schön«, sagt Keller. »Es tut mir leid, okay? Ich hatte nichts damit zu tun. Es war alles Strass’ Idee. Wenn Suraya mich loslassen würde, könnten wir uns auf den Weg machen, in aller Freundschaft, und dorthin fliegen, wo Sie das Ganze dann mit Strass persönlich regeln können. Was übrigens eine seltene Ehre ist. Normalerweise zeigt er sich nicht persönlich.«


      »Weil es zu viele Leute auf sein Leben abgesehen haben?«, fragt Hammer mit honigsüßer Stimme. »Aber bevor ich dich loslasse«, fügt sie hinzu, »möchte ich dein Wort als Ehrenmann, dass du nicht versuchen wirst, dich an mir zu rächen. Ich möchte nicht, dass sich deine Jungs an mich heranschleichen, während ich schlafe.«


      »Du hast mein Wort«, brummt Keller.


      Ich persönlich gebe ja einen feuchten Dreck darauf, selbst wenn er einen schriftlichen Eid leisten und ihn mit seinem Blut unterzeichnen würde. Aber Hammer scheint damit zufrieden. Geschmeidig wie eine Raubkatze zieht sie sich zurück, und Keller wischt sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


      »Soll ich jetzt …?«, fragt einer der beiden Gorillas.


      »Nein«, bellt Keller. »Wir haben eine Abmachung. Und wenn du nicht schon sehr bald sterben willst, sollten wir uns daran halten.«


      Wow, bin ich froh, Hammer auf unserer Seite zu haben. Wenn sie auf unserer Seite ist. Wer war wohl diese Madam Kang, für die sie gearbeitet hat?


      »Alle an Bord, bevor uns dieser mariaverfluchte Sturm einen Strich durch die Rechnung macht«, befiehlt Keller.


      Nun, das klingt nicht unvernünftig, also sammeln wir eilig Dina auf und folgen seinem Vorschlag.
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      Ihr Pilot ist richtig gut.


      Trotz der nicht gerade optimalen Wetterbedingungen ist der Start so sanft wie S-Seide. Ich war noch nie auf so einem Schiff. Keine zerkratzten Armaturen, keine abgeschabten Sitze, keine brüchigen und korrodierten Leitungen, die mehr schlecht als recht unter verbogenen Schalungsplatten verborgen sind. Alles ist funkelnagelneu.


      Beim Passagierbereich haben sie sich ganz besonders ins Zeug gelegt, alles ist mit teurem Kunststoff verkleidet, der wie echtes Mahagoni schimmert. Die Sitze mit den burgunderroten S-Lederbezügen würden eher in eine VIP-Lounge passen, und sogar die Gurte sind ausgesucht chic. Anfangs traue ich mich gar nicht, irgendetwas anzufassen, bis mir einfällt, dass ich den Luxuseimer nicht bezahlt habe und es mir scheißegal sein kann.


      Dina lässt sich in einen der Sitze fallen und legt den Kopf in den Nacken. »Ich warte hier, bis wir springen.«


      Ich bin froh, dass sie nicht mehr so unbeholfen herumhumpelt. Es hat mir fast das Herz gebrochen, als ich sie so hab sehen müssen.


      Allen werden Kabinen zugeteilt, und wir stellen unser Zeug darin ab. Als ich weiter das Schiff erkunde, fallen mir als Nächstes die vergoldeten Deckenlampen auf, selbst die Reinigungs-Bots sind ultrachic. Das hier ist ein Was-weiß-ich-wie-viel-Sterne-Schiff, das sich nur Leute leisten können, deren Kreditrahmen selbst meine wildesten Fantasien übersteigt.


      Wurde auch Zeit, dass wir endlich mal ’ne Pause kriegen. Ob es auch wirklich eine werden wird, ist zwar fraglich, aber zumindest bekommen wir einen bequemen Flug und sind zur Abwechslung mal Passagiere, was zwar einen gewissen Kontrollverlust über die Dinge mit sich bringt, aber so erschlagen, wie ich mich fühle, gehe ich diesen Tausch gern ein.


      Während uns der Pilot aus der Atmosphäre bringt, stellt uns Keller seine Jungs vor. Der mit den blauen Augen, der Hammer am liebsten umbringen würde, heißt Grubb, und sein Kollege hört auf den Namen Boyle. Beide scheinen jedoch keinen Bock auf ein Schwätzchen zu haben und verschwinden sofort in die Spielelounge, ein Raum, den Keller uns nicht ohne Stolz zeigt. Ein riesiger Bildschirm bedeckt die ganze Wand, davor vier Terminals mit allem technischen Schnickschnack und ein paar sehr bequem aussehende Sessel.


      Kellers Jungs drücken ein paar Knöpfe, und schon ertönt die unverkennbare Melodie von Real Killer. Schätze, das ist die Art, wie sich Typen wie Grubb und Boyle entspannen: Wenn sie keine echten Köpfe zum Einschlagen haben, nehmen sie eben virtuelle.


      Ich bleibe in der Tür stehen und sehe einen Moment lang zu, wie die Figuren auf dem Schirm exakt den Bewegungen der beiden folgen. Sieht eigentlich ganz unterhaltsam aus, vielleicht komm ich später noch mal her.


      »Lassen Sie mich Ihnen den Rest zeigen«, bietet sich Keller an.


      Erst jetzt merke ich, dass ich im Weg stehe, und trete mit einem Nicken beiseite. Brav trotte ich hinterher und höre nur mit halbem Ohr Kellers Erläuterungen zu. Ab und an gibt Velith einen Kommentar von sich, dann wieder Jael, aber bald wird praktisch gar nicht mehr gesprochen. Wahrscheinlich wollen alle nur noch unter die Dusche und dann in die Koje.


      Das können wir aber erst, wenn wir gesprungen sind, und der Phasenantrieb kann erst hochfahren, wenn wir das Gravitationsfeld des Planeten verlassen haben.


      Auf dem Beobachtungsdeck bleibe ich stehen und sehe, wie Lachion immer kleiner wird. Aus dieser Höhe ist es nur ein weißer Fleck, hier und da mit Blau gesprenkelt, wo es Wasser gibt. Marsch fühlt sich weit weg an, klein, vergänglich. Auch als ich den Ring an meinem Finger berühre wie einen Talisman, ändert sich daran nichts. Es bringt ihn nicht zurück.


      Von hier oben ist es, als hätte ich mir Marsch nur eingebildet.


      Mein Körper und meine Seele fühlen sich leer an. Was ich hier sehe, verzerrt durch die Scheibe, ist nicht das echte Lachion, sondern nur gebrochenes Licht, das so ähnlich aussieht.


      Marschs Kuss, sein Lächeln, die Tränen, die ich im Teresengi-Becken geweint habe – alles zieht an mir vorbei, Momentaufnahmen aus der Zeit, die uns gemeinsam vergönnt war. Diese Zeit ist jetzt vorbei. Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll.


      Velith tritt neben mich und legt mir eine Hand auf die Schulter. Mittlerweile habe ich mich an seine stillen, zurückhaltenden Gesten des Trostes gewöhnt. Er sagt kein Wort, deutet nur mit dem Kopf in Richtung Korridor.


      Komm mit, Jax. Ein neues Leben wartet jetzt auf dich.


      Vielleicht meint er das gar nicht, aber ich stelle es mir trotzdem vor und atme tief durch. Meine Augen brennen, und ich blinzle die Tränen weg. Manchmal ist es unfassbar schwer, sein altes Leben hinter sich zu lassen.


      Lustlos laufe ich hinter den anderen her. Ich glaube, ich war noch nie auf einem so großen Schiff. Der Unterhalt muss in etwa so viel kosten, wie eine kleine Kolonie während eines gesamten Umlaufs erwirtschaftet. Spielelounge, Beobachtungsdeck, Wellnessbereich – das Ding ist wie ein fliegender Vergnügungspark.


      Den Wellnessbereich werde ich auf jeden Fall später noch aufsuchen, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet. Eine kleine Massage könnte ich gut gebrauchen. Zum Beispiel von dem Droiden dort drüben, auf dem das Pretty-Robotics-Logo prangt, was so viel heißt wie: das Beste, was man für Geld kaufen kann.


      Selbst in meinen Tagen als Star-Springerin bin ich nie so luxuriös gereist. Der Konzern war strikt auf Profitmaximierung ausgerichtet und hat jeden Credit fünfmal umgedreht, bevor er ausgegeben wurde.


      Scheint, als würde sich Verbrechen doch lohnen.


      In diesem Moment ertönt die Stimme des Piloten aus dem Intercom. Sie ist tief, männlich, aber den Akzent kann ich nicht einordnen. »Bereit zum Sprung. Alle anschnallen. Countdown läuft.«


      »Wie weit?«, frage ich Keller.


      »Ein Sprung, anschließend ein Achtzehn-Stunden-Flug.«


      Das sagt mir rein gar nichts über unseren möglichen Zielort.


      Wir gehen zu den Sitzen, und zum ersten Mal seit ich weiß nicht wie lange, setze ich den Helm auf, den sonst nur Passagiere im Grimspace tragen. Neid wallt in mir auf, weil jemand anderer diesen Sprung machen wird, die Sonnenfeuer aufspüren darf, diese Farben sehen kann …


      Scheiße, der Entzug könnte mich schneller umbringen als alles andere.


      Meine Hände sind klamm, als ich an den Gurten herumfummle und versuche, mich anzuschnallen. Wie, zur Hölle, funktioniert das? Das letzte Mal, als ich das gemacht habe, war ich dreizehn.


      »Du siehst seltsam aus, Jax«, meint Jael und lässt sich in den Sitz neben mir fallen. »Geht’s dir gut?«


      Nein. Denn die eine Sache, die ich mehr liebe als alles andere, kann ich nicht mehr tun, weil ich sonst sterbe.


      Trotzdem lächle ich, versuche es zumindest, doch was dabei herumkommt, muss eine grausige Grimasse sein, denn Jael zuckt bei diesem Anblick erschrocken zusammen.


      Dina übernimmt die Antwort für mich. »Natürlich geht’s ihr nicht gut, Superhirn. Sie ist müde, dreckig, und sie weiß nicht, wie sie ihren Gurt anlegen soll.«


      »So«, erklärt Jael betont verständnisvoll. »Die hier über Kreuz und den hier mit dem Helm verbinden, den anderen oben drüber.«


      »Danke«, murmle ich.


      Ich fühle mich hilflos. Alt, verbraucht. Die Narben auf meinem Körper haben mir nie etwas ausgemacht, aber das hier … Ich schabe mit meinen Schuhsohlen über den Plüschteppich wie ein schmollendes Kind.


      Jaels Augen leuchten gespenstisch hell aus seinem verschmierten Gesicht, während er mich fragend ansieht. »Du bist noch nie so geflogen? Nicht mal im Urlaub?«


      »Schon seit sehr langer Zeit nicht mehr.« Zwanzig Jahre, um genau zu sein.


      Er kapiert es einfach nicht. So wie alle Nicht-Springer. Einem Außenstehenden kann man diesen Kick nicht erklären, aber vielleicht lenkt es mich ein wenig ab, also versuche ich es trotzdem.


      »Jeder hat etwas, das ihn zu etwas Besonderem macht.« Ich sehe ihn mit durchdringendem Blick an, um sicherzugehen, dass er begreift, was ich meine, und Jael nickt knapp. »Und jetzt stell dir vor, du kannst genau das nicht mehr tun. Egal, ob deine spezielle Gabe etwas Gutes oder Schlechtes war – sie zu verlieren, ist, wie einen Teil von dir selbst zu verlieren.«


      »Ich verstehe, was du damit sagen willst«, erklärt Jael, nachdem er eine Weile lang nachgedacht hat. »Aber du bist immer noch du.«


      Nein, ich bin menschlicher Abfall. Ich bin das, was übrig bleibt, wenn man das Wertvollste wegnimmt.


      Ich muss dieses Gefühl unterdrücken. Marsch ist nicht mehr da, um das für mich zu tun.


      Hammer hat von allen den besten Rat auf Lager. »Mach einfach die Augen zu und denk nicht dran. Tu so, als gäbe es keinen Sprung, den du verpasst.«


      Ich werd’s versuchen.


      Als der Phasenantrieb hochfährt, zittert selbst dieses riesige Schiff, wenn auch nur leicht. Es käme einem Wunder gleich, wäre es anders, bei so viel Energie, die durch die Spulen und was weiß ich nicht alles jagt.


      Eine Minute später kommt Keller mit seinen Gorillas, und sie nehmen die Plätze direkt gegenüber von uns ein. Ich bin froh, dass sie diesen Moment der Schwäche nicht miterlebt haben, und versuche, mich nicht länger aufzuführen wie ein kleines Kind, dem sein Lieblingsspielzeug abhanden gekommen ist. Andere Springer setzen sich auch zur Ruhe, verdammt noch mal. Die meisten von ihnen werden Ausbilder und führen auch ohne Grimspace ein erfülltes Leben. Warum also mache ich so einen Zirkus um das Ganze? Weil ich es gewohnt bin, die Heldin zu sein? Weil ich unbedingt ein Schiff stehlen und noch mehr von meiner Gesundheit zum Wohle der Crew opfern wollte? Bin ich etwa enttäuscht, weil mir diese Rolle als Märtyrerin verwehrt bleibt? Gefällt mir ganz und gar nicht, was das über mich aussagt.


      Ich muss nicht immer im Mittelpunkt stehen. Ich kann mich ebenso gut zurücklehnen und mich durch den Weltraum schippern lassen wie jeder andere Passagier auch. Ich kann das.


      Die Erinnerung an diesen Rundflug damals, als ich dreizehn war, wird von so vielen Sprüngen überdeckt, die ich seither gemacht habe, dass ich keine Ahnung hab, was mich erwartet.


      Vel sitzt links neben mir. Er beugt sich so weit zu mir, wie es die Gurte zulassen, und sagt: »Sie werden Druckschwankungen spüren, das ist aber nichts Schlimmes. Die elektrischen Systeme im Grimspace funktionieren nicht wie gewohnt, und es könnte sein, dass die Beleuchtung flackert oder ganz ausfällt.«


      Er versucht, es mir leichter zu machen, und die Wunde in meinem Innern schmerzt tatsächlich schon ein bisschen weniger. »Muss ich sonst noch was wissen?«


      »Es kann helfen, wenn man sich irgendwo festhält«, erklärt er und hält mir seine Hand hin.
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      Mit einem Lächeln schließe ich meine Finger um die seinen.


      Vels Hand fühlt sich etwas klebrig an und irgendwie falsch. Der optische Eindruck kann einen täuschen, eine Berührung nicht. Außerdem beginnt er zu riechen. Ich glaube, nach dem Sprung muss er sich sofort in seine Kabine zurückziehen und frische Haut nachwachsen lassen. Ich hoffe, die achtzehn Stunden reichen, um ein neues Äußeres zu bilden. Es sei denn, er hat vor, sich in seiner wahren Gestalt zu zeigen, was ich für keine gute Idee halte.


      Aber wenn das Syndikat halbwegs was drauf hat, wissen sie ohnehin, wer er ist. Ich erinnere mich, wie Strass sagte, »Kakerlaken« könne man nicht trauen. Heißt das, dass Vel in Gefahr ist? Vielleicht hatten sie es ja von Anfang an auf ihn abgesehen, und ich bin nur ein Vorwand. Der Gedanke scheint mir abwegig, aber ich kann ihn auch nicht vollkommen ausschließen.


      Schön, dass mir zumindest noch meine Paranoia geblieben ist.


      Ein Gewitter zuckt über meine Haut, als wir in den Grimspace eintauchen. Es ist nicht die flackernde Beleuchtung, die mir das sagt, auch wenn die Lampen tatsächlich ständig an- und wieder ausgehen. Nein, ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers, als wäre ich Teil der Urmaterie, die um das Schiff herum tobt.


      Als ich die Augen schließe, wie Hammer mir geraten hat, kann ich die Farben beinahe sehen. Unendlich weit weg zwar, als würde ich verkehrt herum durch ein Teleskop blicken, aber ich sehe sie. Es ist keine Einbildung.


      Ich habe noch nie von einem Springer gehört, der den Grimspace spüren kann, wenn er nicht eingeklinkt ist, aber was ich fühle, ist kein Produkt meiner Fantasie. Wie ein Echo meines eigenen Herzschlags spüre ich das Pulsieren der Sonnenfeuer in der unendlichen, absoluten Stille. Ich weiß zwar nicht, wo wir hinmüssen, also kann ich nicht nach dem richtigen suchen, aber ich spüre, wie der Springer im Cockpit es tut. Er ist schwerfällig, unsicher, welche Richtung er einschlagen soll. Er hat nicht dieses Hochgefühl, nicht die Leidenschaft, nicht die Sicherheit, die mich im Grimspace erfüllen.


      Ich weiß immer, welches Sonnenfeuer ich ansteuern muss, hatte nie Probleme, die Sternenkarten in den Grimspace zu übersetzen.


      Irgendwas ist nicht richtig. Ich habe noch nie einem anderen Springer bei der Arbeit zugesehen, wie die Ausbilder es manchmal tun, aber wenn ich könnte, würde ich eingreifen.


      Ich spüre, wie wir den Kurs ändern, auf ein bestimmtes Sonnenfeuer zu. Aber es ist das falsche, zu weit entfernt. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber die Koordinaten fühlen sich völlig verkehrt an. Kellers Springer ist bestenfalls ein mittelmäßiger Handwerker, kein Künstler. Er kann die Sonnenfeuer gerade mal spüren, für mehr reicht seine Begabung nicht. Für mich ist das der reinste Albtraum.


      Der Phasenantrieb rumort und wird uns jeden Moment in den dreidimensionalen Raum zurückbringen.


      Ich schüttle den Kopf, stemme mich gegen die Gurte und brülle: »Nein, nein, nein!«


      Chaos, alle schreien durcheinander. Die einen brüllen, ich solle gefälligst die Klappe halten, die anderen versuchen mich zu beruhigen.


      Velith drückt sanft meine Hand. »Es ist gleich vorbei, Sirantha.«


      »Überhaupt nichts ist gleich vorbei, wir …«


      »Alle sitzen bleiben!«, bellt die Stimme des Piloten aus dem Intercom. »Sicherheitsgurte angelegt lassen. Das wird jetzt ungemütlich.«


      Keller drückt auf einen Knopf an seiner Armlehne. »Was ist los, Mat?«


      »Wir sind in einem Asteroidenfeld materialisiert, Sir, zwei Tage von unserem ursprünglichen Ziel entfernt. Die verfluchten Dinger sind auch noch von hoch entzündlichen Gaswolken umgeben.«


      O Mutter Maria, ich wusste es! Vielleicht nicht direkt das mit dem Asteroidenfeld, aber dass der Springer Mist bauen würde. Ich wusste, dass er uns in Gefahr bringt.


      Bloß woher? Wie konnte ich das wissen?


      »Dann verschwende deine Zeit nicht mit sinnlosem Gequatsche«, fährt Keller den Piloten an, »sondern bring uns gefälligst hier raus!«


      »Roger.«


      »Mir war nie klar, wie gut du bist.« Dina sagt das so leise, dass ich einen Moment brauche, bis ich ihren Kommentar als ernst gemeintes Kompliment begreife. »Ein bisschen vorlaut vielleicht, aber eine hervorragende Navigatorin. Sprung für Sprung hast du uns exakt ins Ziel gebracht, kein einziges Mal in so eine Scheiße.«


      Ich drehe den Kopf. »Stimmt nicht. Als Vel hinter uns her war, habe ich uns acht Tage tief ins Nirgendwo geschossen.«


      »Aber nicht mitten in einen Asteroidenschwarm.«


      Da hat sie allerdings recht. Bis zum heutigen Tag habe ich mich nie gefragt, wie ich es schaffe, Gefahren dieser Art zu meiden. Ich kann es nicht erklären, es ist wie ein sechster Sinn, und ich bin einfach davon ausgegangen, dass andere Springer das auch können.


      Anscheinend nicht.


      Das Schiff ruckt und schaukelt, die Sicherheitsgurte müssen einiges aushalten. Eine harte Linkskurve, dann eine Rolle, gefolgt von einem Looping. Mein Magen rebelliert.


      »Maria!«, ächzt Jael. »Hoffentlich muss ich nicht kotzen, bevor wir alle draufgehen!«


      »Entspannen Sie sich«, sagt Keller gereizt. »Mat wird uns hier rausbringen. Er ist gut.«


      Ein Knall und ein knirschendes Geräusch straft seine Worte Lügen.


      »Wir wurden getroffen«, teilt der Pilot mit. »Es gibt ein Leck. Die Droiden versiegeln gerade Deck zwei.«


      Verdammt. Adieu, Wellnessbereich. Und da ich gerade dabei bin, sollte ich mich vielleicht auch gleich noch von meinem Leben verabschieden.


      Hammer reißt sich die Gurte vom Leib und bellt Keller an: »Sag ihm, er soll mich ans Steuerpult lassen. Ich weigere mich, schon heute den Löffel abzugeben.«


      Eine weitere Explosion erschüttert das Schiff.


      »Na los, sag’s ihm, und zwar am besten, solange von diesem Eimer noch irgendwas übrig ist, das sich steuern lässt.«


      Keller zögert nur einen winzigen Augenblick, dann drückt er die Sprechtaste. »Mat, ich schicke jemanden. Keine Fragen, lass sie einfach fliegen.«


      »Ganz, wie Sie wollen«, erwidert der Pilot eigenartig gefasst. Klingt fast, als wäre er erleichtert.


      Die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, starren wir einander an, während Hammer zum Cockpit spurtet. Ich kann nur hoffen, dass sie genauso gut fliegt, wie sie kämpft.


      »Ist sie wirklich so toll?«, fragt Dina.


      »Sogar besser.« Wenn selbst Keller das sagt, muss es wohl stimmen. »Strass wird mich umbringen, wenn ich das neue Schiff so verbeult zurückbringe«, fügt er mit einem Stöhnen hinzu.


      »Den Springer sollte er ins All schießen«, töne ich, ohne über meine Worte nachzudenken. »Ich begreife nicht, wie man dermaßen weit daneben …« Da fällt mir auf, dass ich das eigentlich gar nicht wissen kann, und ich verstumme.


      Alle Blicke richten sich auf mich, und in allen steht dieselbe Frage.


      »Wie können Sie da so sicher sein?«, will Keller wissen.


      »Bin ich nicht. Vergessen Sie, dass ich überhaupt was gesagt hab.« Ich will den Leuten nicht noch mehr Grund geben, mich für eine zickige Egomanin zu halten.


      Sie sehen nicht gerade überzeugt aus, aber das nächste Ausweichmanöver lenkt sie ab. Hammer sitzt jetzt am Steuerpult, und die Manöver sind, so scheint es, schneller, eleganter. Es gibt immer noch kleinere Explosionen, aber weit hinter dem Schiff, und sie erreichen unsere Hülle nicht mehr.


      Vielleicht schaffen wir’s doch noch lebendig hier raus.


      Zehn Minuten später kommt sie aus dem Cockpit geschlendert, und sie wirkt sehr zufrieden mit sich.


      »So wird das gemacht. Jetzt sollten deine Jungs wieder übernehmen können.« Sie grinst Keller an. »Und wenn nicht, lass sie über die Klinge springen.«


      Wortlos starrt Keller sie an, während sie Dina aus ihrem Sitz hilft und die beiden dann Richtung Passagierkabinen verschwinden. Dina bewegt sich schon etwas sicherer, zieht das transplantierte Bein nicht mehr so nach. Das Impulsband muss wahre Wunder wirken.


      »Wow!«, meint Grubb, und ich glaube, damit spricht er für uns alle.


      »Madam Kangs Beste«, stimmt Boyle seufzend zu. »Wir sollten sie rekrutieren.«


      Keller schüttelt den Kopf. »Strass wird ihr nicht das zahlen, was sie wert ist. Ich habe noch ein Wörtchen mit den Idioten im Cockpit zu reden. Deck zwei bleibt aus naheliegenden Gründen gesperrt, aber einer Dusche und einer kleinen Erholungspause steht nichts im Wege.«


      Erholung. Endlich.


      Ich merke, dass ich immer noch Vels Hand halte und mein Griff seiner Haut nicht gerade gutgetan hat. »Danke. Jetzt geht’s mir wieder besser.«


      »War mir ein Vergnügen.« Sein Stimm-Chip verleiht den Worten einen ausgesucht höflichen Ton. »Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …«


      »Klar.« Ich spüre, wie mich ein warmes Gefühl durchflutet. Ich muss mehr Zeit mit ihm verbringen, alles über sein Volk erfahren, über ihre Gebräuche und darüber, wie sie ihre Zuneigung zeigen. Wenn sie das überhaupt tun. Bis jetzt weiß ich nur, dass Ithorianer einander nicht umarmen.


      Schließlich bin ich mit Jael allein im Passagierraum. Er hilft mir, mich aus den Gurten zu befreien, und ich komme mühsam auf die Beine. Mein Rücken knackt, als ich mich strecke, und mir fällt sein durchdringender Blick auf.


      »Was für ein Tag«, sage ich.


      »Du hast es gewusst, oder?«


      »Was gewusst?« Ganz langsam mache ich mich zu meiner Kabine auf, die, wie ich hoffe, so luxuriös ist, wie ich sie mir vorstelle.


      »Dass der Springer Mist gebaut hat. Irgendwie warst du mit ihm dort draußen. Du hast was … gesehen.«


      »Ich will nicht darüber reden«, entgegne ich müde. »Ich brauche eine Dusche und dann mindestens acht Stunden Schlaf. Hast du nicht irgendwas anderes zu tun?«


      »Nein. So leicht kommst du mir mit dieser Sache nicht davon, Jax. Die anderen kannst du vielleicht an der Nase rumführen, aber ich saß direkt neben dir. Ich hab deine Augen gesehen.«


      »Und?«


      Meine Kabine erkennt mich automatisch, und als die Tür zur Seite gleitet, überlege ich kurz, Jael von einem Bot in die seine eskortieren zu lassen, aber das würde das Unvermeidliche nur hinauszögern. Sobald er sich in etwas verbissen hat, lässt er nicht mehr locker. Keine Ahnung, was ihn an der ganzen Sache so sehr fasziniert.


      Ich will gerade eintreten, als ich von Ehrfurcht ergriffen stehen bleibe. Das ist meine Kabine? Das alles, meine ich? Diese Luxussuite hat nichts gemein mit den einfachen Kajüten, die ich gewohnt bin. Staunend setze ich meine Füße auf den weichen Teppich und sinke mindestens einen Zentimeter tief darin ein. Selbst die Hotelzimmer, die ich während meiner unrühmlichen Vergangenheit bewohnt habe, waren hiermit nicht zu vergleichen.


      Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, sauge alles in mich auf und versuche dabei nach Kräften, Jaels sonore Stimme zu ignorieren.


      Riesengroßes Bett mit einer schimmernden blauen Decke darauf, ein eigenes Terminal sowie eine Bar mit Gourmet-Einheit, und das Badezimmer verschlägt mir erst recht den Atem.


      »Als dein Leibwächter muss ich absolut alles über dich wissen, damit ich auf alle Eventualitäten vorbereitet bin. Deshalb müssen wir uns darüber unterhalten.«


      Vielleicht stimmt’s ja. Vielleicht will er nur sichergehen, dass das, was auch immer passiert ist, keine Gefahr für mein Leben darstellt. Immerhin bezahlt ihn Tarn, damit er auf mich aufpasst, und wenn der Grimspace mir selbst dann gefährlich werden kann, wenn ich nicht springe … Nicht einmal ich hab eine Ahnung, welche Konsequenzen sich daraus ergeben. Normalerweise hocke ich während des Sprungs im Nav-Sitz. Als Passagier zu reisen, ist vollkommen neu für mich.


      »Na dann, viel Spaß bei den Nachforschungen«, sage ich zu ihm. »Ich bin inzwischen in der Dusche.«


      Mit diesen Worten fange ich an, mich auszuziehen.

    

  


  


  
    
      


      43


      
        
      


      Eigenartig, wie schnell er den Blick abwendet.


      Nicht dass ich es ihm verübeln würde, obwohl die Isosalbe die meisten meiner Brandnarben kaschiert.


      Ich tappe ins Badezimmer und erkunde all die verschiedenen Einstellmöglichkeiten. Die San-Duschen, die ich bisher kannte, machen einen einfach nur sauber, aber diese hier befreit die Haut angeblich von abgestorbenen Zellen und reinigen noch zusätzlich die Poren, sodass man sich hinterher wie neugeboren fühlt.


      »Mal sehen, wie gut dieses Ding funktioniert.«


      Ich stehe schon eine ganze Weile unter der Dusche, als Jael ruft: »Alles in Ordnung da drinnen?«


      »Natürlich. Ist das reinste Paradies hier. Warum?«


      Ein Räuspern. »Nur so.«


      Eine halbe Stunde später komme ich wieder heraus und wickle mich in einen Bademantel.


      Jael sitzt mit einem Glas in der Hand auf dem Sofa. Er sieht mich an und … wird tatsächlich rot.


      »Was?« Ich ziehe den Gürtel des Bademantels fester, damit auch alles schön bedeckt ist.


      »Scheint ja mächtig Spaß gemacht zu haben«, antwortet er zögernd. »Du warst ziemlich … laut.«


      »Ja, war großartig.« Und, um ihn ein wenig aufzuziehen, füge ich hinzu: »Du hast doch gesagt, du würdest es merken, wenn ich das nächste Mal …«


      »Hab ich.« Er wird noch röter.


      Ich kann nicht fassen, dass er tatsächlich glaubt, ich … Aber irgendwie macht mir das Spaß. »Da du mir ja nicht mehr von der Seite weichen willst, gewöhnst du dich besser dran. Privatsphäre wird sowieso überschätzt.«


      »Du bist verrückt, Jax.« Doch immerhin lächelt er jetzt wieder.


      Als ich einen Blick in den Spiegel werfe, sehe ich, dass meine Haare abstehen wie der Federflaum eines frisch geschlüpften Kükens. Ich schneide eine Grimasse und gehe hinüber zur Gourmet-Einheit.


      Jael lässt mich nicht aus den Augen.


      »Hast du Hunger? Bild dir nicht ein, das wird ab jetzt immer so sein, aber wenn du dich waschen gehst, mach ich uns in der Zwischenzeit was zu essen. So versaust du mir nur das Sofa.«


      Vielleicht gelingt es mir, ihn von dem Gespräch abzulenken, dass er eigentlich mit mir führen will. Einen Versuch ist es zumindest wert. Ich kann ihm nicht erklären, was ich selbst nicht verstehe.


      Jael richtet sich auf. »Okay, überzeugt. Aber damit bist du noch nicht raus aus der Sache. Wir werden uns beim Essen drüber unterhalten.«


      »Ganz bestimmt«, murmle ich.


      Halb rechne ich damit, dass er einfach mein Badezimmer benutzt, was die interessante Frage aufwirft, wie er danach an saubere Klamotten kommen will.


      Aber er geht zur Tür und verabschiedet sich noch mit einem genuschelten »Bin nur mal kurz nebenan«.


      Als würde ich sofort in Panik verfallen, sobald ich allein bin. Na ja, ist tatsächlich das erste Mal seit langer Zeit und ein ziemlicher Unterschied zu den Nächten in Vels Zelt und dem Gedränge im Gunnar-Dahlgren-Bunker.


      Als ich mir das Bedienfeld der Gourmet-Einheit ansehe, fange ich beinahe an zu sabbern. Das Ding hat alles im Repertoire, was ich mir wünschen kann. Tausende von Rezepten, von bodenständiger Kost bis exotisch, ich muss nur die entsprechende Taste drücken.


      Und schon weiß ich nicht mehr, was ich will.


      Ich tippe einfach drauflos und beschließe, ein richtiges Festmenü zusammenzustellen: gedämpfter Fisch mit Reis in Ingwersauce, blanchiertes Gemüse und vier verschiedene Desserts. Ich hoffe, er mag Schoklaste. Das Ding kann sogar echten Wein herbeizaubern, nicht dieses ekelhafte synthetische Zeug.


      Als ich alles hingestellt habe, kommt Jael auch schon zurück, und ich nehme mir vor, die Tür ab jetzt zu verriegeln, da sie ansonsten offensichtlich jeden reinlässt. Er sieht besser aus, so sauber, und sein frisch gewaschenes Haar schimmert wie Gold.


      »Und was, wenn ich allergisch gegen Fisch bin?«, fragt er und setzt sich neben mich.


      »Dann hast du Glück, weil das Zeug natürlich kein echter Fisch ist«, entgegne ich grinsend.


      Er weiß genauso gut wie ich, dass das Essen aus einfachen organischen Grundmaterialien synthetisiert wird, aber das Schöne an diesen Gourmet-Einheiten ist, dass man den Unterschied kaum schmeckt. Nur die Reichsten der Reichen können sich richtiges Obst und Gemüse leisten, und nur Barbaren essen echtes Fleisch.


      Wenn es Essen wie dieses hier gibt statt Paste, lasse ich es nicht kalt werden. Ich inhaliere es regelrecht, kippe zwei Gläser Wein hinunter und bin schon dabei, mir ein Dessert auszusuchen, bevor Jael überhaupt mit seinem Fisch fertig ist. Ich entscheide mich für mit Himbeeren gefüllte Trüffeln und knabbere daran, während Jael versucht aufzuholen.


      Danach setzen wir uns im stillen Einvernehmen aufs Sofa, um uns schließlich doch noch über das Thema zu unterhalten, von dem er nicht ablassen will. Ich schließe die Augen und lege den Kopf zurück in der Hoffnung, Jael möge noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen, aber er lässt nicht locker.


      »Was willst du wissen?«, frage ich mit einem Seufzen.


      »Was ist da draußen passiert?« Er berührt mich an der Wange, zwingt mich, ihn anzusehen.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Erklär’s mir, Jax. Wenn dir der Grimspace gefährlich werden kann, muss ich das wissen. Ich werde dafür bezahlt, dich vor allen Gefahren zu schützen, schon vergessen?«


      Ganz langsam atme ich aus. »Ich konnte … ihn spüren. Frag mich nicht, wie das möglich ist. Es ist, als wär ich ein Teil des Grimspace, selbst wenn ich nicht eingeklinkt bin. Doc hat zahllose Tests mit mir angestellt, aber er konnte nie herausfinden, was es ist, das mich so besonders macht. Und jetzt hat er … anderes zu tun.« Das habe ich sehr schön ausgedrückt.


      Jael zieht die Augenbrauen hoch, aber ich sehe in seiner Miene nicht die Skepsis, die ich befürchtet habe. Er weiß nichts von meinen seelischen Abgründen, also wird er das, was ich ihm gerade erzählt habe, auch nicht als Größenwahn abtun. Ich entspanne mich ein wenig.


      »Von so was hab ich noch nie gehört«, sagt er schließlich. »Du bist eine verdammte Legende. In deinem Alter noch zu springen, meine ich. Eine stattliche Leistung.«


      Maria, er tut ja, als wäre ich ein Fall für die Geriatrie und weit über das Stadium hinaus, in dem mit Anti-Aging-Behandlungen noch was zu retten ist. Ich beiße die Zähne zusammen und zähle bis zehn.


      »Na ja«, entgegne ich dann, »du machst aber auch eine ganz gute Figur für jemanden, der aussieht, als würde er nachts noch Windeln tragen. Rasierst du dich eigentlich, Prinzesschen?«


      Jael hat schon genug Wein getrunken, um sich nicht über meine Bemerkung aufzuregen. Leider. »Auf deinem Gesicht wächst genug für uns beide.«


      »Hast du mir deswegen so auf den Arsch gestarrt, als ich in die Dusche bin? Weil darauf keine Haare wachsen?« Nur eine kleine Provokation, nichts, was ihn nachhaltig aus der Fassung bringen sollte. »Du hast nämlich geschaut, leugnen ist zwecklos!«


      »Nicht absichtlich«, protestiert er. »So, wie ein Mann eben schaut, wenn er eine nackte Frau sieht. Außerdem muss man das ab und zu tun. Wenn du zu oft den Gentleman spielst, fliegst du schnell raus aus dem Club der echten Männer. Nimm es doch einfach als Kompliment.«


      »Nur damit ich das richtig verstehe: Du begaffst also nicht mit Vorliebe alte Frauen?«


      »Du bist auch gar nicht alt im eigentlichen Sinn«, erwidert er nach einem prüfenden Blick. »Nur für eine Springerin, verstehst du?«


      Natürlich verstehe ich. In meinen ersten fünf Jahren als Navigatorin war ich auf fünfzehn Beerdigungen von Leuten, die mit mir auf der Akademie waren. Schließlich habe ich aufgehört, die Trauerreden zu halten und mich anschließend zu besaufen, sondern meinen Schmerz lieber für mich behalten. Damals hat es angefangen mit dem Hype um mich als Star-Springerin, weil ich eben doch nicht das Partyluder war, für das mich alle hielten. Oder zumindest nicht nur.


      All diese Verluste, ich kann sie nicht länger wegsperren. All meine Wunden, alt und übertüncht, sie vereinigen sich mit der einen ganz frischen, mit dem gähnenden Loch, das Marsch hinterlassen hat. So viele Menschen, einfach weg. Jael hatte recht, es ist tatsächlich ein Fluch, länger zu leben als alle um einen herum.


      Und schon ist meine Stimmung wieder im Keller.


      Ich muss mich hinlegen und mich unter einem ganzen Gebirge von Decken verkriechen. Ich spüre einen Druck auf der Brust, der mir langsam, aber sicher den Atem raubt. Mariaverdammt, wenn ich ihn nicht gleich rauswerfe, klappe ich noch vor seinen Augen zusammen, und das darf ich auf keinen Fall zulassen.


      »Es gibt nichts, was du gegen das, was dort draußen passiert ist, tun kannst, Jael. Es gehört auch nicht zu deiner Aufgabe als mein Leibwächter. Saul hat mittlerweile rausgefunden, was der Grimspace mit meinem Körper macht, und ich weiß, was ich dagegen unternehmen muss. Und da wir gerade davon sprechen: Es ist Zeit für die nächste Injektion. Also würde ich vorschlagen, du gehst jetzt. Außer du stehst auf Nadeln.«


      »Nein«, entgegnet er leise. »Tu, was du tun musst, aber diese Unterhaltung ist noch nicht zu Ende.«


      »Und ob sie das ist. Das ist meine Kabine, und ich will dich hier drinnen nicht mehr sehen!«


      Ich stehe vom Sofa auf und ziehe mit zitternden Händen das Injektionsgerät aus meiner Tasche. Ich bin nicht sicher, ob ich es hinkriege, ohne mich zu verletzen, also schließe ich lieber die Augen. Hilft sogar ein bisschen, trotzdem fühle ich mich, als würde ich jeden Moment durchdrehen.


      Das Gerät ist bereits eingestellt, ich brauche es nur auf die Innenseite meines Handgelenks zu setzen. Ein kurzes, leises Zischen, dann ist es vorbei, und ich blase den Atem aus, den ich kurz angehalten habe. Es sollte ein erleichterter Seufzer werden, aber es klingt wie ein gequältes Stöhnen.


      »Jax«, sagt Jael leise. »Du hast mir einen Morgut-Arm aus den Eingeweiden gezogen und mir damit das Leben gerettet. Mag ja sein, dass dir das nichts bedeutet, aber mir schon. Ich versuche nur, dir ein Freund zu sein, und du führst dich auf, als würdest du nicht mal das Wort kennen. Jeder Blinde sieht, wie du leidest, und ich weiß verdammt gut, weshalb – wegen dem Mann, den wir auf Lachion zurückgelassen haben.«


      »Ja.« Ich lasse den Kopf sinken, will nicht, dass er die Tränen sieht, die ich nicht länger zurückhalten kann. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich daran krepieren werde, aber … Es ist mir ganz einfach egal.«


      Jael beugt sich zu mir und legt mir ganz sanft die Fingerkuppen auf die Wange. »Mir aber nicht.«
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      Ich lehne mich gegen ihn – nein, ich falle regelrecht gegen ihn.


      Jael umarmt mich, und an der Art, wie er mir unsicher die Schulter tätschelt, merke ich, dass er nicht viel Erfahrung darin hat, andere zu trösten. Wenn ich nicht so mit Heulen beschäftigt wäre, würde ich glatt darüber lachen, aber stattdessen weine und weine ich nur und bin nicht mehr in der Lage, auch nur irgendetwas zurückzuhalten, während er mich zum Sofa bringt.


      So vieles bricht in mir auf, dass ich nicht einmal weiß, warum konkret ich weine. Wegen Marsch, natürlich, aber da ist noch mehr, ein ganzer Haufen verdrängten Leids, das ich nicht länger unter Verschluss halten kann. Die Tränen strömen nur so, und auch meine Nase beginnt zu laufen.


      »Was für ein Anblick«, flüstert er. »Schon gut, ich werd keinem erzählen, in was für eine Heulboje du dich verwandelst, sobald du ein paar Gläschen Wein intus hast. In den Videos sieht man immer nur, wie du auf den nächsten Tisch springst und deine Titten zeigst, nachdem du ein paar Drinks gekippt hast. Deshalb ist das hier ein bisschen ein Schock für mich, weißt du?«


      »Diese verdammten Scheißvideos«, schluchze ich in sein Hemd. »Nur Arschlöcher veröffentlichen so was.«


      Ich muss daran denken, wie viele Vertreter der allseits geschätzten Sensationspresse wohl auf Lachion ihr Leben gelassen haben, und auch wenn man das Andenken der Toten eigentlich ehren soll – die Dreckskerle sind mir so was von egal.


      Jael klopft mir sanft auf den Rücken, als wäre ich ein Baby, das Bäuerchen machen soll.


      Ich hickse.


      Als ich meine verklebten Augen aufmache, fühlt sich mein Körper von oben bis unten stocksteif an. Jael liegt da, eng an mich geschmiegt, den Arm immer noch um meine Schultern. Er schläft. Keine Ahnung, wie lange wir gepennt haben, aber es spielt auch keine Rolle. Wir haben zwei Tage Zeit, uns auszuruhen. Auf diesem Schiff gibt es niemanden, der versucht, mich umzubringen, mich zu fressen oder meiner physischen Existenz auf irgendeine andere Art ein Ende zu setzen. Eine äußerst willkommene Abwechslung.


      Ich bin immer noch hundemüde, also schlurfe ich hinüber zu meinem Bett, lasse mich hineinfallen und gleite sofort hinüber in köstlich-kuschelige Dunkelheit.


      Als ich viel später wieder daraus erwache, fühle ich mich einigermaßen erholt. Ich zupfe meinen Bademantel zurecht, der ausgerechnet an den ungünstigsten Stellen verrutscht ist, rolle mich aus dem Bett und analysiere die Lage.


      Der arme Jael liegt, zur Seite gesunken, auf dem Sofa. Wahrscheinlich wird ihm alles wehtun, aber das geschieht diesem Dickschädel nur recht. Es geht mir besser, ja, aber das liegt daran, dass ich endlich mal geheult habe. Es hat nichts mit ihm zu tun. Mich ärgert vielmehr, dass er seine Nase in meine persönlichen Angelegenheiten gesteckt hat. Aber richtig wütend macht es mich auch nicht, also trete ich ihm nur gegens Bein, um ihn zu wecken, anstatt dorthin, wo es richtig wehtun würde.


      Er stöhnt und schaut mich durch halb geschlossene Lider an. »Wenn du dir das abgewöhnen könntest, würden die Männer vielleicht länger bei dir bleiben.«


      Kein besonders einfühlsamer Kommentar, aber ich tue so, als würd’s mir nichts ausmachen. »Du sollst ja auch gar nicht bleiben. Du hast deine eigene Kabine, und genau dorthin wirst du dich jetzt verzupfen.«


      Vielleicht sollte ich mich bei ihm bedanken, aber eigentlich ist es mir eher peinlich, in welcher Verfassung er mich gesehen hat. Ich bin keine Frau, die ständig über ihre psychischen Befindlichkeiten reden muss, und deshalb wird er auch keine treuherzigen Augenaufschläge von mir bekommen. Wenn es das ist, worauf er steht, soll er gefälligst in die Heimliche Reue auf Gehenna gehen und sich dort eine der minderjährigen Tänzerinnen aufgabeln.


      Er steht gerade auf, als die Tür zur Seite gleitet. Dina steht mit einem breiten Grinsen davor, weil sie wieder auf zwei Beinen laufen kann, aber als sie das zerwühlte Bett erblickt, dazu meinen leicht derangierten Zustand und den noch halb verschlafenen, gut gelaunten Jael, verglüht ihr Lächeln wie eine ausgebrannte Glühbirne.


      »Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich angefangen habe, dich zu mögen!«, faucht sie. »Für dich ist er schon so gut wie tot, richtig? Und Ersatz hast du schon gefunden.« Sie macht auf dem Absatz kehrt, und nachdem sich die Tür hinter Dina geschlossen hat, schweben nur noch ihre Worte anklagend im Raum.


      Scheiße.


      Auch wenn es wehtut, ein wenig kann ich sogar nachvollziehen, wie sie auf diese Schnapsidee kommt. Um Kai habe ich auch nicht gerade jahrelang getrauert, bevor ich mich in Marsch verliebt hab, und jetzt denkt Dina wahrscheinlich, dass ich ganz einfach so ticke und mir jedes Mal den nächstbesten Kerl kralle, egal, wer gerade verfügbar ist.


      Aber so ist es nicht. Ich hoffe, ich kann es ihr erklären, sobald sie sich ein bisschen beruhigt hat, auch wenn es sie streng genommen nichts angeht, wer in meinem Zimmer schläft.


      Jael steht geschockt neben mir, aber als Erstes gehe ich zur Tür und programmiere sie darauf, für die Dauer des Flugs nur noch mich reinzulassen.


      Er sieht mich fragend an. »Ich schätze, das gemeinsame Frühstück kann ich jetzt vergessen, oder?«


      »Raus.«


      »Richtig. Bin schon weg.« Und er geht tatsächlich.


      Ich kleide mich ganz in Schwarz, einfach weil es meiner Stimmung entspricht. Um meine Frisur muss ich mich ja im Moment nicht kümmern, die Stoppeln auf meinem Kopf sehen immer gleich aus, egal, was ich mit ihnen mache. Ich stecke 245 in die Tasche, und fest entschlossen, die freie Zeit zu nutzen, mache ich mich auf den Weg zu Vels Kabine.


      Er hat zwar gesagt, er müsste ein paar Nachforschungen anstellen, aber das gilt auch für mich: Ich muss alles über die Bräuche und Umgangsformen auf Ithiss-Tor erfahren, und er ist schließlich mein kultureller Berater. Bis jetzt habe ich noch keinerlei Anstrengungen in dieser Richtung unternommen, aber ich darf auf keinen Fall ein zweiter Karl Fitzwilliam werden, nicht einmal um das Leben meiner eigenen Mutter willen.


      Im Gegensatz zu mir war Vel von Anfang an schlau genug, die Tür zu seiner Kabine zu sichern. Ich drücke auf das Bedienfeld und sage: »Ich bin’s – Jax. Kann ich reinkommen?«


      »Einen Moment bitte.«


      »Danke.«


      Als ich eintrete, sehe ich, dass Vel die alte Haut abgestoßen hat, so wie ich erwartet habe, aber er scheint noch keine neue wachsen zu lassen. Ob es daran liegt, dass die Zeit zu kurz ist, oder ob er sich einfach dagegen entschieden hat, weiß ich nicht.


      Seltsam, wie grundverschieden zwei exakt gleich eingerichtete Suiten aussehen können, je nachdem, wer sie bewohnt. In meiner türmen sich zerwühlte Kissen und Decken, und überall steht dreckiges Geschirr herum, während Velith seine Kabine in eine Kommandozentrale verwandelt hat. Die aufgebauten Apparate und Spezialgeräte erwecken den Eindruck, als wäre er schon seit Wochen hier, nicht erst seit Stunden.


      »Was kann ich für Sie tun, Sirantha?«


      »Ich möchte mit dir über deinen Heimatplaneten sprechen. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.« Ich belasse es dabei und verkneife mir die Entschuldigungen, die mir auf der Zunge liegen. »Aber es scheint, ich hab einen schlechten Zeitpunkt erwischt …«


      »Nein. Ich kann meine Nachforschungen auch später weiterführen.«


      »Du stellst tatsächlich Nachforschungen an?«


      Ich bin überrascht. Ich hab gedacht, es wäre eine Ausrede gewesen und er wolle nur allein sein.


      »Ja, so ist es. Sobald ich etwas herausfinden sollte, werde ich es Sie wissen lassen.«


      Soll das heißen, seine Nachforschungen haben mit mir zu tun? Aber ich lasse mich nicht wieder von meinem eigentlichen Vorhaben ablenken, deshalb nicke ich nur und frage dann: »Darf ich?«


      »Bitte, setzen Sie sich.«


      Sein Stimm-Chip fällt mir mehr auf als sonst, jetzt, da ich sehe, wie sich seine Mandibeln bewegen, und die kleine Verzögerung registrieren kann, mit der er antwortet, und ich überlege, wie es wohl ist, sich als Mensch unter Menschen zu bewegen und doch keiner zu sein. Vielleicht sollte ich ihn das gleich als Erstes fragen.


      Der einzig freie Platz ist die Ausgabe der Gourmet-Einheit, also setze ich mich darauf und bestelle mir bei der Gelegenheit auch gleich Frühstück oder Mittagessen oder was auch immer – ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.


      »In Ordnung, wenn ich das aufzeichne?«, frage ich und lege 245 auf den Tisch.


      »Absolut.«


      Ich fahre sie hoch, gebe mein Passwort ein, und wie durch ein Wunder regt sie sich gar nicht über die Unterbrechung beim letzten Mal auf, sondern macht sich direkt an die Arbeit. Während ich an meinem Croissant knabbere, überlege ich, wie ich meine erste Frage am besten formuliere, und entscheide mich schließlich für: »Ist es eigentlich schwierig für dich?«


      »Was?«


      Hatte ich ganz vergessen. Velith kann gar nicht Gedanken lesen.


      »Bist du nicht manchmal einsam, ganz allein und so weit weg von … anderen Ithorianern?« Beinahe hätte ich »deinen Artgenossen« gesagt, aber das hätte ziemlich rassistisch geklungen, auch wenn ich gar kein Problem mit seiner Herkunft habe. »Wie kommst du damit zurecht?«


      Vel setzt sich mir gegenüber und sieht mich aus seinen glitzernden Facettenaugen an. Wenn ich mittlerweile gelernt habe, sein natürliches Gesicht wenigstens ein bisschen zu deuten, würde ich sagen, er zögert.


      Schließlich sagt er: »Lassen Sie mich zuerst Ihnen eine Frage stellen.«


      »Nur zu.« Ich stopfe mir den Rest des Croissants in den Mund.


      »Ist es Ihnen unangenehm, mich in meiner natürlichen Gestalt zu sehen?« Velith deutet mit einer Kralle auf sein Gesicht.


      Mit ebendiesen Krallen, den Mandibeln, den seitlich am Kopf sitzenden Augen, dem Chitinpanzer und dem heuschreckenartigen Körper sieht er zweifellos ungewöhnlich aus, um nicht zu sagen wie ein Monster, kaum besser als die Morguts. Ich kaue also auf dem Rest des Croissants herum und überlege mir eine Antwort.


      Wenn ich Ehrlichkeit von ihm erwarte, muss ich auch ehrlich zu ihm sein. Also sage ich geradeheraus: »Am Anfang war das so, ja. Aber jetzt, da ich dich besser kenne, weiß ich, dass du du bist, und ich finde nichts mehr dabei, wie du aussiehst.«


      »Verstehe.« Er klappert mit den Krallen, eine Geste, die ich als Nachdenklichkeit interpretiere. »Zu Ihrer Frage: Wir sind von Natur aus Einzelgänger. Wir gehen keine emotionalen Bindungen von der Art ein, wie Ihre Spezies sie kennt. Unsere Gesellschaft fußt auf sozialen Verbindlichkeiten, die wiederum dem Eigennutz dienen. Wir schließen Allianzen, aber ohne emotionale Bindung. Ist diese Allianz für einen der Beteiligten nicht mehr von Vorteil, wird sie unverzüglich aufgelöst.«


      »Diese Allianzen … sprichst du da von Geschäften oder …« Aber er sagte ja gerade, dass sie keine emotionalen Bindungen eingehen. Wird noch eine Weile dauern, bis ich das verinnerlicht habe. »Kannst du mir vielleicht ein Beispiel geben?«


      »Das könnte eine Weile dauern«, warnt er mich, und ich lächle.


      »Ich hab im Moment nichts anderes vor. Du?«


      »Dann lassen Sie uns anfangen.«
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      Ich verbringe den größten Teil des Tags mit Vel.


      Als Vertreter einer Art, deren Angehörige sich unbemerkt unter jede beliebige andere Spezies mischen können, das aber nicht tun, weil Ithorianer andere Rassen generell meiden, ist er ein wandelndes Paradoxon. Wir unterhalten uns stundenlang, und dennoch habe ich immer noch das Gefühl, ihn kaum zu kennen, jedenfalls nicht besonders gut, und ich frage mich, ob es überhaupt möglich ist, so etwas wie ein emotionales Band zu Velith herzustellen.


      Als ich seine Kabine verlasse, brummt mir der Schädel von all den neuen Informationen, und ich glaube kaum, dass ich mir alles werde merken können. Vor allem nicht die siebenhundert todsicheren Arten, sein ithorianisches Gegenüber zutiefst zu beleidigen. Meine Lieblingsbeleidigung ist, dreimal kurz hintereinander mit derselben Kralle zu klappern. In einer normalen Unterhaltung dient diese Geste dazu, dem Partner anzuzeigen, dass man fertig mit ihm ist. Wirklich eine ausgesprochen grobe Art, ein Gespräch zu beenden, und ich frage mich, ob es bei Menschen, die mich zu Tode langweilen, funktionieren würde, wenn ich dreimal mit den Fingern schnippe.


      Wie die Hierarchien auf Ithiss-Tor funktionieren, verstehe ich immer noch nicht. Vel hat mir zwar Diagramme aufgezeichnet, aber aus denen bin ich nicht wirklich schlau geworden. Glücklicherweise hat sich 245 bereit erklärt, alles so lange mit mir durchzugehen, bis ich es auswendig kann.


      Tolle Vorstellung.


      »Danke für das freundliche Hilfsangebot«, sage ich, als wir den Korridor entlanggehen.


      »Das ist schließlich meine Aufgabe. Haben Sie über meine Bitte nachgedacht, Sirantha Jax?«


      Einen Moment lang verstehe ich nicht, wovon sie redet, dann fällt es mir wieder ein: Als wir noch auf Terra Nova waren, hat sie mich gebeten, ihr einen Korpus zu besorgen. »Bei unserem nächsten Zwischenstopp kannst du dir, wenn du willst, ein Chassis von Pretty Robotics aussuchen. Das heißt, wenn sie dort so was haben. Da Kanzler Tarn meine Spesen übernimmt, spielt der Preis ja keine Rolle. Hast du dir schon einen Namen überlegt?«


      »Ich bin 245«, antwortet sie verwirrt.


      »Stimmt, aber wenn du einen humanoiden Korpus hast und mich dann bei offiziellen Anlässen begleitest, wirst du dir was anderes ausdenken müssen, meinst du nicht?« Dass sie mir bei solchen Anlässen zur Seite steht, war ebenfalls ihre Idee, und es ist nicht die schlechteste. Dann kann sie zum Beispiel eingreifen, wenn ich gerade dabei bin, ganz fürchterlich die Etikette zu verletzen. In ihrem Computergedächtnis kann sie immerhin all die unterschiedlichen Verhaltensregeln der vielfältigen Völker und Rassen der bekannten Galaxie speichern. »Wir könnten dich natürlich auch nach dem Modell benennen, das du dir aussuchst. Es gibt Claudia, Julie, Roberta, Pauline und noch alle möglichen anderen.«


      Diese technischen Spielereien sind das Spezialgebiet von Pretty Robotics, deren Geschäftsmodell eigens auf einsame, unfassbar reiche Männer abzielt. Sollte das mit dem Chassis für 245 klappen, wird sie mehr Blicke auf sich ziehen als wir anderen alle zusammen. Und das könnte durchaus von Vorteil sein.


      »Ist der Name wichtig?«, fragt sie.


      »Ich dachte nur, du würdest dir deinen gern selbst aussuchen. Ich meine, wann bekommt man schon so eine Gelegenheit?«


      »Ich werde diesbezüglich meine Datenbanken durchforsten, aber für die endgültige Entscheidung werde ich Ihre Hilfe benötigen, Sirantha. Ich möchte keinen Namen haben, der altmodisch oder unangemessen klingt.«


      »Klar, mach dir eine Liste von fünf oder zehn, dann gehen wir sie gemeinsam durch.«


      Ich biege auf den Korridor ein, der zu meiner Suite führt, und höre einen Gesprächsfetzen am anderen Ende.


      »Glaubst du, sie ahnen was?«


      Es sind Kellers Jungs, Grubb und Boyle, die sich da unterhalten, und sie haben mich noch nicht entdeckt. Mein Herz beginnt wie wild zu schlagen, und ich husche zurück hinter die Korridorecke.


      »Auf keinen Fall«, meint Boyle. »Keller ist einsame Spitze. Die glauben wirklich, Strass würde nur mit ihnen reden wollen, und danach könnten sie einfach so ihrer Wege ziehen.«


      »Ja, Keller kann überzeugend sein, aber dennoch sind die Typen ganz schön naiv, wenn sie annehmen, Strass würde sie so ohne Weiteres wieder gehen lassen.« Grubb lacht über die bloße Vorstellung.


      Dann verschwinden die beiden, vielleicht, um noch eine Runde Real Killer zu spielen.


      Einen Moment lang stehe ich da und frage mich, was das zu bedeuten hat. Bestimmt nichts Gutes.


      Verdammt. Wir hätten doch auf ein Konglomeratsschiff warten sollen.


      Ich renne zu meiner Suite. Als sich die Tür hinter mir schließt, fühle ich mich etwas sicherer, aber bei Weitem nicht sicher genug. Sie müssen herkommen, alle, und dann müssen wir sofort einen Schlachtplan ausarbeiten.


      Aber zuerst muss ich noch was Persönliches erledigen. Ich hätte es gleich tun sollen, aber ich war zu müde, zu hungrig und verwirrt.


      Ich fahre das Terminal hoch. Funktioniert sogar. Aber als ich eine Nachricht absetzen will, fängt der Bildschirm auf einmal rot zu blinken an.


      »Bedaure«, verkündet die KI mit einer Stimme, die alles andere als bedauernd klingt, »aber Sie verfügen nicht über die Berechtigung, Nachrichten über externe Satelliten zu senden.«


      Mist. Dann sind wir also Gefangene. Ohne Verbindung zur Außenwelt. Wenn ich drüber nachdenke, hat uns Keller auch nichts weiter als einen sicheren Flug zugesagt. Darüber, was nach unserer Ankunft geschehen wird, hat er kein einziges Wort verloren.


      Ich zermartere mir das Hirn mit der Frage, ob ich meine Aufgabe vielleicht bereits erfüllt habe und damit aus der Sicht des Syndikats überflüssig geworden bin, aber das bringt mich auch nicht weiter. Ich beschließe, die Crew zu einer kleinen »Party« in Dinas Suite zusammenzutrommeln. Natürlich würde das auch hier gehen, aber da Dina im Moment meinen Kopf am liebsten auf einen Pfahl gespießt sehen würde, bezweifle ich, dass sie herkommen würde.


      Als Erstes melde ich mich bei Vel. Ob sie uns abhören? Ich bin ja berühmt für meine Paranoia, aber diesmal könnte sie mir gute Dienste leisten. »Hast du einen Rauschsimulator oder irgendwas anderes, das den Empfang stört, falls wir belauscht werden?«


      »Das nenne ich eine ungewöhnliche Begrüßung, Sirantha, aber da Sie danach fragen: Ja, das habe ich.«


      »Gut. Nimm ihn mit in Dinas Kabine. Wir treffen uns dort. Zehn Minuten.«


      Schweigen.


      »Was ist?«, frage ich.


      Nach einer weiteren kurzen Pause: »Dies ist ein schlechter Zeitpunkt, Sirantha.«


      Stimmt. Nachdem ich gegangen bin, hat er wahrscheinlich begonnen, sich die neue Haut wachsen zu lassen, die er für die nächsten Tage tragen wird. »Wann dann?«


      Wir sind jetzt beide auf der Hut, und ich merke, dass ihm meine Nervosität aufgefallen ist. Ich wünschte, ich könnte ihm den Grund dafür jetzt schon nennen, aber das scheint mir zu riskant.


      »In zwei Stunden. Aber wenn es dringend ist, könnte ich auch …«


      »Nein, schon in Ordnung. Ich geb den anderen Bescheid.«


      Die Wartezeit verbringe ich damit, nervös auf und ab zu gehen und 245 zu erklären, warum meine Assistentin nicht Colette heißen soll. Die anderen Namen sind sogar noch schlimmer: »Mandy? Linda? Das sind Namen für Stripperinnen!«


      »Was sind Stripperinnen?« 245 klingt verwirrt.


      Vier Schoklaste-Tafeln und sechs schauderhafte Namen später sind die zwei Stunden vorüber. Als ich in Dinas Kabine ankomme, ist sie kurz davor, zu explodieren, weil ihre Suite vollkommen überfüllt ist und sie keine Ahnung hat, warum.


      Sie hat die gleiche Ausstattung wie meine. Hammer und Jael haben es sich auf dem Sofa bequem gemacht, während Vel mit seinen Gerätschaften beschäftigt ist.


      Wütend funkelt mich Dina an. »Würdest du mir erklären, was, zur Hölle, hier los ist? Willst du vielleicht Zeugen, wenn ich dich verprügle, ist es das?«


      Es ist deutlich zu sehen, dass sie hart gearbeitet hat, mit dem Impulsband und ihren Übungen, denn sie macht inzwischen einen viel kräftigeren Eindruck. Bestimmt könnte sie mich mit einem einzigen Schlag niederstrecken, aber dazu müsste sie erst mal an mich herankommen, und ich will mich jetzt nicht prügeln.


      »Krieg dich wieder ein«, sage ich mit einem tiefen Seufzen.


      Um die Sache zu beschleunigen, ziehe ich 245 aus der Tasche und spiele das Gespräch zwischen Grubb und Boyle vor. Praktischerweise war sie immer noch im Aufzeichnungsmodus, als ich Vels Kabine verlassen habe. Ich spiele es vorsichtshalber zweimal ab, damit auch jeder alles mitbekommt, dann setze ich mich, weit weg von Jael.


      »Er hat gelogen!« Hammer springt auf und lässt ihre rechte Faust in ihre linke Handfläche klatschen. »Ich hätte ihn gleich kaltmachen sollen, als ich das Schwein an der Gurgel hatte. Aber das lässt sich immer noch nachholen, zum Beispiel nachdem ich ihn gezwungen habe, die Droiden abzuschalten.«


      »Das kann ich sicherlich auch hinbekommen«, erklärt Vel, »aber ich habe meine Zweifel, ob das die klügste Vorgehensweise ist. Wenn wir die Crew töten, sitzen wir auf einem beschädigten Schiff fest, das wir möglicherweise nicht einmal steuern können. Wie Keller sagte, hat nur er die Zugangscodes, was befürchten lässt, dass nur er die Zielprogrammierung des Schiffes ändern kann.«


      »Das heißt, unser Kurs steht fest, ob es uns gefällt oder nicht.« Dina humpelt hinüber zur Gourmet-Einheit und fängt an, allen was zu trinken zu machen.


      »Und wenn wir mit einem Schiff voll Leichen bei Strass auftauchen«, ist Jael überzeugt, »wird sich das auf sein Interesse, sich erst einmal mit uns zu unterhalten, bestimmt nicht förderlich auswirken.«


      »Haufenweise Leute umzubringen ist diesmal also keine Lösung.« Ich gebe mich enttäuscht. »Das ist schade.«


      »Ihr Springer ist bereits tot«, erklärt Hammer ganz beiläufig, während sie Dina hilft, die Gläser zu verteilen.


      »Was meinst du, er ist tot?« Ich muss an meine unüberlegten Worte nach dem missglückten Sprung denken, und mir wird flau im Magen.


      »Ich hab mich letzte Nacht ein bisschen auf dem Schiff umgesehen«, erzählt Dina, »und dabei gesehen, wie sie die Leiche durch eine Schleuse nach draußen befördert haben. Da hab ich mich schnell verzogen, bevor sie mit mir das Gleiche machen.«


      Jael scheint zu wissen, was ich denke. »Es ist nicht deine Schuld, Jax. Keller hat seinen Job nicht bekommen, weil er so nett zu seinen Untergebenen ist. Er muss seinem Boss zeigen, dass er das Problem gelöst hat. Sonst könnte Strass auf die Idee kommen, an ihm ein Exempel zu statuieren. Das Syndikat verdient sein Geld nicht damit, dass es die Unantastbarkeit des menschlichen Lebens schützt.«


      »Du weißt ja ziemlich viel über diese Halsabschneider«, mischt sich Dina ein. »Und was wissen wir über dich?«


      Ein eiskaltes Blitzen tritt in seine blauen Augen, aber er kaschiert es mit einem Lächeln. »Ich bin Söldner und hab mich Surge angeschlossen, nachdem Marsch gegangen war. Davor war ich eine Zeit lang Geldeintreiber, und zwar für das Syndikat, wenn du es genau wissen willst, aber irgendwann hat es mir keinen Spaß mehr gemacht, ältere Damen um ihre Pension zu erleichtern, also hab ich damit aufgehört.«


      Hammer zieht eine Augenbraue hoch. »Einfach so? Du hast Lebewohl gesagt, und sie haben eine kleine Abschiedsparty für dich geschmissen und dich einfach so gehen lassen?«


      Zuerst bin ich mir nicht sicher, warum sie ihn so hart in die Zange nehmen, dann dämmert es mir: Dina würde ihn nur zu gern als Schwein entlarven, weil sie glaubt, ich schlafe mit ihm, und sie hat Hammer bestimmt schon eingeweiht in das, was sie zu wissen meint.


      Ich will gerade das Wort ergreifen, um ihn zu verteidigen, als Jael ganz ruhig antwortet: »Nein, ich musste erst ein paar Leute umbringen, bis sie es kapiert haben.« Dann wirft er einen Blick in die Runde. »Um zu überleben, habe ich ein paar Dinge getan, auf die ich nicht gerade stolz bin, aber ich denke, das trifft auf jeden in diesem Raum zu.«


      Sein Tonfall lässt mir einen kalten Schauer über den Rücken rieseln. Aber mal abgesehen von Vel, der die Integrität in Person ist, hat er wohl recht mit seiner Behauptung.


      Dementsprechend folgt Totenstille auf seine Worte, und ich glaube, sogar bei Dina hat er sich ein bisschen Respekt verschafft. Auch sie dürfte spätestens jetzt kapiert haben, dass mehr hinter diesem hübschen Gesicht steckt, als man auf den ersten Blick vermuten möchte.


      Jael lächelt. »Könnten wir jetzt mit der Lagebesprechung fortfahren, oder gibt es weitere Fragen an mich?«

    

  


  


  
    
      


      46


      
        
      


      Ich lasse das Schweigen noch eine Weile wirken.


      Bis jetzt war ich die Einzige, die begriffen hat, was sich hinter Jaels hübschem Äußeren verbirgt.


      Schließlich sage ich: »Jael hat recht, ein bisschen Vorbereitung könnte nicht schaden.«


      »Ja«, stimmt Vel mir zu, »wir sollten die Zeit nutzen, um einen Plan zu schmieden.«


      Nachdem er alle seine Geräte platziert hat, setzt er sich neben Jael, stocksteif und die Hände an den Körper gepresst, wie jemand, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.


      »Um dieses Treffen mit Strass kommen wir nicht herum«, ergreift Hammer das Wort. »Ich verstehe nicht, wie wir das jetzt planen sollen.«


      »Wir können wohl getrost davon ausgehen, dass dir das Syndikat nichts Gutes will, Sirantha, oder?«, fragt Jael.


      »Wahrscheinlich. Sie verlangen von mir, meine diplomatische Mission in den Sand zu setzen, weil sie auf keinen Fall wollen, dass sich die interstellaren Beziehungen stabilisieren. Organisationen wie das Syndikat machen die besten Geschäfte, wenn es keine starke Regierung gibt, die ihnen ins Handwerk pfuschen kann.«


      Dina reicht mir ein Glas, aber ich winke dankend ab. Bestimmt hat sie Gift reingemischt oder zumindest ein Abführmittel, damit ich die nächsten zweiundsiebzig Stunden auf der Kloschüssel hocke.


      Ich stehe auf und laufe aufgeregt die Länge der Suite hin und her, von der Tür bis zum Badezimmer und wieder zurück, immer wieder. Irgendetwas beschäftigt mich, auch wenn ich nicht genau sagen kann, was.


      »Immerhin hält Tarn dir den Rücken frei«, spricht Jael nach einer Weile weiter. »Unsere Fehlschläge hat er in den Nachrichten wie Heldentaten aussehen lassen. Zumindest dass wir eine Raumstation aus den Klauen der Morguts befreit haben. Und ich wette, das Desaster auf Lachion hat er in der Öffentlichkeit so hingestellt, als hätten wir in einen brutalen Krieg zugunsten der Unterdrückten eingegriffen. Wenn wir es noch einigermaßen pünktlich nach Ithiss-Tor schaffen, werden sie dort mächtig beeindruckt von dir sein, Sirantha.«


      Dina scheint zumindest für den Moment zu vergessen, dass sie wütend auf uns ist. »Also müssen sie dich aufhalten. Sie lassen dich für eine Weile verschwinden und verbreiten irgendeine Geschichte.«


      »Glaubst du nicht, dass sie uns ganz einfach umbringen werden?«, fragt Hammer stirnrunzelnd.


      Ich schüttle den Kopf. »Wenn sie mich tot sehen wollten, hätten sie mich schon längst umgebracht. Sie haben uns im Hangar kalt erwischt und hätten jede Gelegenheit dazu gehabt, bevor ihr beiden aufgetaucht seid.«


      »Das sehe ich genauso«, erklärt Vel. »Wenn Siranthas Tod für das Syndikat von Vorteil wäre, hätten sie den bereits irgendwie arrangiert. Wenn Ihre Vermutung hinsichtlich der Beweggründe des Syndikats korrekt ist, Sirantha, muss Strass Sie nur so lange festsetzen, bis Ihr Ruf ausreichend Schaden genommen hat, dann kann man Sie laufen lassen, und Sie können Entschuldigungen vorbringen, so viele Sie wollen, mein Volk würde keinen weiteren diplomatischen Bemühungen mehr zugänglich sein.«


      »Warum, in aller Welt, ist das so wichtig?«, fragt Dina.


      »Nun, man will nicht, dass sich die Ithorianer frei unter uns bewegen«, erklärt Jael, »weil man dann nicht mehr weiß, wer wer ist, wem man vertrauen kann und wem nicht. Ist nicht persönlich gemeint, Vel.«


      Der Kopfgeldjäger hebt mit einem unbeholfenen Zucken die Schulter. »Schon in Ordnung.«


      Hammer jedoch schüttelt den Kopf. »Aber das kann unmöglich schon alles sein.«


      Da muss ich ihr leider zustimmen. »Wenn es wirklich nur darum geht, die Vormachtstellung von Homo sapiens nicht zu gefährden, könnten sie mich einfach umbringen. Und den nächsten Botschafter und alle weiteren auch, bis es alle begriffen haben und keiner mehr den Job übernimmt. Gruppierungen wie die ›Front der Reinrassigen‹ sind auch nie besonders zimperlich vorgegangen.«


      »Stimmt. Irgendein Stück fehlt noch in diesem Puzzle, bloß welches?« Jael scheint keinerlei Befürchtungen zu hegen, Dina könnte ihm irgendetwas in seinen Drink gemischt haben, und nimmt einen langen Schluck.


      Ich bin das Hin-und-her-Gerenne satt und setze mich neben Vel aufs Sofa.


      Der wirft mir einen kurzen Blick zu und sagt: »Die Morguts.«


      Gespannt richten sich alle Blicke auf ihn.


      »Ich habe mir die Aktivitäten der Morguts in der letzten Zeit genauer angesehen. In den vergangenen dreißig Tagen haben sie zwanzig Außenposten und Forschungsstationen angegriffen. Das ist ein fünfundsiebzigprozentiger Anstieg ihrer Aktivitäten, der obendrein nach einem ganz bestimmten Ereignis eintrat, dem Niedergang des Farwan-Konzerns, woraus ich folgere, dass die Morguts die Menschheit momentan für schwach halten, mit anderen Worten: für leichte, um nicht zu sagen ideale Beute, da Ihre Rasse zudem noch ausgesprochen schmackhaftes Fleisch bietet.«


      War das etwa ein Witz, schwarzer Humor gar? Ich grinse anerkennend.


      »Deshalb will Tarn die Ithorianer unbedingt ins Konglomerat eingliedern.« Dina schlägt sich mit der Hand auf ihr verbliebenes eigenes Knie. »Ich kenn mich mit Politik zwar nicht besonders gut aus, aber das passt wie die Faust aufs Auge.«


      »Dann klär uns mal auf«, fordert Hammer neugierig.


      »Nach allem, was ihr mir über die Begegnung mit den Morguts auf Emry erzählt habt, war Vel der Einzige, vor dem sie Angst hatten. Er ist Ithorianer, kein Mensch, und damit keine Beute, sondern eine Gefahr. Außerdem spricht er ihre Sprache, sodass sie seine Spezies wahrscheinlich als annähernd ebenbürtig betrachten. Wenn jetzt die Ithorianer einen Pakt mit den Menschen eingingen, müssten es sich die Morguts zweimal überlegen, ob sie sich mit dem Konglomerat anlegen wollen. Hoffe ich zumindest, denn das könnte einen Krieg verhindern, wie wir ihn seit …«


      »… den Achsenkriegen nicht mehr erlebt haben«, beendet Jael den Satz.


      Mutter Maria. Einen Moment lang sitze ich nur wie vom Donner gerührt da, tief beeindruckt von Dinas Scharfsinn. Unter ihrer groben Fassade ist sie ganz schön clever, die Kleine, aber immerhin war sie ja Mitglied der Königsfamilie auf ihrem Heimatplaneten und wurde eigens dazu erzogen, solche Zusammenhänge zu durchschauen.


      Velith nickt. »Ich stimme völlig mit dieser Einschätzung überein. Doch fehlt nach wie vor der wichtigste Teil der Frage.«


      Denken ist nicht gerade mein Spezialgebiet, und deshalb bin ich froh, von lauter Superhirnen umgeben zu sein. »Und der wäre?«


      Diesmal ist es Jael, der antwortet. »Was hat das Syndikat von einem Krieg zwischen Menschen und Morguts?«


      »Noch mehr Waffenverkäufe«, antwortet Hammer wie aus der Pistole geschossen, »und damit mehr Geld.«


      »Die Frage war rhetorisch gemeint«, knurrt Jael. »Das Syndikat vermietet außerdem Sicherheitspersonal, woran sie sogar noch mehr verdienen. Eskorten für Frachtschiffe, Wachmannschaften für Außenposten, die ganze Palette.«


      Dina nickt. »Die Möglichkeiten sind endlos. Wenn sie es richtig anstellen, können sie die Lücke füllen, die der Konzern hinterlassen hat und das Konglomerat schließlich vollständig von der Bildfläche verdrängen.«


      »Und um dies zu erreichen«, führt Velith aus, »dürfen sie Sirantha nicht erschießen, sondern müssen sie in Misskredit bringen.«


      Früher oder später wären wir sowieso dahintergekommen, aber es jetzt schon zu wissen, kann nicht schaden. Wir müssen irgendeinen Weg finden, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Und das werden wir. Wir finden immer einen Weg.


      »Das Syndikat will mich zum Sündenbock machen«, sage ich erbost. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Bei meiner bisherigen Erfolgsbilanz dürfte es nicht besonders schwierig sein, mich als unfähigste Botschafterin aller Zeiten hinzustellen, allenfalls noch übertroffen von Karl Fitzwilliam.«


      »Hängt davon ab, wie der Krieg mit den Morguts verläuft«, meint Velith und setzt sich endlich halbwegs normal hin, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Finger aneinandergelegt. Würde er nicht wieder seine Menschenverkleidung tragen, ich wette, er würde nachdenklich mit den Krallen klappern.


      Jael steht auf. »Wir sollten diese Versammlung jetzt besser auflösen, bevor sie kommen und nachsehen, was wir hier in aller Heimlichkeit treiben. Sie wissen jetzt wahrscheinlich, dass wir zumindest was ahnen.«


      Keiner ist wirklich überrascht, als Hammer verkündet, dass sie bleiben wird.


      Während die Männer schon gegangen sind, bleibe ich in der Tür stehen. »Sieh mal, es ist nicht so, wie du denkst. Er ist nur ein bisschen übereifrig, das ist alles.«


      Dina lächelt mich verlegen an. »Ja, ich weiß. Hammer hat mich überzeugt. Sie sagt, sie kann spüren, wenn jemand guten Sex hatte, und du hättest gar keinen mehr gehabt, seit wir von Lachion aufgebrochen sind.«


      Meine Augenbrauen schießen nach oben. »Sie kann so was spüren? Wie das denn?«


      Hammer lächelt. »Wenn ich es dir sage, müsste ich dich anschließend töten.«


      »Komisch«, murmle ich. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich hab diese Antwort schon tausendmal gehört.«


      Hammer jedoch scheint mir jemand zu sein, der seinen Worten auch Taten folgen lässt, und so verschwinde ich lieber. Es gibt Arbeit zu erledigen.
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      Wir sind auf Venetia Minor.


      Kai und ich haben hier mal Urlaub gemacht. Das ist jetzt vier Jahre her. Das Sonnenlicht auf Venetia Minor hat einen ganz besonderen Glanz, und die Luft ist von einer ätherischen Süße erfüllt. Man spürt regelrecht, wie sie der Lunge guttut, sanft und lindernd. Damals habe ich gelacht vor Glück und nannte Venetia Minor ein Paradies, aber jetzt ist es unser Gefängnis, wenn auch ein sehr luxuriöses: Die Villa ist fantastisch, im klassischen Stil ganz aus schimmerndem S-Marmor erbaut, weitläufige Gärten und Terrassen laden zum Lustwandeln ein, auf den Balkonen des Hauses wachsen Mini-Obstbäume, und man braucht nur die Hand auszustrecken, um sich einen Pfirsich vom Ast zu pflücken oder eine Weintraube von den Reben, und schon fließt einem der köstliche, frische Saft prickelnd über die Zunge.


      Keller und seine Jungs weigern sich zwar, irgendwelche Auskunft zu geben, aber ich weiß genau, wo wir sind, und sobald ich das erste ungesicherte Terminal entdeckt habe, werde ich auch den Rest des Universums wissen lassen, wo wir zu finden sind. Ich habe nicht vor, mir die immer häufiger werdenden Morgut-Überfälle und den Fehlschlag der diplomatischen Mission auf Ithiss-Tor in die Schuhe schieben zu lassen.


      Am Anfang habe ich das Ganze ja vielleicht noch auf die leichte Schulter genommen, aber was ich auf Emry und vor allem auf Lachion gesehen und erlebt habe, dieses unglaubliche Leid direkt vor meinen Augen, hat mich wachgerüttelt.


      Nein, ich werde mich nicht einfach so vom Syndikat kaltstellen lassen. Und wenn sie sich noch so ins Zeug legen, damit uns hier jede Annehmlichkeit zuteil wird. Keller hat uns Quartiere gegeben, die sogar die Suiten auf dem Schiff in den Schatten stellen, aber ich lasse mich nicht einlullen von Dampfbädern, Gesichtspackungen aus echter Erde und Tiefenmassagen.


      Fiebrig laufe ich in meinem goldenen Käfig auf und ab. Ich muss etwas unternehmen, aber alles hier ist gesichert, verschlüsselt, codiert – dass man ein Bad nehmen kann, ohne vorher Kellers Genehmigung einzuholen, ist auch schon alles. Er spielt seine Rolle als Gastgeber sehr überzeugend, und ich bin beinahe versucht, ihm zu glauben, als er sagt: »Strass musste unerwartet verreisen, aber er lädt Sie alle herzlich ein, seine Gastfreundschaft in der Zwischenzeit zu genießen.«


      Bullshit.


      Ich fange an, mich zu fragen, ob es diesen Mr. Strass überhaupt gibt. So wie ich die Dinge sehe, könnte es genauso gut Keller selbst sein. Die Stimme, die aus der Brosche meiner Mutter gesprochen hat, war so verzerrt, dass ich sie ungefiltert niemals wiedererkennen würde.


      Am ersten Tag vertreibe ich mir die Zeit mit dem fantastischen Garderobier-Roboter in meiner Suite. Der »Fashionista 4000« hat Schnitte und Stoffe zur Auswahl, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Als ich fertig bin, habe ich mehr als nur ersetzt, was mir unterwegs an Klamotten abhandengekommen ist. In manchen der Gewänder sehe ich meiner Meinung nach sogar wie eine echte Botschafterin aus.


      Mal sehen, was Dina dazu sagt, denn sie ist die Einzige von uns, die Erfahrung auf diplomatischem Bankett hat.


      Doch als ich sie frage, schüttelt sie nur den Kopf und bedenkt mich mit einem traurigen Blick. »Diese Tage liegen lange hinter mir«, erwidert sie leise. »Ich bin jetzt Mechanikerin.«


      Vielleicht hätte ich mir die Bitte besser verkneifen sollen. »Schon okay. Tut mir leid.«


      »Ich werd mal sehen, was Hammer so treibt.«


      Die Art, wie sie das sagt, zeigt mir, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Der Umsturz auf Tarnus liegt zwar schon zwanzig Jahre zurück, aber die Narben hat Dina immer noch, man sieht sie nur nicht.


      Seufzend schäle ich mich aus dem roten Kleid und ziehe etwas Praktischeres an: enge weiße Hosen, eine weiße Weste, dazu leichte geflochtene Schuhe.


      Während ich im Spiegel überprüfe, ob auch alles richtig sitzt, fällt mir auf, dass meine Haare mittlerweile fast drei Zentimeter lang sind und sich zu Locken kringeln. Endlich sehe ich nicht mehr aus wie ein Flüchtling.


      Meistens sehe ich an meinem Spiegelbild nur die Narben, sonst nichts. Sie erinnern mich an die Menschen, die wegen der Gier des Konzerns sterben mussten. Ich trage ihre Schatten auf meiner Haut. Und wenn ich schon ein wandelndes Mahnmal bin, soll mein Leben auch eine Bedeutung haben.


      Ich habe nie so gedacht, nie in irgendwas ein Muster oder einen Sinn erkannt. Schätze, diese neue Entwicklung ist Marschs Einfluss zu verdanken.


      Schnell verdränge ich sein Bild und den Stimmungsumschwung, den es in mir heraufbeschwört. Keine Zeit. Ich muss mich später nach ihm sehnen, um ihn trauern oder was auch immer die angemessene emotionale Reaktion ist. Jetzt muss ich hier erst einmal ein bisschen rumschnüffeln, sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.


      Maria, ich kann nicht fassen, wie abhängig ich in meiner Lage ausgerechnet von einem Politiker bin, und dann auch noch von Tarn. Jetzt, da ich durchschaue, um was es ihm eigentlich geht – und was er damit zu verhindern versucht –, habe ich eine Höllenangst zu versagen, und ich kann nur hoffen, dass er auch diesmal wieder eine plausible Erklärung findet, wo ich schon wieder abgeblieben bin. Eigentlich sollte ich auf Ielos sein und den Siedlern Mut zusprechen, die mühsam versuchen, auf diesem Eis-Planeten so etwas wie eine Existenz aufzubauen.


      Er muss mich für die größte Versagerin im ganzen Universum halten. Aber sobald wir hier weg sind, werde ich diesen Job verflucht ernst nehmen. In mir steckt mehr als nur Jax, die Springerin. Ich weiß es. Die Hälfte der Benimm-Liste, die Vel für mich zusammengestellt hat, kann ich schon auswendig. Von früh morgens bis spät abends geht 245 sie mit mir durch, und es ist nicht gerade so, als ob ich nichts anderes zu tun hätte.


      Hammer würde am liebsten alle in der Villa umbringen und ein Schiff stehlen. Sie löst Probleme nun mal gern auf die radikale Art, was wohl der Grund ist, warum sie sich so gut mit Dina versteht. Glücklicherweise haben sich bis jetzt die etwas Besonneneren in unserer Gruppe durchgesetzt, und wir ziehen erst mal Erkundigungen ein, versuchen herauszufinden, mit wie vielen potentiellen Gegnern wir es überhaupt zu tun haben, welche Schiffstypen sich in den Hangars befinden und mit welchen Sicherheitsvorkehrungen wir rechnen müssen – Vels Spezialgebiet.


      Dass ich so sehr auf Velith angewiesen bin, behagt mir auch nicht wirklich, aber unsere Optionen sind nun mal begrenzt.


      Als ich merke, wie ich schon wieder auf und ab laufe, bleibe ich vor der Glastique-Tür stehen, die meine Suite von der Terrasse trennt. Ich könnte sie öffnen (Keller war so freundlich, mir die Codes zu geben), aber das würde auch nichts bringen. Wir dürfen das Grundstück nicht verlassen, zu unserer eigenen Sicherheit, wie Keller sagte. Das gesamte Anwesen ist von einem Schockfeld umgeben, um die wilden Tiere abzuhalten, denn die noch nicht erschlossenen Gebiete von Venetia Minor sind von gefährlichen Dschungeln und dichten Regenwäldern bedeckt.


      Aber irgendetwas muss ich tun. Meine einzige Errungenschaft der letzten Tage besteht in einem etwas gesunderen Teint; meine Haut sieht nicht mehr so blass und teigig aus. Außerdem scheinen die täglichen Injektionen meinem arg in Mitleidenschaft gezogenen Knochengerüst gutzutun. Aber es muss noch wesentlich mehr passieren. Seit Monaten komme ich mir vor wie nutzloser Ballast, der die anderen nur aufhält.


      Ich will gerade meine Suite verlassen, als der Zimmer-Bot erklärt: »Sie haben einen Besucher, Sirantha Jax. Zugang gestatten?«


      »Wer ist es?«


      »Vel«, tönt es nach einer kurzen Pause aus dem Lautsprecher.


      Wie charmant. Spitz- oder gar Kosenamen sind unserem Ithorianer vollkommen fremd, aber immerhin scheint er meine Anrede für ihn übernommen zu haben. Wie er mir erklärt hat, ändert sein Volk seine Gewohnheiten nicht gern, was ihre Fähigkeit, sich unbemerkt unter andere Rassen zu mischen, umso beeindruckender macht.


      Die meisten Ithorianer würden Vels Art zu leben als schlichtweg vulgär bezeichnen. Für sie schickt es sich nicht, sein Äußeres zu verbergen, wie er es tut. Die Fähigkeit, sich zu verwandeln, hat sich bei den Ithorianern im Verlauf der Evolution entwickelt, um sie zu besseren Jägern zu machen, nicht damit sie sich unbemerkt unter uns »Weichhäuter« mischen können, denen sie sich weit überlegen fühlen.


      »Lass ihn rein.«


      Mit einem Zischen gleitet die Tür zur Seite, und Velith tritt ein. Sein Lächeln wird immer besser. Mittlerweile sieht es fast aus wie bei einem echten Menschen, der erfreut sein Gegenüber begrüßt.


      Ich lächle ebenfalls, denn wenn Vel in der Nähe ist, fühle ich mich gleich besser.


      »Wie ich sehe, haben Sie die Prinzessinnen-Suite bekommen«, kommentiert er, während er das erhöhte Bett mit der hübsch gemusterten Tagesdecke darauf und die anderen mit Blattgold versehenen Möbel betrachtet.


      Ich sehe ihn fragend an. »Ich dachte, dass unsere Zimmer alle gleich aussehen und ihr Jungs euch bestimmt ziemlich unmännlich in euren Unterkünften fühlt.«


      Sein Gesichtsausdruck verändert sich kaum merklich. Er scheint verwirrt. »Wie sollte sich meine Umgebung auf mein Geschlecht auswirken?«, fragt er schließlich.


      Manchmal vergesse ich, dass Vel – obwohl zweifellos männlichen Geschlechts – kein Mann ist. »Wie sieht dein Zimmer denn aus?«


      Ich gehe davon aus, dass er irgendwann von selbst auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kommen wird und es nicht schaden kann, wenn ich bis dahin ein bisschen Smalltalk mit ihm betreibe. Ist eine gute Übung für Ithiss-Tor.


      »Es ist grün.«


      Super. So genau wollte ich es nun auch wieder nicht wissen.


      »Möchtest du was zu trinken? Ich habe eine voll ausgestattete Gourmet-Einheit, und auf dem Balkon gibt es sogar einen echten Pfirsichbaum.« Die Gastgeberin zu spielen, ist nicht gerade meine Paraderolle, wie ich merke, und ich bin drauf und dran, ihn zu fragen, was er in der Zwischenzeit herausgefunden hat, was wiederum nichts Gutes über mein sich gerade erst entwickelndes diplomatisches Geschick aussagt.


      »Fruchtsäure ist giftig für meinen Organismus. Ich muss also ablehnen, fürchte ich.«


      Okay, ich gebe es auf. Zeit, mich in Geduld zu üben, werde ich später noch genug haben. »Erzähl mir, was du in Erfahrung gebracht hast. Hast du deine Erkundungen abgeschlossen?«


      Velith setzt sich auf das breite weiße Sofa. »Das habe ich. Ich habe mich auf dem gesamten Komplex umgesehen, die Sicherheitsvorkehrungen studiert sowie Grubb und Boyle über längere Zeit belauscht. Als sie gerade mit etwas anderem beschäftigt waren, konnte ich mir Zugang zu einem ihrer persönlichen Terminals verschaffen und alle relevanten Daten herunterladen. Nach ausführlicher Analyse glaube ich, eine Schwachstelle in ihrem Sicherheitssystem entdeckt zu haben, die wir ausnützen könnten.«


      »Vel!«, rufe ich beinahe und schaffe es gerade noch, ihm nicht um den Hals zu fallen. »Ich wusste, dass du es schaffst. Sag mir, was wir tun müssen.«


      »Ich habe im Untergeschoss ein altes Terminal entdeckt. Es wurde stillgelegt, aber Dina müsste es gelingen, es wieder an das System anzuschließen.«


      Nun, ich habe schon einmal erlebt, wie sie mit Kupferdraht, Spucke und etwas Zauberei ein Schiff wieder flottgemacht hat. Dürfte also kein Problem sein.


      »Okay«, entscheide ich. »Ich werde Dina dabei begleiten und ihr Deckung geben.«
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      Dina und ich schleichen durchs Untergeschoss, wo wir eigentlich nichts zu suchen haben. Falls wir erwischt werden, dürfte es uns schwerfallen, das Ganze als Sightseeing-Tour hinzustellen. Aber es wird schon klappen. Es muss.


      Nach ein paar Tagen regelmäßiger Übungen und Elektrostimulation sind Dinas Bewegungen wieder absolut geschmeidig. Doc hat ganze Arbeit geleistet. Und er hat das perfekte Bein für sie ausgesucht.


      Schwer zu sagen, ob unser Plan genial oder eher eine Verzweiflungstat ist. Wenn ich mich festlegen müsste, würde ich ihn eine gewagte Mischung aus beidem nennen. Wenn uns Kellers Gorillas dabei erwischen … Ich bin nicht sicher, was dann als Nächstes passieren wird, aber es dürfte nichts sein, das uns gefallen würde. Ich schätze, auch ihre Gutmütigkeit hat Grenzen. Sie könnten mich in ein weit weniger angenehmes Gefängnis verfrachten oder mich – wenn sie endgültig die Schnauze voll davon haben, auf mich aufzupassen – einfach umbringen. Das Syndikat ist nicht gerade bekannt dafür, dass es den Wert des menschlichen Lebens besonders hoch einschätzt, wie Jael bereits sagte.


      Als wir vor der entsprechenden Tür stehen, werfe ich einen letzten Blick den Korridor entlang, dann atme ich noch einmal tief durch, hole 245 aus der Tasche und aktiviere sie.


      »Johann Keller, bitte um Zutritt.«


      245 kann eine menschliche Stimme mit einer Genauigkeit von 98,5 Prozent imitieren. Mal sehen, ob das reicht. Vel müsste sich inzwischen ins System eingehackt haben, und wenn tatsächlich jemand vor den Monitoren der Überwachungskameras sitzt, sollte es für ihn so aussehen, als wären wir gar nicht hier.


      »Zugang gewährt«, erwidert der Bot höflich.


      Wir eilen in den Raum, bevor doch noch jemand den Gang entlangkommt, und die Tür schließt sich hinter uns.


      Sogleich halte ich inne, und Dina rennt mich beinahe von hinten über den Haufen. Um ein Haar lasse ich 245 fallen, die mich sofort ermahnt: »Seien Sie vorsichtig, Sirantha Jax. Bei ihrem momentanen Kontostand können Sie es sich nicht leisten, mich zu ersetzen.«


      »Mit allem Geld des Universums wärst du nicht zu ersetzen«, erwidere ich.


      Dina ignoriert unser Geplänkel und blickt sich um. Die Regale und die darin liegenden Droidenteile sind völlig verdreckt, und etwa ein halbes Dutzend kaputter oder demontierter Roboter steht, liegt oder lehnt an den Wänden: Chassis, Arme, Beine, sogar ein paar Köpfe. In einer Ecke ist irgendetwas mit einer Plane abgedeckt. Aber weit und breit kein Terminal, nicht mal das stillgelegte, das Vel in den Plänen gesehen hatte.


      Verflucht.


      »Sieht nicht so aus, als ob wir hier drinnen irgendwas Brauchbares finden werden.«


      Dina sieht mich an, als würde sie mir gleich eine scheuern. »Was du nicht sagst. Die Pläne waren wohl schon ein bisschen alt!«


      »Oder sie haben sie absichtlich gefälscht.« Wäre ihnen durchaus zuzutrauen. Solange wir irgendwelchen Ködern hinterherrennen, die sie ausgelegt haben, können wir nichts wirklich Gefährliches anstellen. Sie brauchen uns nur lange genug an der Nase herumzuführen, bis dieser geheimnisvolle Strass endlich auftaucht, um sich persönlich mit uns zu befassen.


      Ich will lieber verdammt sein, als untätig rumzusitzen. Irgendetwas muss es doch hier unten geben, das uns weiterhelfen kann. Ich weiß nicht, ob sie auch hier drinnen Kameras haben, und wenn ja, kann ich nur hoffen, dass Vel wirklich erfolgreich war, dennoch beeile ich mich lieber. Es ist düster hier unten, und alles ist von einer Monate alten Staubschicht bedeckt. Wer immer diesen Raum früher benutzt hat, war schon lange nicht mehr hier.


      »Was tust du da?«, keift Dina. »Das ist komplette Zeitverschwendung.«


      »Meinst du?« Ich reiße die Plane von dem Ding in der Ecke – und taumle sofort ein paar Schritte zurück.


      Dina reißt die Augen weit auf.


      »Was, zur Hölle, ist das?«


      Dina kommt herüber und inspiziert meine Entdeckung.


      Zuerst denke ich, dass es sich um eine Leiche handelt, aber die Haut fühlt sich glatt und geschmeidig an, als ich sie vorsichtig berühre. Sieht so aus, als hätte sich die Frau hier unten in die Ecke gesetzt, um ungestört ein bisschen zu schlafen. Sie hat braunes Haar und ein perfektes Gesicht. Zu perfekt.


      Dina geht in die Hocke und besieht sich die nackte Fußsohle. »Das ist eine Liliana, ein älteres Modell von Pretty Robotics. Siehst du das Logo hier? Vor fünf Jahren haben sie die Modelllinie verändert, weg vom klassischen Schönheitsideal, mehr hin zum Tussig-Üppigen.«


      »Größere Titten?«, rate ich.


      »Unter anderem.«


      »Ist sie kaputt?« Warum sonst sollte man sie hier unten abgelegt haben?


      »Lass mal sehen.« Dina hantiert am Unterarm der Droidin herum, öffnet dort auf der Innenseite eine Klappe und drückt ein paar Knöpfe, aber nichts passiert. »Sieht aus, als wäre der Chip im Eimer. Ziemlich teure Reparatur.«


      »Außer …« Ich werfe einen kurzen Blick auf 245 und halte sie hoch. »Was meinst du? Sie will schon die ganze Zeit über ein Chassis. Würdest du so eine Art Hirntransplantation hinkriegen?«


      »Nicht gerade mein Spezialgebiet, aber ich kann’s versuchen. Ich hab ja ein Händchen für Maschinen.«


      »Ich könnte assistieren«, erklärt 245 hilfsbereit, »und Ihnen während des Vorgangs mitteilen, welche Systeme ich bereits kontrolliere und welche noch angeschlossen werden müssen.«


      »Dann lass es uns probieren«, meint Dina. »Vielleicht hat der Roboter spezielle Zugangsrechte, die uns nutzen können. Allein dafür wäre es einen Versuch wert. Außerdem liebe ich Herausforderungen. Jax, such du inzwischen alle Werkzeuge zusammen, die du hier finden kannst.«


      »Aye, Sir.« Am liebsten würde ich salutieren, um sie ein wenig aufzuziehen, aber ich provoziere sie lieber nicht, da doch jetzt das Wohlergehen meiner kleinen, unverzichtbaren PA von ihr abhängt.


      »Das wird jetzt allerdings ein bisschen länger dauern«, warnt mich Dina.


      »Vel hat für uns gerade mal zehn Minuten eingeplant, die wir maximal brauchen würden, um eine Nachricht an Tarn abzusetzen«, erinnere ich sie.


      Dina zuckt mit den Schultern. »Sehr wahrscheinlich gibt’s hier drinnen gar keine Überwachungskameras. Gib mir mal den Schraubenzieher da. Nein, den kleineren.«


      Ich komme mir vor wie eine besonders dusselige OP-Assistentin, aber schließlich erwische ich das richtige Werkzeug, während Dina den Kopf des Roboters öffnet. Ziemlich makabrer Anblick, als sie die Schädeldecke mitsamt dem haselnussbraunen Haar auf einer nahe stehenden Werkbank ablegt.


      Der Roboterschädel ist leer, die beschädigten Bauteile wurden bereits herausgenommen, und zumindest für mein ungeübtes Auge sieht es aus, als würde 245 gerade so hineinpassen.


      »Wusste gar nicht, dass sich die Vergnügungsmodelle so leicht für andere Verwendungszwecke upgraden lassen«, murmelt Dina.


      »Sehr wahrscheinlich werden Sie mein Gehäuse entfernen müssen«, teilt 245 mit. »Wenn Sie nicht dabei wären, Sirantha Jax, und Ihr Passwort nicht korrekt eingegeben hätten, würde ein solcher Vorgang meinen eingebauten Selbstzerstörungsmechanismus auslösen, und alle in mir gespeicherten Daten würden unwiederbringlich gelöscht.«


      »Aber jetzt müsste es gehen, oder? Ich bin ja schließlich dabei und … ich habe den Transfer doch autorisiert?« Mir fällt kein besseres Wort dafür ein.


      »Es müsste alles glattgehen.« Wirklich sicher klingt 245 nicht. »Ein gewisses Restrisiko bleibt bestehen, weil meine Schaltkreise für einen bestimmten Zeitraum ungeschützt sein werden, doch je schneller die Installation in das neue Gehäuse vonstatten geht, desto geringer ist dieses Restrisiko.«


      Ist das denn zu glauben? Nur jemand wie 245 könnte auf die Idee kommen, diesen schlanken, perfekten Körper als »Gehäuse« zu bezeichnen. Bin schon mal gespannt, wie sie mit den zukünftigen Avancen der Männerwelt zurechtkommen wird. Denn die werden nicht lange auf sich warten lassen.


      »Dann los, bevor uns jemand dazwischenfunkt.« Dina nimmt mir 245 aus der Hand, und ich fühle mich tatsächlich wie eine ängstliche Mutter, deren Kind gerade operiert wird. »Wie mach ich dich auf? Ich sehe keine Knöpfe.«


      Wieder regt sich ein seltsames Gefühl in mir, denn für mich hört es sich an, als hätte die Chirurgin ihre Patientin gerade gebeten, bei ihrer eigenen Operation zu assistieren.


      Doch 245 erwidert ganz gelassen: »Ich werde an zwei Punkten meiner Außenhülle die Temperatur erhöhen. Dort müssen Sie drücken.«


      Mit geschlossenen Augen befühlt Dina die kleine Kugel. »Ich hab’s.«


      Und schon springt 245 wie ein Überraschungsei auf. »Das war richtig. Aber bitte erden Sie sich, bevor Sie meine elektronischen Bauteile berühren.«


      Mir fällt auf, dass ich schwitze. Mein Rücken ist schon ganz feucht. »Und du bist sicher, du weißt, was du da tust?«


      Dina funkelt mich an. »Könntest du vielleicht mal die Klappe halten? Du machst mich nervös, und ich brauche jetzt eine ruhige Hand.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Sirantha Jax«, beschwichtigt mich 245. »Es wird nichts passieren. Wenn Sie uns nur etwas Platz zum Arbeiten lassen könnten?«


      Und woanders hinsehen, füge ich stumm hinzu.


      »In Ordnung«, sage ich und atme einmal tief durch. »Falls ihr mich brauchen solltet, ich bin dort drüben, die Tür bewachen oder so …«


      »Danke.« Dina hat sich schon vollkommen in ihre Arbeit vertieft und nimmt mich gar nicht mehr wahr.


      Ich drehe mich weg und hoffe das Beste.
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      Die Operation war ein voller Erfolg.


      Gebannt beobachte ich, wie 245 ihre ersten Schritte macht. Etwas abgehackt und unsicher zwar, aber sie schafft’s. Auch die Art, wie sie den Kopf bewegt, wirkt zwar unnatürlich, und es ist eher ein Scannen als ein sich Umsehen, aber Hauptsache, es funktioniert, und sie kann sich fortbewegen. Ich bin so stolz.


      »Sehr interessant«, sagt sie mit der Stimme, die ich für sie ausgesucht habe.


      »Großartige Arbeit, Dina.«


      Sie tut so, als wäre es nichts Besonderes für sie, aber ich sehe, dass sie sich ein Lächeln verkneifen muss. »Nachdem du mich in Ruhe gelassen hast, ging’s wie von selbst. Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden.«


      »Einverstanden. Wollen wir, 245?«


      »Ich denke, dass eine numerische Bezeichnung nicht länger angemessen für mich ist.«


      »Und welchen Namen hast du dir ausgesucht?« Ich fingere an dem Bedienfeld herum, kriege die Tür aber nicht auf.


      »Constance«, antwortet sie. »Der Name bedeutet gleichbleibend, beständig. Als Nachnamen habe ich mich für Riddle entschieden, als Anspielung auf meine Herkunft.«


      Die Wahl gefällt mir. Nicht, dass es wirklich darauf ankommen würde. »Gute Entscheidung. Kannst du uns hier rausbringen, Constance?«


      »Lassen Sie es mich versuchen.« Sie hält inne, den Kopf geneigt. »Diese Einheit verfügt lediglich über niederhierarchische Zugangsberechtigungen. Mal sehen, ob die Codes noch aktuell sind.«


      Sie sind es. Die Tür gleitet zur Seite, und wir treten hinaus auf den dunklen Korridor, der sich kaum mehr von der Eleganz des Marmors in den oberen Etagen unterscheiden könnte.


      In diesem Moment kommt Keller um eine Ecke und geht genau auf uns zu.


      Zu spät zum Weglaufen.


      Mein Puls rast. So wie er aussieht, ist er nicht ganz sicher, was er sagen soll. Tja, geht mir genauso. Ich hoffe nur, 245 – ich meine natürlich: Constance – hält die Klappe. Sobald sie den Mund aufmacht, weiß er, dass sie kein normaler Sexroboter mehr ist.


      »Diese Einheit ist kaputt«, sagt Keller statt einer Begrüßung. »Die Jungs haben sie eines Nachts ziemlich hart rangenommen.«


      Das erklärt, warum sie hier unten in dem verlassenen Lagerraum herumlag. »Dina hat sie repariert«, entgegne ich und versuche die alte Jax, die aus den Party-Videos, raushängen zu lassen. »Bisschen wenig los hier in der Gegend, deshalb wollten wir eine kleine Fete schmeißen. Würden Sie gern mitmachen?«


      Keller scheint unschlüssig, und mir zieht es beinahe die Haut vom Rücken. Was ist, wenn er Ja sagt?


      Zu allem Unglück muss ich auch noch die Femme fatale spielen. Dina kann das nicht, zumindest nicht bei Männern, und Constance ist, wie gesagt, kein Sexroboter mehr. Also versuche ich ein verführerisches Lächeln aufzusetzen und fahre mit den Fingerspitzen über die Knopfleiste seines Hemds.


      Keller tritt einen Schritt zurück. »Ich fürchte, ich bin sozusagen geschäftlich verhindert. Aber lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


      Maria sei Dank hakt er nicht weiter nach, und wir können die »reparierte« Droidin einfach so mitnehmen. Er hat keine Ahnung, wie sehr seine Leute sie beschädigt haben, sonst wäre ihm klar, dass sie nur mit einem neuen Persönlichkeits-Chip wieder in Funktion zu setzen war. Wir schieben uns an ihm vorbei auf den Lift zu, aber mein Herzschlag beruhigt sich erst wieder, als wir auf dem nächsten Stockwerk angelangt sind.


      Eigentlich haben Dina und ich ja eine Nachricht absetzen sollen. Wir haben zwar einen Korpus für 245 gefunden, aber das war gar nicht unsere Mission. Was unsere allgemeine Situation betrifft, sind wir kein bisschen weiter als vorher.


      »Hättest du ihn wirklich gevögelt?«, fragt Dina unvermittelt.


      »Ich hätte ihn abgelenkt, damit du ihm den Schädel einschlagen kannst.«


      »Braves Mädchen.«


      »Sein Herzschlag war ungewöhnlich schnell«, teilt Constance ungefragt mit. »Ist das nicht ein Anzeichen für Nervosität, Angst oder sexuelle Erregung?«


      »Wie hast du das mit dem Herzschlag gemerkt?« Erst jetzt fällt mir auf, dass ich keine Ahnung habe, was dieses Liliana-Modell so alles auf dem Kasten hat. Bisher waren mir Partner mit Blut- statt Stromkreislauf stets lieber.


      »Ich kann die physiologischen Vorgänge im Körper meines Gegenübers scannen und analysieren«, erklärt sie. »Puls, Atemfrequenz, Körpertemperatur. Wahrscheinlich diente das meiner Vorgängerin dazu, die Reaktionen auf ihr jeweiliges Verhalten einzuschätzen.«


      »Mit ein paar Modifikationen könntest du sie als Lügendetektor einsetzen«, überlegt Dina. »Nicht unpraktisch.«


      In der Tat. Für mein Amt als Botschafterin – falls ich es jemals werde wahrnehmen können – wäre das von unschätzbarem Wert, und Constance scheint derselben Meinung, denn sie sagt: »Für diese Aufgabe würde ich noch mehr Daten über nichthumanoide Spezies benötigen, aber es wäre möglich, meine Sensoren dahingehend einzusetzen.«


      »Meine Geheimwaffe«, murmle ich.


      »Sie wollen mich geheim halten, Sirantha? Haben Sie vor, mich als Menschen auszugeben?«


      Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, geschweige denn über die möglichen Konsequenzen. »Keine Ahnung. Ist so was überhaupt legal?«


      »Ich kann meine Datenbanken überprüfen.«


      Die Zeit arbeitet gegen uns. Jede Minute, die ich hier bin statt auf Ielos, ist verlorene Zeit. Tarn wird die Ithorianer nicht ewig mit seinen Ausreden hinhalten können.


      »Wir müssen eine Möglichkeit zur Flucht finden, nicht wahr?« Constance scheint das Problem erfasst zu haben.


      Ich nicke. »Das ist der Plan.«


      »Vielleicht gewähren mir meine Berechtigungs-Codes auch Zugang zu den Kommunikationsterminals«, überlegt sie laut. »Es wäre möglich, dass sie nicht gesperrt sind, da diese Einheit vor der Neuinstallation keine Veranlassung gehabt hätte, sie zu benutzen.«


      Ich starre sie verdutzt an. »Das ist eine genauso simple wie brillante Idee. Dein Zimmer ist am nächsten«, sage ich zu Dina. »Probieren wir’s aus.«


      Dinas Suite sieht ganz anders aus als meine, maskuliner, und Mahagoni und Gold sind die vorherrschenden Farbtöne. Sie ist zwar genauso groß und ebenso luxuriös ausgestattet, aber die Tagesdecke über ihrem Bett hat ein weit weniger verspieltes Muster, und die Ornamente am Kopfteil sind eher schlicht.


      Constance geht direkt zum Terminal und gibt ihre Codes ein, während Dina und ich gespannt warten. Dann schaut sie mich an, als warte sie auf eine Bestätigung. Ich trete hinter sie und sehe die Options-Buttons blinken.


      »Das gesamte elektronische Sicherheitssystem des Hauses läuft über ein und denselben Zentralcomputer, und dessen Sicherheitskennung besteht aus der immer gleichen Abfolge von Algorithmen«, erklärt sie.


      »Also funktioniert das Passwort für die Türen auch bei den Terminals.« Dinas Mechanikerinnen-Verstand erfasst es viel schneller als meiner. »Steh nicht so blöd rum, schick eine Nachricht raus!«


      »Ich habe Kanzler Tarns Kommunikations-Adresse, aber um eine Nachricht an ihn zu senden, benötige ich einen semantischen Inhalt«, erwidert Constance trocken.


      Krass, dieser Unterschied zwischen ihrem Aussehen und ihrer Wortwahl. »Teil ihm mit, dass wir auf Venetia Minor vom Syndikat gefangen gehalten werden und Hilfe brauchen.«


      »Und kannst du einen Wurm in die Nachricht einbetten, damit er sie zu diesem Terminal zurückverfolgen kann?«, fügt Dina hinzu. »Dann findet er uns schneller. Und versteck ihn in den Subsystemprotokollen, wenn möglich, damit er nicht gleich auffällt, falls die Nachrichten vor dem Versenden noch mal gescannt werden.«


      Mehrere nervenzermürbende Sekunden lang sehen wir zu, wie sie mit der Konzentration einer Hochseiltänzerin das Terminal bedient. Ihre Finger bewegt sie anfangs noch ungeschickt, denn so primitive Schnittstellen ist sie einfach nicht gewohnt, doch dann rasen die Zahlen- und Symbolkolonnen nur so über den Schirm, mal gelb, mal grün.


      So weit, so gut.


      »Auftrag ausgeführt«, teilt Constance uns schließlich mit. »Nach dem Senden der Nachricht habe ich den Zeitstempel manipuliert, um eventuelle Mitleser zu verwirren. Falls ausgehende Nachrichten nicht von einem Sekundärsystem überprüft werden, müsste sie in spätestens zwölf Stunden bei Kanzler Tarn sein.«


      Zwölf Stunden. Und dann wissen wir immer noch nicht, wie lange es dauert, bis ein Schiff hier sein kann. Vielleicht sollten wir gar nicht erst auf Tarn zählen. Aber zumindest kann er jetzt ein bisschen Wahrheit in die offiziellen Verlautbarungen mit einfließen lassen.


      Der Türsummer ertönt.


      Ich mache einen Satz in die Luft, und Dina treten sofort Schweißperlen auf die Stirn wie einem Junkie auf Entzug. Hektisch sehe ich mich nach einer Waffe um. Nichts. Sie haben unsere gesamte Hardware konfisziert, bevor wir an Bord ihres Schiffs gingen, und seitdem haben wir sie nicht wiedergesehen.


      Ächzend hebe ich die schwere Bronze-Statuette vom Beistelltischchen und gehe neben der Tür in Stellung. Dina bezieht mir gegenüber Posten. Ich nicke. Schließlich ist es ihr Zimmer.


      »Was?«


      Dina ist wieder ganz die Alte – inklusive ihres stets erfrischend ruppigen Tonfalls.


      »Alles okay?«, fragt Hammer von draußen. »Kann ich reinkommen?«


      »Klar.« Dina entriegelt die Tür.


      Erst als ich sehe, dass es tatsächlich Hammer ist, weicht die Anspannung aus mir.


      Jael folgt ihr und bleibt sofort wie angewurzelt stehen, als er Constance erblickt, die sich inzwischen aufs Sofa gesetzt hat, schön weit weg vom Terminal. Schlaues Mädchen.


      »Sieh mal einer an«, sagt Jael. »Wenn ich geahnt hätte, was für eine reizende Freundin ihr mitgebracht habt, wär ich schon viel früher gekommen. Wie lief’s überhaupt bei euch?«


      »Wir haben unseren Job erledigt«, antwortet Dina knapp.
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      Wir stecken mitten in den Vorbereitungen unserer Flucht.


      Wir haben vor, ein Shuttle zu stehlen, im Weltraum einen Notruf abzusetzen und dann auf Rettung zu hoffen. Es bleibt jedoch ein gewisser Unsicherheitsfaktor: Wer schließlich kommt, um uns zu bergen, steht sprichwörtlich in den Sternen.


      »Ich habe ihre Sicherheitsvorkehrungen eingehend studiert«, erklärt Vel. »Das einzige Schiff, zu dem wir uns Zugang verschaffen können, ist ein kleines Shuttle, das sich in der Reparatur-Warteschleife befand. Mit Hilfe von Constances Codes habe ich jedoch dafür gesorgt, dass sich die Wartungs-Bots unverzüglich an die Arbeit machen. Planmäßig wäre das Shuttle erst nächste Woche an der Reihe gewesen.«


      »Wie lange noch, bis es wieder einsatzbereit ist?«, fragt Dina.


      »Acht Stunden insgesamt«, antwortet Vel. »Bleiben also noch sieben. Ich konnte nicht alle Bots für das Shuttle einsetzen, ohne Verdacht zu erregen. Wäre das gesamte Anwesen nicht so sehr automatisiert, wäre selbst das bereits aufgefallen.«


      »Das spielt uns in die Hände, ja«, meint Jael.


      »Mit wie vielen menschlichen beziehungsweise humanoiden Gegnern haben wir es hier unten zu tun?«, will ich wissen.


      »Bei einem Komplex dieser Größe mindestens zehn«, meint Hammer. »Bei Madam Kang wären es zwanzig gewesen, aber sie war auch ein bisschen altmodisch und hat sich lieber auf Handarbeit verlassen als auf Hightech.«


      »Vielleicht begleiten die meisten davon diesen Mister Strass«, wirft Constance ein. »Ohne ihn gibt es hier weniger zu bewachen, nur materielle Güter, die leichter zu ersetzen sind als eine Führungsperson.«


      Jael betrachtet die Droidin durch zusammengekniffene Augen. Wahrscheinlich erinnert er sich gerade peinlich berührt daran, wie er mit ihr geflirtet hat, sehr zum Vergnügen von Dina und mir, bevor wir ihn aufgeklärt haben, wer Constance ist.


      »Richtig«, sagt Velith. »Nach Mister Strass’ Rückkehr werden wir es aller Wahrscheinlichkeit nach mit mehr Gegnern zu tun bekommen.«


      »Noch ein Grund, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden«, meint Dina. »Wir sollten die nächsten sieben Stunden alle zusammenbleiben, und dann geht’s flink zum Shuttle.«


      »Wir sollten unsere Ausrüstung zusammenpacken und an einer zentralen Stelle bereitstellen«, schlägt Vel vor.


      Mir wird bewusst, dass ich gar nicht alles tragen kann, was ich mir von dem Garderobier habe machen lassen, und erst recht lässt sich das alles gar nicht in meine Tasche stopfen, da passen höchstens drei oder vier Garnituren rein. Also werde ich mich auf meine Lieblingsteile beschränken müssen. Ich bin fest entschlossen, auf Ielos einen guten Eindruck zu machen.


      Über die Alternativen denke ich lieber gar nicht erst nach. Wir ziehen das hier durch, und danach werde ich meine ganze Energie meinem Amt als Botschafterin widmen und dafür sorgen, dass das Abkommen mit Ithiss-Tor zustande kommt. Wenn nötig, werde ich sogar strikt nach Tarns Anweisungen handeln, jetzt, da ich weiß, was auf dem Spiel steht.


      Ich stehe auf. »Komm, Constance. Besorgen wir dir neue Klamotten. Das, was du da anhast, kannst du als Sekretärin der Botschafterin auf keinen Fall tragen.«


      Die Droidin betrachtet ihr mit Silberpailletten besetztes Trägerkleidchen. »Dieses Kleidungsstück passt eher zu jemandem, der sexuelle Dienstleistungen verkauft, nicht wahr?«


      Ich muss lachen, und Constance scheint verwirrt darüber, dass alle außer ihr und Velith mit mir kichern.


      »Genau«, sage ich nur, dann wende ich mich wieder an die anderen. »Wir treffen uns in sechs Stunden wieder hier. Sammelt eure Sachen zusammen, haut euch aufs Ohr, und dann nichts wie weg hier.«


      »Wenn wir Glück haben, kann Tarn ein Schiff umleiten, das sich gerade in der Nähe befindet, und lässt uns abschleppen«, äußert Jael noch hoffnungsvoll.


      »Völlig unmöglich, jetzt alle Eventualitäten durchzusprechen«, entgegnet Hammer und macht es sich auf Dinas Sofa bequem. Anscheinend hat sie nichts zu packen, oder ihr Zeug ist ohnehin schon hier. Geht mich nichts an.


      Trotzdem finde ich es bemerkenswert, wie es Dina immer wieder schafft, Frauen zu verführen, die sie gerade erst kennengelernt hat. Ich meine, sie ist eher stämmig gebaut, wie mir wieder einmal auffällt, als ich sie betrachte, hat breite Schultern und dicke Muskelpakete.


      Andererseits sind da aber auch diese umwerfenden grünen Augen und ihr seidig-golden schimmerndes Haar. Vielleicht ist es ja genau dieser Gegensatz zwischen derb und grazil, der sie so anziehend macht.


      »Wenn du mich noch lange so anstarrst, Jax, komme ich auf die Idee, dir könnte gefallen, was du siehst.« Sie lächelt verführerisch.


      »Netter Versuch. Aber wegen dir werde ich Marsch bestimmt nicht untreu werden.«


      Ich gehe mit Constance, die sich schon ein wenig sicherer bewegt.


      »Und, wie ist es so?«, frage ich sie.


      »Was meinen Sie?«


      »Einen Körper zu haben.«


      Constance denkt nach. »Es fällt mir schwer, Entfernungen korrekt einzuschätzen, und ich laufe immer wieder gegen eine Wand, weil ich nicht rechtzeitig die Richtung ändere.«


      »Dann werden wir da wohl dran arbeiten müssen.«


      Die Gänge sind vollkommen leer, als wir zu meiner Suite gehen. Unheimlich.


      Als Erstes zeige ich Constance, wie sie den Garderobier benutzen muss, und lasse sie die Schnitte anschauen, während ich mir was zu essen mache. Sie sieht so echt aus, dass ich versucht bin, ihr auch etwas anzubieten.


      Schließlich frage ich sie einfach. »Kannst du essen? Ich meine, gehört das zu deinen Funktionen als Hostess?«


      Sie dreht den Kopf ein wenig, was mir sagt, dass sie in den Speichern des Droiden-Korpus kramt. »Das Gehäuse verfügt über einen Auffangbehälter für zerkleinerte Nahrung, der innerhalb von vierundvierzig Stunden geleert werden muss, um unangenehme Gerüche zu vermeiden.«


      Sie hat alles, um bei einsamen reichen Männern die Illusion zu erwecken, sie hätten eine echte Frau an ihrer Seite. »Mach dir keine Sorgen, das wird nicht nötig sein.«


      »Ich mache mir keine Sorgen«, erwidert sie. »Ich bin da, um Sie in jeder nur erdenklichen Weise zu unterstützen, Sirantha Jax, auch bei gesellschaftlichen Anlässen, und ich werde diese Aufgabe gern erfüllen, jetzt, da ich ein Gehäuse habe, das eigens zu diesem Zweck entwickelt wurde.«


      Was soll man dazu sagen? Wahrscheinlich würde sie ohne Murren alles mitmachen, was ich von ihr verlange, immerhin ist und bleibt sie eine KI, auch wenn sie mir noch so sehr ans Herz gewachsen ist. Es gibt eben doch einen Unterschied zwischen künstlicher Intelligenz und selbstbestimmtem Willen.


      Mit einem Summen präsentiert der Garderobier den schwarzen Hosenanzug, den Constance sich ausgesucht hat. Scheint, als hätte meine PA doch eine ganz gute Vorstellung davon, wie Kleidung für offizielle Anlässe auszusehen hat. Schamgefühl wiederum ist ihr offenbar vollkommen fremd, denn sie fängt sofort an, sich auszuziehen.


      »Das allerdings darfst du nur tun, wenn wir beiden allein sind«, rate ich ihr.


      »Würde mein Verhalten sonst als unhöflich aufgefasst?«, fragt sie durch den Stoff der weißen Bluse hindurch, die sie sich gerade über den Kopf zieht.


      »So was in der Art.«


      Ich wühle meine Sachen durch und suche mir die aus, die für offizielle Anlässe angemessen sein dürften, unabhängig von den jeweiligen lokalen Dresscodes. Viel Schwarz, ein bisschen schimmerndes Grau und ein eng anliegendes weißes Kostüm, das meine frisch gebräunte Haut gut zur Geltung bringt. Das wird reichen müssen.


      Ich frage mich, wie Marsch die neue Sirantha gefallen würde. Wo er jetzt wohl ist? Verschollen in einem Krieg, in dem er nie hätte kämpfen dürfen? Ob er überhaupt noch an mich denkt? Werde ich ihn noch wiedererkennen, falls er jemals zu mir zurückkommt?


      Ich berühre den kitschigen Ring, den er mir als Pfand für unser Wiedersehen gegeben hat und der jetzt an einem dünnen Goldkettchen um meinen Hals hängt. Aber ich spüre nichts. Keine Verbindung, nicht mal eine, die unterbrochen wurde.


      Vielleicht ist er tot.


      Das überwältigende Bedürfnis, Marsch bei mir zu haben, rollt über mich hinweg, nimmt mir den Atem, und meine Knie werden weich.


      »Halt du inzwischen die Augen für mich offen«, sage ich zu Constance. »Ich werd ein bisschen schlafen.«


      Entweder das, oder ich heule los wie ein Schlosshund. Ich reiße mich zusammen und lasse mich aufs Bett fallen.


      Das Nächste, was ich mitbekomme, ist ein Summen aus dem Intercom, das eine Nachricht für mich ankündigt. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich gedöst habe.


      »Annehmen«, rufe ich in Richtung des Terminals.


      Es erscheint kein Bild auf dem Schirm, ich höre nur eine Stimme, die sagt: »Strass wird Sie jetzt empfangen.«
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      Auf einer nach oben offenen Katastrophenskala dürfte dieses Desaster ziemlich weit oben rangieren.


      »Warn die anderen«, flüstere ich Constance zu.


      Ich hab schon gar nicht mehr geglaubt, dass dieser Strass überhaupt existiert, sondern fest damit gerechnet, dass das Syndikat vorhat, mich ewig hier festzuhalten. Und wenn es diesen ominösen Strass doch gibt, so waren wir überzeugt, hat er offensichtlich kein sonderliches Interesse an einem Treffen mit mir. Konsequenterweise haben wir ihn gar nicht in unsere Planung mit einbezogen, und jetzt bleiben uns noch ganze fünfundvierzig Minuten bis zum Abflug.


      Ich versuche erst mal, mich zu beruhigen. Die anderen werden schon irgendeinen Weg finden. Niemand denkt sich etwas bei einem Vergnügungs-Roboter, der durch die Gänge streift, also wird Constance sie warnen können. Ich muss nur irgendwie Zeit gewinnen.


      Ich trete hinaus auf den hellen, nüchternen Korridor, wo Keller auf mich wartet. »War die Party gut?«


      Es hat auch seine Vorteile, wenn man in den Nachrichten ständig als hirnloses Partyluder hingestellt wird. Normalerweise macht mir mein Ruf nur Scherereien, aber diesmal kommt er mir gerade recht.


      »Und wie«, antworte ich mit einem zuckersüßen Lächeln. »Sie hätten dabei sein sollen.«


      »Leider war ich wegen der kurz bevorstehenden Ankunft meines Auftraggebers verhindert. Er wird Sie im großen Salon treffen.«


      Viel zu bald erreichen wir eine große, beengend eingerichtete Lounge mit kostspieligem Blumendekor und einem kleinen Brunnen in der Mitte. Die Sitzgelegenheiten sehen schick, aber unbequem aus, mehr Show als eine echte Einladung zum Verweilen. Keller bittet mich einzutreten.


      »Möchten Sie eine kleine Erfrischung?«, fragt er, mit einem Mal ganz unterwürfig. »Es sollte nicht lange dauern.«


      Irgendwie komme ich mir vor wie eine Delinquentin, der man gerade die Henkersmahlzeit anbietet, darum lehne ich dankend ab. Ich nehme auch nicht Platz, für den Fall, dass ich gleich möglichst schnell wegrennen muss.


      Keller nickt und verschwindet durch eine andere Tür als die, durch die wir gekommen sind.


      Ich schlendere durch die Lounge und versuche, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Hoffe nur, Constance konnte den anderen inzwischen Bescheid geben.


      Wegen des Plätscherns des verfluchten Brunnens höre ich die Schritte nicht, aber ich spüre, dass jemand den Raum betreten hat. Also setze ich ein Lächeln auf, drehe mich um und sehe – meine Mutter.


      Kacke, auch das noch!


      Darauf war ich nicht gefasst.


      »Wirst du etwa auch hier festgehalten? Geht’s dir gut?«, frage ich entgeistert. Ich war nie eine vorbildliche Tochter, ich weiß, aber wir werden sie natürlich mitnehmen, wenn wir von hier verschwinden.


      Als sie näher kommt, fällt mir auf, dass sie ganz anders aussieht als in dem Café in Ankaraj. Sie bewegt sich anders, strahlt bis in die Spitzen ihrer manikürten Finger eine unerschütterliche Selbstsicherheit aus. Keine Spur mehr von dem zittrigen Nervenbündel, das um sein Leben fürchtet. Die Figur habe ich eindeutig von meiner Mutter geerbt, aber sie füllt ihr Kleid wesentlich besser aus als ich meins, und die Schönheitsbehandlungen tun ein Übriges, dass sie jung und sexy wirkt.


      »Ich bin überrascht, dass du es dir noch nicht selbst zusammengereimt hast«, sagt sie mit einem schiefen Lächeln.


      »Zusammenge …?« Endlich macht es Klick. »Du bist Strass. Es gibt gar keinen geheimnisvollen Strippenzieher im Hintergrund, denn … du bist es selbst! Wie, zur Hölle …?«


      »Hast du tatsächlich gedacht, die lächerliche kleine Kunstgalerie deines Vaters hätte gereicht, unseren Lebensstil zu finanzieren? Also wirklich, Sirantha, manchmal glaube ich, du bist viel mehr seine Tochter als meine. Wenn ich nicht genau wüsste, dass du deine Adrenalinsucht von mir geerbt hast, müsste ich das Schlimmste befürchten.«


      Sie muss gut sein, unglaublich gut, wenn es ihr gelungen ist, sogar Marsch hinters Licht zu führen. Vielleicht ist sie ja wie ich und hat alle Facetten, die ihr Wesen ausmachen, schön weggesperrt und holt immer nur die hervor, die sie gerade braucht. Vielleicht habe ich auch das von ihr geerbt. Auf jeden Fall wäre das eine Erklärung dafür, wie sie gleichzeitig das traumatisierte Opfer und den gewissenlosen Syndikatsboss spielen kann.


      Kein Wunder, dass Strass mir kein Leid antun wollte. Was auch immer man von meiner Mutter behaupten mag, sie ist zumindest so eitel, nicht ihre eigene genetische Hinterlassenschaft aus dem Universum zu tilgen.


      Es sei denn, sie sieht sich dazu gezwungen.


      Zum ersten Mal sehe ich also ihr wahres Gesicht. Bis jetzt hat sie mir immer nur das der geistig minderbemittelten Partylöwin gezeigt, dabei ist sie in Wirklichkeit hart wie in Seidenpapier gepackter Stahl.


      »Ich wollte auch schon immer mehr«, fährt sie fort. »War immer auf der Suche nach dem nächsten Kick, so wie du. Ich habe es nur besser verheimlicht als du. Deshalb habe ich auch damals deinen Vater dazu überredet, während eines Sprungs …« Sie lässt den Satz in einem vielsagenden Achselzucken enden. »Kein Wunder, dass du dich im Grimspace so zuhause fühlst.«


      Mir wird schwindlig. »Ich wurde … im Grimspace gezeugt?«


      Als hätte ich überhaupt nichts gesagt, rauscht sie in einer Wolke teuren Parfüms an mir vorbei zum Servier-Bot, um für jeden von uns einen Drink zu ordern. »Trinkst du immer noch diesen fürchterlichen Tokajer Cuvée?«


      Na schön. Tun wir also so, als wäre das hier ein glückliches Wiedersehen zwischen Mutter und Tochter. Zumindest für den Moment.


      Dennoch dreht sich mir der Kopf, während ich versuche, die Tragweite des Ganzen einzuschätzen. Ein Wunder, dass mein Gehirn überhaupt halbwegs funktioniert, wenn ich tatsächlich auf diese Weise gezeugt wurde. Maria, Doc würde im Dreieck hüpfen vor Freude über diese Information.


      »Ich hab seit Jahren keinen mehr getrunken«, sage ich. »Zu teuer für meine Verhältnisse.«


      »Ich bitte dich, Liebes. Tu doch nicht so. So schlecht ist deine Karriere auch wieder nicht verlaufen, wenn man bedenkt, wie du angefangen hast.«


      Ich weiß, es wird sie ärgern, deshalb sage ich mit voller Absicht: »Weißt du, wie der Stand meiner sämtlichen Konten lautet, Mutter? Null. Simon hat sich alles unter den Nagel gerissen, und jetzt liegt mein gesamtes Vermögen bei Farwan auf Eis.«


      Sie wedelt mit der Hand. »Nichts, was sich nicht mit einem guten Anwalt wieder bereinigen ließe. Ich meine deinen gesellschaftlichen Status, Sirantha. Eine Botschafterin könnte ich gut gebrauchen.«


      »Auf keinen Fall werde ich mich von dir benutzen lassen!«, fauche ich. »Diese Tage sind endgültig vorbei, und das schon seit einer ganzen Weile.«


      Der Bot kommt mit unseren Drinks zurück. Die Bauchklappe öffnet sich, und ich nehme mein Glas heraus. Soll ich das wirklich trinken? Was, wenn sie irgendwas hat reinmischen lassen? Ich trau’s ihr zu.


      Ich halte das Glas gegen das Licht und bewundere den golden schimmernden Wein. Alles, was ich normalerweise trinke, ist entweder synthetisch oder selbst gebraut und brennt in der Kehle wie Schwefelsäure. Aber betrunken macht es genauso, und das war mir immer das Wichtigste.


      »Der Wein ist nicht giftig«, sagt Ramona. »So etwas ist unter meiner Würde. Außerdem habe ich dich ohnehin genau da, wo ich dich haben will.«


      »Ach, wirklich?«


      »Ich bin Geschäftsfrau«, erwidert sie ungerührt, und bevor ich da weiter ansetzen kann, hält sie mir vor: »Weißt du überhaupt, wie sehr es deinen Vater belastet hat, als du einfach abgehauen bist aus diesem sündhaft teuren Mädchenpensionat? Er wollte, dass du in seine Fußstapfen trittst und die Galerie übernimmst. Als hätte er ohne meine Hilfe je auch nur einen einzigen lausigen Credit verdient!«


      »Du kommst doch aus einer guten Familie.« Ich begreife es einfach nicht. »Wie bist du … ausgerechnet in dieses Gewerbe abgerutscht?«


      Wahrscheinlich kann ich mir nicht mal vorstellen, was sie im Namen des Syndikats schon alles verbrochen hat. Und ich will es auch gar nicht, wenn ich in ihre dunklen Augen schaue, die so tief und – zumindest in meiner fieberhaften Fantasie – so schrecklich seelenlos sind. Anstelle von Moral, die ihr sagen würde, was richtig und was falsch ist, hat diese Frau einen inneren Rechenschieber, mit dem sie das Kosten-Nutzen-Verhältnis abwägt.


      »Ich habe ein bisschen in diese Firma investiert, still und heimlich natürlich. Dein Vater durfte nichts davon wissen, denn er hätte dem nie und nimmer zugestimmt.«


      Ich platze beinahe vor Wut. »Ach, warum denn wohl nicht? Vielleicht, weil er ein Gewissen hatte und nicht von Geld aus Erpressung, Raub und Mord leben wollte?«


      »Immerhin hat es ihm auch nichts ausgemacht, mein Geld für unansehnliche und völlig überteuerte Gemälde auszugeben, die ansonsten kein Mensch je kaufen wollte«, keift sie zurück. »Er hatte weder Sinn fürs Geschäft noch für Ästhetik.«


      Ah, da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen, und für einen Moment schwelge ich in meinem Triumph. Sie hält die Fäden nicht so sicher in Händen, wie sie glaubt, und sie unterschätzt mich und meine Crew.


      Mir wird schlecht, als es mir dämmert. »Du hast ihn umgebracht. Oder umbringen lassen. Und dann das Gerücht mit der Sterbekabine verbreitet.«


      Sie versucht nicht mal, es abzustreiten. »Sein kleines Hobby war teuer und lästig, und ich wollte mich geschäftlich vergrößern.«


      »Nach all den Jahren, die ihr zusammen wart, ist das alles, was du über ihn zu sagen hast? Dass er teuer war, lästig und dumm?«


      Ich blicke in die Augen eines Monsters und sollte besser auf der Hut sein. Dass sie meine Mutter ist, bietet mir nicht den geringsten Schutz, das weiß ich jetzt.


      »Dein Vater war überflüssig«, sagt sie, als wäre das Thema damit für sie erledigt.


      Ich packe diesen neuen Schmerz zu all den anderen, um die ich mich später irgendwann mal kümmern werde. Nur wird es kein Später geben, wenn ich hier nicht rauskomme. Wenn sie mich nicht für ihre Ziele einspannen kann, wird sie mich beseitigen lassen, eine andere Option gibt es in ihrem Denken nicht.


      »Wenn es dir schon nichts ausgemacht hat, deinen eigenen Mann umzubringen, ist dir ein Krieg sicherlich auch schnuppe, richtig?« Meine Stimme klingt ruhig, viel ruhiger, als ich mich fühle. »Es ist dir völlig egal, wenn Abertausende sterben. Weißt du, wie ein Mensch aussieht, nachdem ein Morgut über ihn hergefallen ist?«


      »Man sagt, es sei ein durchaus schmerzfreier Tod«, versichert sie mir. »Schon mit dem ersten Biss wird ein Neurotoxin injiziert, das sämtliche Nervenbahnen blockiert. Das Opfer wird bewegungsunfähig und spürt absolut nichts mehr.«


      »Ich fürchte, du redest dir das nur schön und denkst in Wirklichkeit nur an das Geld, das du mit Waffenhandel, den Eskorten und Sicherheitsdienstleistungen verdienen wirst.« Mal sehen, ob wir recht hatten mit unserer Theorie.


      »Zumindest hast du verstanden, worum es geht. Du bist ein kluges Mädchen, Sirantha.«


      Ich frage mich, ob sie auch etwas mit dem Anschlag auf Terra Nova zu schaffen hat. »Hast du den Skimmer in die Luft jagen lassen? Was war los, warst du dir nach unserem Treffen im Café doch nicht mehr so sicher, ob du mich gebrauchen kannst?«


      Ramona schüttelt den Kopf. »Ein dummes Missverständnis. Die Person, die für den Irrtum verantwortlich war, wurde bereits zur Rechenschaft gezogen.«


      »In wie viele Stücke hast du ihn zerhacken lassen?«


      »Zwölf«, antwortet sie ohne Zögern, und ich glaube ihr. »Es tut mir leid, dass diese Leute in dein Zimmer eingedrungen sind. Sie haben geglaubt, dich ein bisschen terrorisieren zu müssen, um meiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Als könnte man Frauen wie uns durch Angst gefügig machen.« Sie lacht aufrichtig erheitert.


      Es kotzt mich an, wie sie versucht, ein Band zwischen uns herzustellen. Glaube kaum, dass ihre Abteilung oder wie auch immer Ramona es nennen mag, eine betriebliche Altersfürsorge für ihre Mitarbeiter anbietet. Ihr Führungsstil erklärt auch, wie Keller mit dem Springer auf seinem Schiff verfahren ist. Maria sei Dank, hatte es also doch nichts mit mir zu tun.


      »Ich hatte keine Ahnung«, sage ich mit einem Kopfschütteln, »was für ein gemeingefährliches Biest du bist.«


      »Und das hast du auch immer noch nicht, Schätzchen.« Sie legt den Kopf in den Nacken und leert ihr Glas in einem Zug. »Beispielsweise lasse ich gerade in diesem Moment deine gesamte Crew umbringen.«


      Ich stehe wie zur Salzsäule erstarrt da. Wenn die anderen ihre Pläne nicht geändert haben, nachdem Constance sie gewarnt hat – falls sie das hat –, sitzen sie jetzt alle in Dinas Suite und warten auf mich.


      Verfluchter Mist!


      Ramona lächelt. »Vielleicht sind sie auch schon tot.«
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      Ich weigere mich, ihr meine Angst zu zeigen. »Da kennst du sie schlecht.«


      Zum allerersten Mal bin ich froh, dass Marsch nicht mehr mit dabei ist. Er soll nicht wissen, wie tief der Wahnsinn in meinen Genen verankert ist.


      »Du baust darauf, dass sie jeden Moment hier hereinplatzen und mich als Geisel nehmen?«, fragt Ramona mit einer süffisant nach oben gezogenen Augenbraue. »Ich denke, Keller und sein Team dürften ganz gut mit ihnen zurechtkommen. Es gibt einen Grund, warum ich dich gerade jetzt vom Rest der Herde hab trennen lassen, Liebes. Damit du nicht ins Kreuzfeuer gerätst.«


      »Und du glaubst, ein bisschen Kreuzfeuer genügt, um Madam Kangs Beste auszuschalten?« Ein Schuss ins Blaue, zugegeben, aber ich bin sicher, Keller hat es ihr gegenüber erwähnt. Mir sagt der Name nichts, doch zumindest bei Grubb und Boyle hat er ordentlich Eindruck gemacht. Vielleicht reagiert Ramona ja genauso.


      Ich sehe ein Flackern in ihren unergründlichen, leeren Augen. »Lügen. Keines von Kangs Mädchen hat überlebt, als wir auf Gehenna über sie hergefallen sind!«


      »O doch!«, ruft Hammer. »Madam Kang mag tot sein, aber ich habe nichts von dem vergessen, was sie mir beigebracht hat!«


      Ja, es ist Hammer, die ich da höre, obwohl ich sie nicht sehen kann. Sie hält sich irgendwo im Salon verborgen.


      Aus einer anderen Ecke kommt Jaels Stimme. »Scheint, Sie haben Jax’ Crew unterschätzt.«


      »Und wenn Sie jetzt Widerstand leisten, werden Sie das bitter bereuen«, fügt Velith hinzu.


      Unmöglich zu sagen, wo sich die drei versteckt haben. Aber es klingt so, als hätten sie uns umzingelt, und ich gehe mal davon aus, dass sie alle bewaffnet sind.


      Ramona scheint zum selben Schluss zu gelangen und reckt eifrig die Hände in die Luft. »Ist ja gut, ihr habt gewonnen«, sagt sie ganz ruhig, aber das Blitzen in ihren Augen verrät ihre Wut. »Ich kann mich nicht verteidigen. Zeigt euch, damit ich mich ergeben kann.«


      Aber sie ist so gefährlich wie ein in die Ecke gedrängtes Raubtier, und die drei scheinen sich dessen bewusst zu sein. Von Dina und Constance war bisher noch nichts zu hören. Schätze, die beiden sind schon mal voraus zum Shuttle. In einem Kampf wären sie auf jeden Fall keine große Hilfe.


      Jael tritt hinter einer Zierblende hervor. Noch nie habe ich mich so gefreut, ihn zu sehen. Ich will sofort auf ihn zulaufen, aber er hält eine Hand hoch.


      »Nein. Zuerst muss ich mich um die da kümmern.«


      Auch Hammer und Velith treten aus ihren Verstecken hervor, Laserpistolen in den Händen.


      Ramona reckt das Kinn vor. »Machen Sie einfach schnell, ja?«


      Das ist wohl der Moment, in dem ich einschreiten sollte, aber ich drehe mich nur weg und warte darauf, den Schuss aus einer Laserpistole zu hören.


      Als der aber ausbleibt und ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich überrascht, wie Ramona von den dreien gefesselt und geknebelt wird. Sie hat nicht mal mehr Zeit, die üblichen Drohungen auszustoßen, von wegen, das würde noch ein Nachspiel haben und uns fürchterlich leidtun.


      Ich beobachte, wie Jael ihr die Handgelenke mit Fasern zusammenschnürt, die so dünn sind, dass sie ins Fleisch schneiden, sobald man daran zerrt.


      »Ich dachte, du lässt nicht gern jemanden zurück, der dir später in den Rücken fallen kann?«, frage ich ihn.


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann keine unbewaffnete Frau töten. Vielleicht bin ich altmodisch.«


      »Du kannst sie ja erschießen, wenn du willst«, schlägt Hammer mir vor.


      »Sie ist meine Mutter!«, rufe ich empört.


      »Und das bedeutet, dass du sie nicht erschießen kannst?«, fragt Hammer erstaunt.


      Ich denke kurz darüber nach, ob ich nicht sie bitten soll, das zu erledigen. Ich kann es jedenfalls nicht. Auch wenn ich den Verdacht habe, es bald zu bereuen, Ramona am Leben zu lassen – dazu bin ich einfach nicht kaltblütig genug. Ich hoffe nur, sie lässt mich ab jetzt in Ruhe. »So könnte man es sagen, ja.«


      Ich kann sie nicht töten, nicht mal töten lassen. Wenn sie mir auch sonst nichts mit auf den Weg gegeben hat, zumindest diesen unersättlichen Hunger nach mehr habe ich von ihr, und der hat mich immerhin zu dem gemacht, was ich heute bin.


      »Dann lasst uns hier verschwinden!« Jael gibt den anderen das Signal zum Aufbruch.


      Ich muss unbedingt ein bisschen Ausdauertraining machen, denke ich, während ich mir eine Hand an die Seite presse und versuche, mit Jael Schritt zu halten.


      Er bringt uns vom großen Salon direkt in den langen Gang, der zum Hangar führt. Zwischendurch erklärt er mir, wo er, Hammer und Velith auf einmal hergekommen sind.


      »Velith hat sich in die interne Kommunikation der Anlage eingehackt und so erfahren, dass der angebliche Mister Strass – deine Mutter – zurückgekehrt ist und man vorhatte, uns zu töten, während Strass mit dir reden wollte, um dich für seine … beziehungsweise ihre Sache zu gewinnen«, berichtet er im Laufen. »Velith hat uns alle gewarnt, aber als wir auch dir Bescheid geben wollten, trafen wir auf Constance, die uns erklärte, dass du schon auf dem Weg zu Strass warst.«


      »Aber wir konnten dich ja nicht zurücklassen«, fährt Hammer für ihn fort. »Also haben wir Constance und Dina zum Hangar geschickt, um das Shuttle startklar zu machen, und haben uns zu dritt aufgemacht, dich rauszupauken.«


      »Aber wo … kamt ihr … so plötzlich … her?«, keuche ich.


      »Der Salon hat mehrere Zugänge, durch die wir hineingeschlichen sind, um Strass in die Zange zu nehmen«, antwortet mir Vel. »Durch die Kommunikation, die ich abhörte, wusste ich, dass man Sie dorthin bringen würde, und ich habe ja den Plan der Anlage, um mich zurechtzufinden.«


      »Und die … Laserpistolen?«, frage ich.


      »Wir sind unterwegs Grubb und Boyle begegnet«, erklärt Jael. »Die Jungs waren ganz schön überrascht, uns zu sehen, haben uns aber dankenswerterweise das Waffenarsenal überlassen, das sie unter ihren Anzügen mit sich herumschleppten.«


      »Sie können es selbst nicht mehr brauchen«, fügt Hammer hinzu. »Wie auch – mit eingeschlagenem Schädel?«


      Ich will mich bei den dreien für ihren Mut und meine Rettung bedanken, doch da ertönt hinter uns Stiefelgetrampel.


      »Verflucht, sie hat sich schneller befreit und Alarm geschlagen, als ich ihr zugetraut hätte«, sagt Jael. »Hätte sie doch erschießen sollen.«


      Als die ersten Laserschüsse um uns herum in die Wände, die Decke und den Boden schlagen, bete ich inständig, dass die anderen einen Plan haben, wie wir heil hier rauskommen sollen.


      Jael wirbelt herum, die Pistole in beiden Händen, und gibt mir Deckung, während ich mich hinter die nächste Ecke verkrümle. Hammer und Velith laufen an uns vorbei ins Hangar.


      Das Gute ist nur, dass Laserschüsse Jael nicht töten können. Er packt mich und zerrt mich, während er Treffer um Treffer einsteckt, zu dem Shuttle, in dem Hammer und Velith bereits verschwunden sind. Ich höre nur, wie er jedes Mal leise aufstöhnt, wenn ein Laserblitz in seinen Körper brennt, aber er bleibt nicht stehen, bis Dina uns endlich ins Shuttle zieht und schreit: »Los!«


      »Roger!«, kommt Hammers Antwort aus dem Cockpit. »Festhalten, das wird ein bisschen schaukeln jetzt!«


      Das Brüllen der Shuttle-Triebwerke übertönt den Lärm der Einschläge draußen, doch wenn wir nicht schnell hier weg sind, haben wir gleich ein Loch in der Hülle, und dann war’s das. Verdammt, wenn ich wenigstens wieder zu Atem kommen würde.


      »Warum hat das so lange gedauert?«, knurrt Dina.


      Plötzlich schlingert das Schiff, und Dina kracht fluchend gegen die Wand. Ich höre mehr als dass ich es sehe, wie sie versucht, zu den Sitzen zu gelangen. Wir müssen uns schleunigst anschnallen.


      Als der Sauerstoffpegel in meinem Hirn endlich wieder annähernd Normalniveau erreicht hat, richte ich mich auf und sehe mich nach Jael um, der blass und schwitzend an die Innenverschalung gelehnt dasteht, die Augen zusammengepresst. Er riecht nach Rauch und verbranntem Fleisch, und ich zucke bei jedem Schritt zusammen, den ich auf ihn zukomme. Aber er ist nicht tot wie die anderen damals auf der Sargasso.


      Er braucht mich.


      Ich atme einmal tief durch und schlinge einen Arm um seine Hüfte. »Ich halt dich. Komm jetzt. Sie haben die ersten beiden Sitze für uns freigelassen.«


      Eine dumpfe Explosion erschüttert das Shuttle, und zuerst denke ich, sie hätten uns abgeschossen, aber wir stürzen nicht ab, sondern steigen immer höher, bis wir außer Reichweite der Schockfelder sind.


      Diese kleine fliegende Kiste besteht aus kaum mehr als ein paar Sitzen und einem Cockpit, weshalb der Weg zu den Gurten nicht weit ist. Ich sehe nur Dina und Vel, also muss Constance vorn bei Hammer sein.


      Als Jael neben mir zusammenbricht, gehe ich beinahe mit ihm zu Boden. Ich weiß nur zu gut, wie höllisch weh Verbrennungen tun. Trotz aller Schmerzmittel lag ich auf der Med-Station Nacht um Nacht wach und habe den Schreien meiner verbrannten Nervenenden gelauscht. Es gibt keine schlimmere Folter.


      »Kann ich irgendwas für dich tun?«


      Die Augen immer noch geschlossen, greift Jael nach meiner Hand. »Das tut … so verdammt weh«, keucht er. »Ich hab das schon so oft durchgemacht, aber ich gewöhn mich einfach nicht dran. Bin nur froh … dass sie keine Disruptoren hatten …«


      »Du würdest sogar das überleben?«, frage ich ohne nachzudenken.


      Jael sieht mich an, sein Blick vor Schmerz vernebelt. »Ja, sogar das.«


      Das kann er nur wissen, weil es schon einmal passiert ist.In gewisser Weise verstehe ich ihn wahrscheinlich besser als jeder andere. Immerhin bin ich selbst so etwas wie ein Züchtling, auch wenn ich noch nicht bereit bin, mit irgendjemandem darüber zu reden. Im Grimspace gezeugt – was soll anderes dabei herauskommen als ein Freak wie ich?


      Ich frage mich, ob Hightech deswegen so oft versagt, wenn ich in der Nähe bin. Doc würde sicher gern ein paar Tests dazu durchführen, aber er ist auf Lachion und damit beschäftigt, die Verwundeten eines Krieges zu versorgen und zusammenzuflicken.


      »Du wirst wieder«, sage ich mit gezwungenem Lächeln zu Jael und wische ihm eine schimmernde Locke schweißnassen Haars aus der Stirn.


      Es sollte nur eine mehr oder weniger tröstende Geste sein, aber Jael lehnt sofort seine Stirn in meine Handfläche und schließt wieder die Augen, als würde meiner Berührung eine geheimnisvolle Heilkraft innewohnen. Sein ganzer Körper beginnt zu zucken, seine Zellen scheinen sich so rapide zu regenerieren, dass der gesamte Organismus darunter erzittert.


      Er kuschelt sich in meine Hand, als würden ihm diese paar Quadratzentimeter Hautkontakt mehr bedeuten, als ich mir im Entferntesten vorstellen kann.


      »Sieht so aus, als hätten wir es geschafft«, höre ich Hammers Stimme übers Intercom. »Nichts als Sterne auf dem Schirm und kein feindliches Schiff weit und breit.«


      »Noch nicht. Aber wenn wir nicht bald von einem anderen Schiff aufgenommen werden, werden sie uns finden«, ist Velith überzeugt.


      Bevor ich dem Drang, Jael zu umarmen, nachgeben kann, ziehe ich meine Hand zurück und drücke den Sprechknopf auf meiner Armlehne. »Setzt das Notsignal ab, und dann hoffen wir einfach das Beste.«
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      Wer noch nie in so einer kleinen Kiste durchs All geschippert ist, hat keine Ahnung, was er bisher verpasst hat.


      Leider nicht im positiven Sinn. Ich hab das Gefühl, mich schon in Bodenfahrzeugen schneller fortbewegt zu haben als in diesem Eimer. Unter uns sehe ich immer noch die schillernden Lichter von Venetia Minor, und obwohl wir schon eine ganze Weile unterwegs sind, könnte jeder Klipper uns in weniger als einer Stunde einholen.


      Dina hat ein paar der Syndikatsschiffe sabotiert, aber für größere Zerstörungen hat sie zu wenig Zeit gehabt, hat nur hier und da ein Kabel durchgeschnitten oder ein Bauteil entfernt. Schon bald werden sie eins davon wieder flottgemacht haben, und dann …


      Hammers Stimme tönt knisternd übers Intercom. »Zwei Schiffe nähern sich aus unterschiedlicher Richtung, beide auf Abfangkurs.«


      »Gut zu wissen«, murmle ich.


      Ist ja nicht so, als ob dieses Shuttle eine Bewaffnung oder Schilde oder irgendwas hätte, um es kampfbereit zu machen. Jedes mittelgroße Schiff kann uns einfach am Schleppseil zurück in den Hangar ziehen, so klein ist diese Kiste.


      Egal. Ich drücke den Sprechknopf. »Ausweichmanöver, bis wir wissen, wer es ist und was sie von uns wollen.« Leider hab ich keine Ahnung, wie wendig dieses Ding hier ist.


      »Ich werd sehen, was sich machen lässt«, sagt Hammer.


      »Wie lange noch, bis sie uns eingeholt haben?«, frage ich.


      Stille. Wahrscheinlich checkt sie gerade noch einmal die Daten. Schließlich antwortet Constance: »Etwa zwanzig Minuten.«


      »Bleibt angeschnallt«, fügt Hammer hinzu.


      Meine Schultern fühlen sich steinhart an, wie ein um meine Wirbelsäule geschnürter gordischer Knoten. Es ist zum Heulen, dass ich uns nicht einfach mit einem Sprung von hier wegbringen kann. Der Grimspace, der Ort, an dem alles für mich begann, ist so nah, dass ich das Pulsieren der Sonnenfeuer beinahe spüren kann. Wie sich mein nächster Sprung wohl anfühlen wird, jetzt, da ich weiß, dass ich dann jedes Mal zum Ort meiner Zeugung zurückkehre? Kein Wunder, dass ich mich im Grimspace so zuhause fühle.


      Ganz egal, was die beiden Schiffe mit uns vorhaben, ich kann nicht eingreifen, und ich hasse es, hilflos zu sein – das war ich viel zu oft in den letzten Wochen. Wenn sie nicht vorhaben, uns zu töten, werden sie uns zumindest nicht unter Beschuss nehmen, denn diese Nussschale ist viel zu klein und verwundbar, um auch nur einen einzigen Treffer zu überstehen.


      Jael sitzt neben mir, stumm und in sich gekehrt und meidet meinen Blick. Wahrscheinlich bereut er, wie schwach und verletzlich er sich vorhin gezeigt hat, als er seine Stirn in meine Hand legte. Aber es gibt im Moment Wichtigeres, über das ich mir Sorgen machen muss. Diese beiden Schiffe zum Beispiel.


      In angespannter Stille sitzen wir da, und jeder stellt sich dieselben Fragen: Werden wir das heil überstehen? Wer könnte noch hinter uns her sein?


      In einem der beiden Schiffe sitzt garantiert meine reizende Mutter, und ich fürchte, sie ist keine gute Verliererin.


      Was das zweite Schiff betrifft – ich habe meine Zweifel, dass es Tarn geschafft hat, jemanden zu unserer Rettung zu schicken.


      »Sie haben uns erreicht«, teilt Constance übers Intercom mit.


      Das Shuttle schwankt, als etwas krachend gegen die Außenhülle schlägt. Schleppseile? Ich wünschte, ich wäre im Nav-Sitz und könnte sehen, was passiert. Aber diese Nussschale hat ja nicht mal einen, und Constance, die mit Lichtgeschwindigkeit Daten analysieren und Berechnungen anstellen kann, ist Hammer sicher eine größere Hilfe als ich.


      »Warnschüsse vor unserem Bug«, vermeldet Hammer. »Das eine der Schiffe hat Schleppseile an unserer Hülle verankert, und das kleinere Schiff scheint die Waffensysteme hochzufahren.« Pause. »Es greift das größere an und nimmt es unter Beschuss!«


      »Kannst du Namen oder Registriernummern ausmachen?«


      Nach kurzer Stille antwortet Constance: »Das größere Schiff habe ich im Hangar auf Venetia Minor gesehen. Sie wollen uns zurück zum Planeten ziehen.«


      »Bloß nicht!«, entgegne ich. »Wir gehen auf keinen Fall zurück. Können wir die Seile irgendwie kappen?« Ich beuge mich nach vorn und werfe Vel einen fragenden Blick zu, meinem Spezialisten für alles.


      Die Antwort schickt er übers Intercom direkt ins Cockpit: »Ein konzentrierter Energiestoß würde die elektrischen Magnete kurzschließen, aber er könnte auch den Antrieb des Shuttles beschädigen und uns manövrierunfähig machen.«


      Meine Mutter wird alle umbringen, vielleicht sogar mich. »Lieber hier festhängen als zurück nach Venetia Minor«, entscheide ich.


      Hammer scheint derselben Meinung. »Constance soll das machen. Wenn irgendjemand die nötigen Berechnungen durchführen kann, damit wir nicht alle ins All geblasen werden, dann sie. Jetzt haltet euch fest, ich werde ein paar Rollen machen, vielleicht gelingt es mir, die Schleppseile abzuschütteln.«


      Auch das noch. Mit jeder Rolle verknotet sich mein Magen noch mehr. Ich komme mir vor wie ein Fisch an der Leine, der mit aller Kraft versucht, sich loszureißen. Hoffe nur, wir sind nicht gerade dabei, als Kollateralschäden in einem Konflikt zu enden, mit dem wir gar nichts zu tun haben.


      Inzwischen haben sie uns so nahe herangezogen, dass wir, wenn das Syndikatsschiff in die Luft fliegt, mit Sicherheit ebenfalls was abbekommen, und da wir weder über Schilde noch Panzerung verfügen, würden wir das nicht überstehen.


      Ich bete zu Fortuna, hämmere immer wieder auf den Sprechknopf ein und brülle: »Statusbericht! Statusbericht!«


      So oft, wie ich das tue, wird Hammer das Intercom gleich ausschalten, fürchte ich, aber zu meiner Überraschung wirkt sie eher enthusiastisch als verärgert, als sie mir schließlich Antwort gibt.


      »Ich hab noch nie jemanden so fliegen sehen!«, ruft sie begeistert. »Wer immer dieses kleine Schiff steuert, muss ein verdammter Zauberkünstler an den Kontrollen sein. Er lässt die Kiste hin und her hüpfen wie einen Gummiball, dreht immer erst im letzten Moment ab, landet einen Treffer nach dem anderen und hat selbst noch keinen einzigen kassiert. Großartig!«


      Marsch. So bescheuert es auch klingen mag, aber mein Herz macht vor Freude einen Satz. Vom Kopf her weiß ich natürlich, dass er es nicht sein kann. Er ist auf Lachion und wahrscheinlich mittlerweile längst tot.


      »Schüttle endlich dieses verdammte Schleppseil ab!«, flucht Dina ins Intercom. »Sonst gehen wir mit ihnen hoch!«


      »Ich arbeite daran«, erwidert Constance in aller Ruhe. »Die Berechnungen müssen absolut korrekt sein, wenn das Shuttle nicht irreparablen Schaden davontragen soll.«


      Gar nicht leicht, zwischen Tod und Vernichtung die richtige Wahl zu treffen, und da ich die Leiterin dieser Mission bin, scheinen die anderen die Entscheidung mir zu überlassen.


      »Tu’s!«, befehle ich schließlich. »Wenn das größere Schiff in die Luft fliegt, gehen wir sonst mit drauf!«


      Ein Ruck wie von einem Erdbeben, die Kabinenbeleuchtung flackert, und alles tanzt in gespenstischem Licht. Jael dreht sich herum und schaut mich durch das Blitzgewitter hindurch an. Im Stroboskoplicht sehe ich, wie sich seine Lippen bewegen, aber ich verstehe kein Wort. Die Notbeleuchtung an der Decke geht an und taucht alles in einen blutroten Schimmer.


      Dann meldet die Schiffs-KI: »Warnung. Fehlfunktion im elektrischen System. Sofortige Notlandung dringend empfohlen. Versagen der Lebenserhaltungssysteme in wenigen Sekunden.«


      Und dann trudeln wir durchs All …


      Es ist deutlich zu spüren, dass dies keine gesteuerten Ausweichmanöver mehr sind. Hammer hat, wenn überhaupt, kaum noch Kontrolle über das Shuttle, und das Intercom scheint auch nicht mehr zu funktionieren.


      Ich habe diese kleinen Schiffe schon immer gehasst, und das aus gutem Grund, wie sich jetzt herausstellt. Zwischen uns und dem gnadenlosen Vakuum draußen befindet sich gerade mal eine dünne Schicht Metall. Am liebsten würde ich sofort meine Gurte lösen und nachsehen, was, zur Hölle, dort vorn im Cockpit los ist, aber vielleicht ist es auch besser, wenn ich es nicht weiß. Außerdem würde ich es wohl kaum unverletzt bis dorthin schaffen.


      Dina flucht ohne Pause, und das so fantasievoll, dass ich unter normalen Umständen versuchen würde, mir möglichst viel davon zu merken. Velith verharrt still und reglos. Vielleicht ist er verletzt, vielleicht betet er aber auch zu irgendeiner bizarren ithorianischen Gottheit. Wir hatten noch keine Zeit, über Mythologie und Religion zu sprechen.


      Jael legt seine Hand auf die meine. Seine Finger fühlen sich warm und stark an. Doch die Geste hat nichts mit mir zu tun, sage ich mir. In einer Situation wie dieser will man sich einfach nur irgendwo festhalten. Oder an irgendjemand. Keiner stirbt gern allein.


      »Es tut mir leid.«


      Diesmal verstehe ich, was er sagt, trotz des schrillen Alarms.


      Ich beuge mich zu ihm hinüber, so weit ich kann. »Was?«


      Es gibt absolut nichts, wofür er sich die Schuld zu geben bräuchte. Vollkommen lächerlich. Viel zu viele unvorhersehbare Umstände haben zu dieser Situation geführt. Nie und nimmer hätte er verhindern können, was jetzt geschieht, und trotzdem flehen seine Augen um Vergebung.


      »Ich …«


      Doch bevor er weitersprechen kann, erschüttert ein erneuter Stoß das Shuttle. Noch ein Schleppseil? Ich kann nur raten, was gerade passiert. Und versuchen, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten. Ich hoffe, das kleinere Schiff hat die Schlacht gewonnen, und die Crew ist uns freundlich gesinnt.


      Wichtiger noch wäre, dass sie einen Springer und einen funktionierenden Phasenantrieb haben, damit wir endlich von hier weg können.


      Das Shuttle macht einen Salto, bis es mit einem plötzlichen Ruck zum Stillstand kommt. Mein Kopf wird nach hinten gerissen, mein Mund füllt sich mit Blut, dann sehe ich die Sterne, zuerst rot, dann schwarz.


      Und dann nichts mehr.
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      Ich erwache in den Hallen der Toten.


      Alles um mich herum erscheint mir blass und unscharf. Ich öffne die Augen ein Stückchen weiter, schaue genauer hin. Sieht aus wie eine Med-Station: weiße Schränke, diverse Wägelchen, abgehängte Kabinen. Eine schlanke Rothaarige sitzt vor einem Terminal und analysiert Daten, neben ihr ein Droide, wahrscheinlich ihr medizinischer Assistent. Es ist keine Halluzination. Ich habe diese Frau schon einmal gesehen.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, wir haben uns um alles gekümmert«, sagt sie zu mir, als sie bemerkt, dass ich erwacht bin. »Kanzler Tarn sagte, die nächste Station auf Ihrer Amtsantrittsreise sei Ielos. Wir haben Sicherheitspersonal an Bord, das verhindern wird, dass noch einmal etwas schiefgeht.«


      Mein Gehirn ist noch zu matschig, um irgendeinen Sinn aus den Worten zu pressen. Ich spüre nur ein dumpfes Pochen hinter der Stirn, etwas abgemildert von den Medikamenten, die mir offensichtlich verabreicht wurden. Ich bin zu müde, um irgendwelche Fragen zu stellen, schwebe in einem nur halb bewussten Zustand dahin.


      Als ich das zweite Mal erwache, denke ich: Mariaverflucht noch mal, es hat geklappt! Ich kann’s gar nicht glauben, aber unser Plan hat tatsächlich funktioniert!


      Ich fühle mich zwar eher wie ein Raumtramp als wie eine politische Würdenträgerin, aber wenn mich dieses Schiff, wem immer es auch gehören mag, nach Ielos bringt – wunderbar, dann kann ich endlich anfangen, mein Versprechen einzulösen, und dafür sorgen, dass sich der ganze Ärger gelohnt hat.


      Wieder einmal habe ich es geschafft, all meine Sachen loszuwerden. Vielleicht sollte ich ab jetzt einfach nackt rumlaufen. Seit dem Absturz der Sargasso ist es mir nicht mehr gelungen, meine persönlichen Besitztümer länger als ein paar Tage bei mir zu behalten.


      Ich seufze, und die anwesende Ärztin hört es und dreht sich zu mir um. Und da erkenne ich sie endlich …


      Es ist Rose!


      Sie sieht besser aus als auf Lachion, ausgeruhter, aber ihre silberroten Locken sind unverkennbar, und mein Herz macht vor Freude einen Sprung.


      »Sie sind wach«, kommentiert sie überflüssigerweise. »Gut so. Wir sind beinahe da. Wie geht es Ihnen?«


      Ich setze mich im Bett auf und zucke mit den Schultern. »Ging mir schon besser, aber auch schon schlechter. Ist Doc auch an Bord?« Er ist gar nicht derjenige, nachdem ich als Erstes fragen will. Natürlich nicht.


      Vielleicht … besteht wenigstens eine klitzekleine Chance …


      »Ja. Er schläft. Wir haben sozusagen gerade mitten in der Nacht. Aber jemand musste bei Ihnen bleiben. Sie haben einen ziemlich üblen Schlag auf den Kopf bekommen.«


      »Tut mir leid, wenn ich Ihnen den Schlaf geraubt habe. Und danke, dass Sie auf mich aufgepasst haben.«


      Ein Abgrund tut sich vor mir auf. Wenn Marsch an Bord wäre, wäre er keine Sekunde von meinem Bett gewichen, bis ich aus der Ohnmacht erwache. Und dass Rose seinen Namen nicht erwähnt hat, räumt für mich die letzten Zweifel aus.


      Wenn ich etwas mehr bei Kräften wäre, würde ich sofort fragen, was passiert ist. Aber ich kann es nicht. Zumindest im Moment nicht. Ich muss mir die Reihenfolge, in der ich die anstehenden Schlachten kämpfe, genau überlegen, und für diese bin ich noch nicht gewappnet. Ich will es nicht hören.


      Nichts hält mich mehr auf der Med-Station. Ich lasse die Füße über den Rand des Betts gleiten und komme zittrig auf die Beine. Der Raum vor meinen Augen verschwimmt, aber nach ein paar Momenten kann ich das Bettgestell loslassen und mich aus eigener Kraft aufrecht halten. Noch ein, zwei Minuten, und ich kann laufen.


      Verflixt. Ich brauche meine Tasche. Den Zeitpunkt für die nächste Injektion habe ich wahrscheinlich sowieso schon verpasst. Jetzt, da ich mich endlich erhole, will ich die Regeneration auf keinen Fall gefährden.


      »Wo sind meine Sachen?«


      Rose blickt von ihrem Schirm auf. »Constance lässt Ihnen ausrichten, dass alles Gepäck bei ihr ist, inklusive der Kleidung, die Sie auf Venetia Minor zurückgelassen hatten.«


      »Danke.« Das ist die beste Nachricht seit Langem. Was für eine PA. Wobei … Persönliche Assistentin ist eine geradezu blasphemische Untertreibung für das, was sie leistet.


      »Sie ist ein wenig seltsam«, merkt Rose an. »Sehr … formell.«


      Wow, sie haben noch gar nicht gemerkt, dass Constance eine Droidin ist. Kein Wunder, wo hätte Rose auch Gelegenheit gehabt, eine Liliana zu Gesicht zu bekommen, noch dazu, da dieser Typ Sexroboter doch schon vor längerer Zeit durch das Nachfolgemodell mit den riesigen Möpsen und dem platinblonden Haar ersetzt worden ist?


      »Hat sich die Lage auf Lachion ein wenig gebessert?«


      Rose schüttelt den Kopf, als könnte sie es selbst nicht glauben. »Und wie. Die anderen Clans haben Gunnar-Dahlgren Lehnstreue geschworen, nachdem sie gesehen haben, wie die Sache für die McCulloughs ausgegangen ist. In fünfzig Umläufen ist das kein einziges Mal passiert.«


      Marsch hat ja gesagt, er kennt sich mit Töten aus …


      Was für eine traurige Grabschrift.


      »Wo haben Sie einen Springer aufgetrieben?«


      »Es saßen einige auf Lachion fest«, erklärt mir Rose. »Sie hatten das Pech, mit ihren Frachtschiffen zu landen, als Sie dort aufgetaucht sind.«


      Pech, in der Tat. Aber nicht für mich. Nur frage ich mich, was aus all den Farwan-Springern geworden ist.


      »Kann ich die Med-Station jetzt verlassen?«


      »Selbstverständlich. Ich bringe Ihnen was zum Anziehen.«


      Auf dem Gang, der in einem besonders hässlichen Gelb gehalten ist, spreche ich die erstbeste Person an, die mir über den Weg läuft. »Entschuldigung, wissen Sie, wohin wir unterwegs sind?«


      Der Junge sieht aus, als wäre er gerade mal achtzehn. Wahrscheinlich erledigt er die Botengänge an Bord.


      »Wir bringen die Botschafterin nach Ielos«, antwortet er.


      Dann stimmt es also. Eine Spannung fällt von mir ab, die mir zuvor gar nicht bewusst gewesen ist. Dafür spüre ich jetzt alle möglichen Schmerzen und kleineren Verletzungen. Vernachlässigbar im Vergleich zu dem, was wir durchgemacht haben. Eigentlich fühle ich mich so stark wie seit Monaten nicht mehr.


      Mit jedem Schritt, den ich durch das Schiff gehe, werde ich sicherer, und viele der Crewmitglieder nicken mir respektvoll zu; offenbar erkennen sie in mir die politische Würdenträgerin, die sie nach Ielos bringen sollen. Das ist für mich neu.


      Ich könnte Saul suchen, aber Rose sagte, es sei mitten in der Nacht, und ich will ihn nicht aufwecken. Außerdem bin ich nicht sicher, ob ich im Moment eine besonders gute Gesellschaft wäre.


      Marsch muss tot sein. Wenn der Gunnar-Dahlgren-Clan auf Tarns Bitte hin ein Schiff mit Rose und Saul an Bord losschicken konnte, bedeutet das, sie haben keine Verwundeten mehr auf Lachion zu versorgen.


      Der Krieg ist gewonnen, aber der Preis ist zu hoch.


      Sonst wäre er hier. Anders als die meisten, hält er seine Versprechen.


      Mein Verlust lässt sich nicht mit Worten beschreiben. Seit Kais Tod dachte ich zu wissen, was Schmerz ist, aber das hier … ist wie ein riesiges Loch in mir.


      Den Krieg hat er für sie gewonnen, aber es hat ihn das Leben gekostet. Ich wusste zwar schon, dass es so kommen würde, als ich ihn auf Lachion zurückließ, aber dass es tatsächlich so gekommen ist, bringt mich fast um.


      Maria, ich kann ohne ihn nicht leben. Will es nicht mal versuchen.


      Etwas in mir lässt mich weiter durch die Schiffsdecks laufen, etwas, das mich unermüdlich vorantreibt wie ein Uhrwerk, immer wieder dieselbe Runde, immer wieder zurück zum Ausgangspunkt, während mir die Clansleute mittlerweile seltsame Blicke zuwerfen.


      Ich muss irgendein stilles Fleckchen zum Trauern finden. Eine Art Urschrei baut sich in mir auf.


      Ich ducke mich in die nächste Kabine, die nicht verriegelt ist. Ich selbst habe ja nicht mal eine.


      Es ist nicht die Dunkelheit im Inneren, die mich überrascht, sondern die flackernden Videoschirme an der Wand. Ich verkneife die Augen zu engen Schlitzen und sehe genauer hin: Sirantha Jax, schlafend auf der Med-Station, ruhelos die Gänge auf und ab laufend und noch ältere Aufnahmen, wie ich mit Kai gerade aus einem Schiff steige oder mit in die Luft gereckten Fäusten nach einer Schlägerei aus einer Bar torkle.


      Das hier ist kein Nachrichtenzentrum, es ist ein Schrein. Jemand trauert um mich, als wäre ich tot, und es gibt nur einen Menschen, der dafür infrage kommt, auch wenn es vollkommen unlogisch ist. Ich bin hier. Warum ist er nicht bei mir?


      Nachdem sich meine Augen an das spärliche Licht gewöhnt haben, sehe ich eine dunkle Gestalt, halb sitzend, halb liegend in einem Stuhl. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber alle meine Sinne sagen mir, dass es Marsch ist.


      Die Tür gleitet hinter mir wieder zu …


      »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern wird, bis du mich findest«, sagt er leise.


      Ich murmle etwas in der Richtung, dass es ja ein ziemlich großes Schiff sei. Ich würde gern Erleichterung empfinden, denn was auch immer mit ihm los ist, er ist nicht tot. Aber der Zustand des Wesens, das da in diesem dunklen kleinen Verschlag in einem Sitz hockt, könnte noch viel schlimmer sein als der Tod, falls so etwas überhaupt möglich ist.


      Wenn ich nur seine Augen sehen könnte …


      »Rose hat deinen Namen nicht erwähnt, deshalb dachte ich, du wärst …«, sage ich mit trockener Kehle.


      »Ich weiß. Ich habe sie darum gebeten. Es tut mir leid.« Er sieht mich nicht an, und ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber ich weiß, er starrt immer noch auf all die Siranthas auf den Schirmen.


      So habe ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt, die wenigen Male, die ich gewagt habe, das zu tun. Das Schweigen zwischen uns macht mir zu schaffen, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.


      Marsch war ein Teil von mir wie nie jemand vor ihm, aber dieses Wesen vor mir ist nicht der Mann, der sich nach mir verzehrte, der einen ganzen Planeten entvölkert hätte, wäre mir etwas zugestoßen. Ich fühle mich, als würde ich vor einem Fremden stehen.


      »Wie ist es gelaufen auf Lachion?«, frage ich schließlich.


      Vollkommen belanglos. Das Wesentliche weiß ich ohnehin von Rose.


      »Wir haben die McCulloughs bis auf den letzten Mann niedergemetzelt«, antwortet er. »Ihr Blut floss in Sturzbächen durch die Tunnel, und dann haben sich die Teras auf sie gestürzt. Danach haben wir Jagd auf sie gemacht, die Biester aus allen Verstecken und Clansanwesen geräuchert. Seit Nicu Tertius habe ich kein solches Schlachten mehr gesehen.« Wo er, wie er mir selbst gesagt hat, Tausende umgebracht hat.


      »Schön, dass du noch lebst.« Das ist nicht, was ich sagen will, banales Geplänkel. Aber diese unheimliche Kälte, die von ihm ausgeht, zieht mir die Haut vom Rücken. Am liebsten würde ich wegrennen.


      Vom Kopf her verstehe ich, warum er seine Gefühle abtöten musste. Er konnte nicht eine ganze Sippe ausrotten, solange er auch nur einen Hauch Mitgefühl für andere empfindet. Doch der Preis für eine so große Gefühlskälte ist hoch.


      Das ist es also, von dem Mair ihn einst errettet hat.


      Ich stehe immer noch am anderen Ende des Raums und weiß nicht, wie ich ihn erreichen soll, weiß nicht, was Mair damals getan hat, um ihn zurückzuholen. Er hat mir versprochen, wir würden uns wiedersehen, und er hat sein Versprechen gehalten. Ich berühre den Ring, den er mir gegeben hat, hoffe, dass ein Funken überspringt oder so, dass mir irgendetwas einfällt.


      Wie soll es jetzt weitergehen?


      Für mich gibt es nur eine Richtung, so viel ist klar: auf Marsch zu. Ich ignoriere die Signale, die sein Körper aussendet, seine sich anspannenden Muskeln, als würde er sich bereit machen für einen Kampf. Ich glaube nicht, dass er mir wehtun wird, aber – Maria steh mir bei – ich habe Angst. Marsch ist wie ein verwundetes Tier, das Freund und Feind nicht mehr auseinanderhalten kann.


      Ich strecke die zitternden Finger nach seinem Gesicht aus – und er schlägt mit einer solchen Wucht nach mir, dass er mir fast den Unterarm bricht, doch ich springe noch gerade rechtzeitig zurück.


      Ich bebe am ganzen Körper, aber ich gebe nicht auf. Ich bin nicht Mair, aber ich werde es schaffen. Ich werde ihn nicht verlieren.


      »Weißt du was? Es ist mir egal. Sollte es nicht, ist es aber. Und wenn du Millionen McCulloughs unter die Erde gebracht hättest, wär’s mir egal, solange du nur hier bei mir bist.«


      »Und genau das darf ich nicht sein«, erwidert er bebend. »Ich hätte verschwinden sollen, sobald ich wusste, dass du noch lebst. Ich könnte dich verletzen, Jax. Dich töten, während ich schlafe. Ich erinnere mich zwar, wie ich einmal für dich gefühlt habe, aber ich kann nicht …« Er verstummt und macht eine Handbewegung, als würde er ein Band durchschneiden.


      Ich verstehe. Er hat keinen Zugang mehr zu diesen Gefühlen, als wären die dafür notwendigen Nervenbahnen durchtrennt.


      »Ich brauche dich, Marsch«, sage ich. »Ich hatte immer eine Höllenangst, es zuzugeben, aber ich kann nicht mehr ohne dich sein, egal, was es mich kostet …« Ich zucke mit den Schultern. »Ich nehme dich, wie du bist, und es interessiert mich einen Dreck, was du getan hast. Du wirst mich nicht los.«


      »Du hast ja keine Ahnung, wie wenig ich dich verdient habe.« Er sagt das ganz leise, beinahe teilnahmslos, und starrt mich an wie über einen Abgrund hinweg, den er nicht überqueren kann.


      Mag sein, dass er die Wärme zwischen uns nicht mehr spürt, aber sie ist da, es muss eine Brücke zwischen uns geben. Und deshalb werde ich den ersten Schritt machen, um diese Brücke zu finden.


      »Ich will dich in mir spüren.«


      Nach einem stillen Moment des Zögerns fühle ich, wie sich seine Seele in mir ausbreitet.


      Und sie ist kalt wie Eis …
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      Als Marsch sich wieder zurückzieht, schlottere ich.


      Ich werde ihn niemals aufgeben, aber wir werden viel Zeit brauchen. Wir müssen einen Weg finden, um wiederherzustellen, was zerstört wurde, so wie Mair es einst getan hat.


      Statt davonzulaufen, sitze ich schweigend mit ihm im Dunkeln.


      Stunden später finde ich meine Crew in der Lounge. Alle scheinen wohlauf, und bis auf Constance und Velith halten alle Drinks in der Hand, nur Vel sitzt da und hackt auf sein Datapad ein.


      Der letzte Rest meiner Angst verschwindet. Das ist neu.


      Ich fühle mich verantwortlich für diese Leute, aber nicht wie sonst, als es nur darum ging, den nächsten Sprung möglichst gut hinzukriegen. Früher war das alles, wofür ich die Verantwortung zu übernehmen bereit war. Doch jetzt, da jemand anderer im Nav-Sitz ist, braucht es mich nicht mehr zu kümmern, was passiert, richtig?


      Falsch. Denn aus irgendeiner verrückten Laune des Schicksals heraus folgen diese Leute mir, und was immer mit ihnen geschieht, es geschieht wegen mir. Die Position, die ich jetzt innehabe, nennt man wohl Führerschaft, und auch das ist neu.


      »Ich glaub’s ja nicht!«, ruft Dina grinsend, springt von ihrem Stuhl auf und umarmt mich, dass meine Rippen knacken.


      »Ich bin froh, Sie wieder auf den Beinen zu sehen«, erklärt Constance.


      Sie ist froh? Weiß sie überhaupt, was das bedeutet? Ich beschließe, für den Moment alle Fragen bezüglich ihrer emotionalen Kompetenz zu ignorieren und es einfach so zu nehmen, wie sie es gesagt hat.


      »Du hast unglaublich gute Arbeit geleistet«, erwidere ich. »Ohne dich wären all diese Leute tot, ich wäre eine Geisel, und meine Mutter könnte sich weiterhin ihrer Kriegstreiberei widmen.«


      Constance schweigt einen Moment, als würde sie über die Bedeutung meiner Worte nachdenken, und schließlich sagt sie in ihrer entzückenden Bescheidenheit: »Es ist meine Aufgabe, Sie zu unterstützen.«


      Zu Constances Verwunderung kichern alle, aber das spielt keine Rolle. Jeder hier bringt die ihm eigenen Fähigkeiten ins Team ein, und wir stehen oder fallen alle gemeinsam. Das habe ich jetzt begriffen.


      Nachdem sich der Trubel ein wenig gelegt hat, geselle ich mich zu Jael, der etwas abseits von den anderen sitzt. »Was wolltest du mir im Shuttle sagen?«


      Mit einem halb versonnenen, halb traurigen Lächeln schüttelt er den Kopf. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Der Moment ist vorbei.«


      Wofür, in aller Welt, könnte er sich entschuldigt haben?


      Noch bevor ich erneut nachhaken kann, verkündet Hammer: »Landung in fünfzehn Minuten. Also rein in eure Winterklamotten, und dann schnallt euch an!«


      Vier Planeten in acht Tagen.


      Zum ersten Mal in meinem Leben beneide ich denjenigen im Nav-Sitz nicht. Würde ich dort sitzen, wäre ich jetzt tot. Das weiß ich. Ich muss mich ausruhen und erholen, mir meine täglichen Injektionen setzen, sonst werde ich den Grimspace nie wieder erleben können. Obwohl mein Verlangen nicht nachgelassen hat – nach wie vor gibt es mit Ausnahme von Marsch nichts, nach dem ich mich so sehr sehne, wie nach meinem nächsten Sprung –, kann ich dieses Verlangen jetzt im Zaum halten. Stattdessen lasse ich mich von meinen Erinnerungen berauschen, von dem ersten Sonnenaufgang, den ich mit eigenen Augen über den Gletschern von Ielos gesehen habe, vom Leuchten der untergehenden Sonne über den Wasserfällen von Freeport bis hin zu dem langen Nachmittagsspaziergang auf der berüchtigten Avenida de Marquez auf Axis V, wo vor so langer Zeit das Blutvergießen seinen Ursprung nahm. In gewisser Weise wandele ich auf den Spuren meines Vorgängers Karl Fitzwilliam, um genau seine Fehltritte zu vermeiden.


      So viele Leute haben gewunken und mir zugejubelt, als hätte ich ihre Ovationen verdient. Aber womit? In dieser ersten Woche habe ich gerade mal einen ersten Vorgeschmack bekommen von dem, was Geschichte bedeutet, wie sie funktioniert. Vielleicht werde ich eines Tages ja Teil davon, von diesem Gobelin, der so fein gewoben ist, dass die einzelnen Fäden kaum voneinander zu unterscheiden sind.


      Planet um Planet habe ich unter mir verblassen sehen, Städte, die zu leuchtenden kleinen Pünktchen zusammenschrumpften, bis sie mit den Farben der Kontinente verschmolzen und schließlich im Schwarz des Alls verschwanden.


      Das liegt jetzt alles hinter mir, die Gesichter der Menschen, die an mich glauben, die aus irgendeinem Grund überzeugt sind, ich könnte sie retten und die Ithorianer dazu bringen, uns in dem kommenden Krieg zur Seite zu stehen.


      Denn kommen wird er, daran gibt es keine Zweifel mehr. Bei der Ouvertüre war ich dabei und musste selbst erleben, dass wir für die Morguts nichts weiter sind als Futter. Das Einzige, das sie aufhalten könnte, ist eine Allianz mit Ithiss-Tor.


      Ich bin noch nicht bereit, weiß noch zu wenig, habe eine Höllenangst davor, die Sache in den Sand zu setzen, und dass die Menschen überall im Universum den Preis dafür bezahlen. Vielleicht ist es genau das, worauf meine Mutter nach wie vor hofft, und das schmerzt mich umso mehr.


      Aber ich werde alles in die Waagschale werfen, was ich habe.


      Wie um mich zu verhöhnen, gurgelt es in meinen Eingeweiden. Ich bin voll und satt von zu vielen Banketten auf zu vielen Empfängen, und vom Händeschütteln tut mir immer noch die Hand weh. Ich habe angemessene Kleidung getragen, brav für die Journalisten gelächelt, mit Kindern posiert und für die Medien die Politikerin gespielt. Das war der einfachere Teil.


      Jetzt lassen wir gerade den letzten Planeten hinter uns, und die vielen Besuche auf so vielen verschiedenen Welten habe ein seltsames Gefühl in mir erweckt. Etwas wie Fernweh, aber stärker, fast ein Zwang, ständig unterwegs zu sein, denn im Gegensatz zu den Menschen, die ich besucht habe, habe ich kein Zuhause. Ob zum Guten oder zum Schlechten, für sie gibt es einen Ort, für den sie kämpfen und notfalls sogar sterben würden, eine Heimat.


      Aber ich schlage niemals Wurzeln. Ich lebe für den nächsten Sprung, auch wenn es mein letzter sein könnte.


      Maria, wie konnte man jemandem wie mir eine so wichtige Aufgabe anvertrauen?


      »Fünf Minuten bis zum Sprung«, verkündet eine Stimme.


      Früher hätte ich es kaum ertragen, mich wie ein normaler Passagier mit den anderen anzugurten, aber jetzt ist mein Kopf so voll mit wichtigeren Dingen, dass für solche Lappalien kein Platz mehr ist. Ich mache mich auf den Weg zu den Sitzreihen und lasse mich neben Vel nieder. Mittlerweile kann ich mich allein festgurten; aus mir ist eine echte Profi-Passagierin geworden.


      »Danach«, sagt er statt einer Begrüßung, »haben wir noch einiges an Arbeit zu erledigen.«


      Verdammt richtig. Constance lässt mich keine Minute mehr verschnaufen, sondern paukt mit mir die Sitten und Gebräuche auf Ithiss-Tor, und ich habe schon den Verdacht, sie trägt mir die Listen, die wir zusammengestellt haben, auch noch vor, wenn ich schlafe. Und recht hat sie. Ich muss alles wissen. Wenn wir ankommen, muss ich die führende Expertin auf diesem Gebiet sein.


      »Ich würde gern mit eurer Religion anfangen«, sage ich mit einem Nicken.


      Ich zupfe ein letztes Mal meine Gurte zurecht. Der Helm fühlt sich immer noch ein bisschen seltsam an für mich, und als das Schiff erzittert, spüre ich wieder die Sonnenfeuer. Wie durch einen Wasserschleier sehe ich, wie das Bewusstsein der Springerin den Grimspace absucht. Sie ist besser als der Navigator auf dem Syndikatsschiff, sicherer in dem, was sie tut, und findet sich sofort zurecht.


      Meine Haut prickelt, und mir stellen sich die Nackenhärchen auf. Ich kann zwar nicht sehen, was sie sieht, nicht die Kaskaden leuchtender, flammender Farben, die an der Schiffshülle lecken, aber ich spüre es. Der Grimspace pulsiert in meinen Adern, durchdringt meine Knochen, vibriert in jeder einzelnen Zelle meines Körpers. Wie das möglich ist, kann ich nur raten.


      Als wir zurück in den dreidimensionalen Raum springen, ist es, als ob ein Teil von mir stirbt. Sehnsucht überschwemmt mein Inneres. Ich wünschte, ich könnte bleiben, für immer.


      Velith löst seinen Gurt und hält mir eine Hand hin. »Wollen wir?«


      Ich brauche noch einen Moment, bis ich so weit bin, dann steh ich auf und nehme seine Hilfe dankend an. Wenn es auf Ithiss-Tor auch nur so einfach würde. Aber ich weiß es besser. Vel hat mich vorgewarnt, dass der Empfang eher kühl ausfallen wird, und wegen seines Berufsstands werden sie auch ihn nicht gerade begeistert empfangen. Dennoch können wir uns glücklich schätzen, denn immerhin haben sie zugestimmt, sich unsere Sache anzuhören und die Delegation überhaupt zu empfangen.


      Zehn Minuten später sitzen wir in meiner Kabine. Sie ist ein bisschen größer als der Raum, den Farwan seinen Springern zugestanden hat, aber nichts im Vergleich zu den Suiten auf Kellers Schiff. Schätze, mit Verbrechen lässt sich immer noch das meiste Geld machen.


      »Ich werde mich häuten«, warnt Vel mich vor. »Wenn Sie auf meinem Heimatplaneten zurechtkommen wollen, werden Sie sich an unser Aussehen gewöhnen müssen.«


      »Kein Problem. Ich bin es schon gewöhnt.« Ich hoffe, das war keine Übertreibung.


      Er schält sich aus seiner Haut, und ein kleiner Reinigungs-Bot macht sich summend daran, auch die letzten Reste zu entfernen. Ich sehe keine Sekunde lang weg. Der Blick seiner Facettenaugen hat nichts Unheimliches mehr, er ist immer noch Velith Il-Nok, der mir schon so oft das Leben gerettet hat.


      Vielleicht schaffe ich es ja.


      »Religion, also«, sagt er. »Wir verehren etwas, das wir Iglogth nennen. Es ist keine Gottheit, wie ihr Menschen sie kennt, sondern eher eine Art Energie, die alles Lebendige im Universum erfüllt und es überhaupt erst lebendig macht. Mein Volk glaubt, dass alles im Universum zyklisch verläuft und dieser Funke, der jedes Individuum einzigartig macht, wieder zum Iglogth zurückkehrt, um sich eines Tages erneut zu manifestieren.«


      »So was Ähnliches wie Reinkarnation?« Der ungebildete Teil der Menschheit hat lange an diesem Glauben festgehalten, bis die Wissenschaft bewiesen hat, dass so etwas wie eine Seele nicht existiert. Wenn ich an all die Menschen denke, die ich verloren habe, insbesondere an meinen Vater, wünschte ich, die Wissenschaft würde sich irren. Ich wünschte, ich könnte daran glauben, dass wir eines Tages wieder vereint sind.


      Es gibt zu vieles zwischen uns, das ich nie ausgesprochen habe.


      Schnalz- und Klicklaute dringen zwischen Vels zuckenden Mandibeln hervor, und der Stimm-Chip übersetzt. »In gewisser Weise, ja«, antwortet er.


      »Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich wissen muss?«


      »Lediglich bezüglich unserer Beerdigungsriten. Wir verbrennen unsere Toten und verstreuen die Asche in die vier Winde. Diese Zeremonie symbolisiert die Rückkehr des Geistes zum großen Iglogth.«


      »Mehr nicht? Keine weiteren religiösen Rituale?«


      Velith dreht den Kopf von links nach rechts, eine Verneinung, die er sich von uns Menschen abgeschaut hat, die aufgrund seiner insektenartigen Physiognomie aber reichlich seltsam wirkt.


      »Dann zum nächsten Punkt.«


      Stundenlang sitzen wir zusammen, sprechen über Kunst, Architektur und Geschichte. Als Constance uns schließlich unterbricht – was für eine PA: Sie sagt mir sogar, wann ich essen soll –, fühlt sich mein Kopf an wie eine überreife Melone, die jeden Moment platzen wird. Falls es nur einen einzigen anderen Menschen gibt, der mehr über die Ithorianer und ihre Physiologie, ihr Sozialverhalten, ihr Gesellschaftssystem und so weiter weiß, dann hätten sie gefälligst ihn anheuern sollen und nicht mich, denn meine Aufnahmefähigkeit ist fürs Erste erschöpft.


      Velith beobachtet mich, während ich mit einer Hand esse und mir gleichzeitig mit der anderen die Schläfen massiere. In seinen seitlich am Kopf sitzenden Augen erkenne ich dabei einen Ausdruck, den ich nur als Besorgnis interpretieren kann. »Geht es Ihnen auch gut, Sirantha?«


      »Ich bin nicht sicher, ob es reichen wird. Ich kann mir zwar unmöglich noch mehr merken, aber wenn …« Nein, ich werde meinen Ängsten nicht noch mehr Gewicht geben, indem ich sie laut ausspreche. Ich werde allein mit ihnen zurechtkommen. »Kannst du alles, über das wir geredet haben, irgendwie in Constances Speicher übertragen, damit sie mich mit dem Ellbogen anstößt oder sonst was, wenn ich gerade dabei bin, einen fürchterlichen Fehler zu begehen?«


      »Ja, das sollte möglich sein.«


      Kurz darauf zieht sich Velith zusammen mit Constance in seine Kabine zurück, um zu tun, worum ich ihn gebeten habe, und ich bin froh, dass sie weg sind. Sicher hat er gemerkt, dass ich ein bisschen Zeit für mich brauche.


      Die nächste Stunde laufe ich ruhelos durch das Schiff und versuche, meine flatternden Nerven zu beruhigen. Die Angst droht mich zu ersticken. Wenn ich Mist baue, wird es das gesamte zivilisierte Universum ausbaden müssen. Das Konglomerat braucht dieses Bündnis mit Ithiss-Tor, ein Nichtzustandekommen hätte katastrophale Folgen.


      Ich ringe meine Zweifel nieder und verbanne sie in jenes dunkle Verlies, zu dem mein waches Bewusstsein keinen Zugang hat. Natürlich werden sie Nacht für Nacht als Albträume zurückkommen, aber damit werde ich fertig. Solange ich nur die mir zugedachte Aufgabe erfüllen kann, soll’s mir recht sein.


      Schließlich finde ich mich auf dem Beobachtungsdeck wieder, wo über die gesamte Länge der Wand eine gigantische Glasfront nachgebildet wurde. Es ist ein Schirm, der exakt wiedergibt, was sich auf der anderen Seite befindet. Die Illusion ist absolut perfekt, sogar an Lichtreflexe auf dem Glas haben die Programmierer gedacht.


      Ich erblicke Ithiss-Tor unter uns, noch bevor die Ansage aus den Lautsprechern ertönt. Von hier oben ist der Planet wunderschön. Ich sehe blasse Wirbel in der Atmosphäre und dunkle Flächen, bei denen es sich wohl um die Kontinente handelt, und balle die Hände zu Fäusten.


      Ich kann das nicht ohne dich, Liebster.


      Aber Marsch ist weit weg, eingesperrt in seiner Kabine, und kämpft mit seinen eigenen Dämonen. Er kann mir im Moment keine Stütze sein. Ich bin es, die jetzt stark für ihn sein muss. Er braucht mich.


      Ich denke daran, was er alles durchgemacht hat und immer noch durchmacht. Tränen sammeln sich in meinen Augen. Es sind die ersten, die ich zulasse, seit ich in Jaels Armen geweint habe, aber ich lasse nicht zu, dass sie anfangen zu fließen, zwinge sie wieder zurück, verwandle sie in Eis und presse die Augenlider zusammen, bis dieser Moment der Schwäche vorüber ist.


      Ich spüre, dass jemand hinter mir steht, und drehe mich um.


      Es ist Marsch, halb im Schatten. Ich hätte wissen müssen, dass er mich nicht im Stich lässt, egal, was los ist.


      In dem spärlichen Licht kann ich seine Augen nicht sehen, und es ist nur gut, wenn er meine ebenfalls nicht sieht.


      »Bereit?«, fragt er.


      Durch die künstliche Glasfront des Beobachtungsdecks glaube ich die Gesichter all jener zu sehen, die ich geliebt und verloren habe. Ich trage ihre Schatten auf meiner Haut.


      Schließlich reiße ich mich los von der Erinnerung an sie. Ich hebe sie mir für später auf, wenn ich es mir leisten kann, darin zu schwelgen.


      Verschwommen und von Wolken verhangen wie mein erster Blick auf Ithiss-Tor wartet die Zukunft.
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